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Jeanette Lagall

Schloss

der

Schatten

Blut ist dicker als Wasser

~ Band 1 ~


~~~

Für Jürgen

Eine Tasse Tee oder ein Käffchen zum richtigen Zeitpunkt können Autorenleben retten.

Genauso wie Spaghetti mit Tomatensoße, Fusilli mit Tomatensoße, Penne mit Tomatensoße, Makkaroni mit Tomatensoße und vor allem: Nudeln mit Tomatensoße!

Und ein Weihnachtsbäumchen.

Vielleicht lade ich dich dafür noch einmal ins Musical ein. Du weißt schon in welches.

~~~
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Der Kies des Friedhofswegs knirschte unter seinen Schritten, als Raoul sich dem Treffpunkt näherte.

Wollten sie ihn damit etwa beeindrucken? Mit einem Treffen auf dem Friedhof?

Derlei hätte ihm schon zu Lebzeiten nicht mehr als ein Gähnen entlockt.

Man sagte Friedhöfen nach, dass es Orte seien, an denen die Grenzen zur Zwischenwelt dünner, die Magieströme stärker und dass das Durchführen von manchen Ritualen sogar nur dort möglich wäre. Nun, das mochte sein. Allerdings handelte es sich bei dem heutigen Treffen um nichts anderes als eine Übergabe. Da hätte es jeder andere Ort genauso gut getan!

Auch wenn das Objekt, das den Besitzer wechseln sollte, nichts Geringeres als eine Mordwaffe war. Raouls Hand legte sich vorsichtig auf das Päckchen in seiner Jackentasche. Die Erinnerung schmerzte fast noch so sehr wie damals. Dass die Jahrzehnte sich mittlerweile auf über ein Jahrhundert summiert hatten, änderte daran nichts.

Es widerstrebte ihm, ausgerechnet diesen Gegenstand aus der Hand geben zu müssen, doch es ging nicht anders. Er war so kurz davor, endlich das zu bekommen, was er schon so lange wollte!

Raoul bog am Ende des Weges ab und lief direkt auf eine imposante, wenn auch leicht verfallene Gruft zu. Es war niemand dort. Zumindest wollte man ihn das glauben machen, denn er witterte die drei Hexen deutlich. Falls sie beabsichtigten, ihn durch plötzliches Auftauchen aus dem Nichts überraschen oder gar einschüchtern zu wollen, dann kannten sie seine Spezies offenbar nicht gut.

Schade, dass er keine von ihnen zuvor gesehen hatte, sonst hätte er ihr den Gedanken eingeben können, schon vorzeitig zu erscheinen und damit ihren lächerlichen Überraschungseffekt zunichtezumachen.

»Ich habe heute noch eine Verabredung zum Essen, meine Damen. Wäre es zu viel verlangt, wenn wir die Sache hinter uns bringen könnten?«, sprach er in die scheinbare Leere vor sich.

Das kaum wahrnehmbare Rascheln von Stoff zeigte ihm Bewegung an, vermutlich verständigten sich die drei gerade untereinander. Im nächsten Moment ertönte ein Knall, und ein greller Lichtblitz ließ Raoul geblendet die Augen zusammenkneifen.

Himmel, was für eine schauderhafte Vorstellung!

Vor ihm standen drei Frauen in einheitlichen schwarzen Kutten mit Kapuzen, die ihre Gesichter vollständig verdeckten.

»Was soll das Theater?«, fragte er ärgerlich.

»Je weniger du von uns weißt, desto besser«, krächzte die große Hagere ganz links. Von Stimme und Haltung her musste sie schon älter sein.

Nun, einerlei. Am besten ließ er ihnen den Spaß. Er wusste, wie sie rochen, und würde sie bei Bedarf wiedererkennen. Aber das war nur von Bedeutung, wenn sie ihre Arbeit nicht machen würden. Für ihn war die Sache erledigt, sobald sie den Zauber gesprochen und Daniel in das Schloss der Schatten gelockt hatten. Der Rest interessierte ihn nicht. Am liebsten wäre ihm, das alles ließe sich jetzt sofort erledigen. Doch leider war das nicht möglich. Was er vorhatte, brauchte Zeit. Heute konnte er lediglich die Grundlagen legen und sein Vorhaben in die Wege leiten.

Die schlanke Hexe ganz rechts stieß ein bellendes Husten aus, worauf die Köpfe der beiden anderen vorwurfsvoll zu ihr ruckten. Hier hatte jemand früher eindeutig zu viel geraucht. Der fehlende Rauchgeruch verriet, dass sie damit aufgehört hatte, doch der Raucherhusten war geblieben.

Die Alte wandte sich wieder Raoul zu. »Gib es mir«, verlangte sie und streckte die Hand aus.

Widerstrebend zog er das Päckchen aus der Tasche und schlug den Stoff beiseite. Zum Vorschein kam ein Messer mit einer langen, geraden Klinge, deren Metall stumpf und fleckig wirkte. Behutsam strich er über den braunen Holzgriff mit dem Adlerwappen.

Es missfiel ihm, den Hexen den Dolch zu geben. Niemand sollte ihn anrühren. Aber es gab nun mal eine Sache, die wichtiger war. Am besten brachten sie es hinter sich. Sobald die Magierinnen hatten, was sie brauchten, würde er das Messer wieder mitnehmen. Abgesehen davon, dass niemand Fremdes das Recht hatte, es zu besitzen, musste Raoul die Waffe dorthin zurücklegen, woher er sie genommen hatte. Zum Glück hatte Daniel die sentimentale Angewohnheit, sich mit alten Erinnerungsstücken zu umgeben! Anders wäre es unmöglich gewesen, an die Zutat heranzukommen, die so zwingend für den Erfolg seines Plans vonnöten war.

Kaum hatte Raoul den dreien das Messer hingehalten, grapschte die Alte es ihm auch schon aus der Hand.

Sogleich rotteten sich die Hexen um die Waffe wie die drei Moiren um ein Bündel mit Schicksalsfäden. Die etwas kleinere, korpulente zog eine winzige Phiole aus ihrem Umhang, was vom auffälligen Klackern einer ungeheuren Menge Armreife begleitet wurde, und die Schlanke einen Zauberstab. Dann hustete sie noch einmal bellend, was den beiden anderen ein warnendes Zischen entlockte.

Endlich begannen die drei, fremdartig klingende Formeln zu murmeln und dazu Gesten zu vollführen, die lächerlich gewirkt hätten, wenn sie nicht auf eigentümliche Art den Singsang ergänzen würden.

Gegen seinen Willen gebannt, schaute Raoul ihnen zu. Durch eine Lücke zwischen ihnen hatte er einen direkten Blick auf das Messer. Nach einer Weile fing es an zu leuchten. Die Hexen steigerten die Lautstärke und Intensität ihrer Zauberformeln, bis die Alte den Dolch schließlich mit der Klinge nach unten auf Augenhöhe hielt. Sie stieß drei Worte aus, die Raoul nicht verstand, woraufhin das Leuchten schlagartig erlosch.

Dafür färbte sich das getrocknete Blut auf der Klinge plötzlich wieder leuchtend rot, wurde flüssig und tropfte in die winzige Phiole, die die korpulente Hexe darunter hielt.

Es war keine große Menge, aber der Geruch weckte eine der schmerzhaftesten Erinnerungen in Raouls Leben. Doch den Anflug von schlechtem Gewissen und den Zweifel, ob er wirklich das Richtige tat, wischte er im gleichen Augenblick beiseite. Diesmal würde er es durchziehen.

Der letzte Blutstropfen landete mit einem leisen Platschen in der Phiole, die die korpulente Hexe sofort verschloss. Die Klinge war nun glänzend sauber. Raoul fragte sich unwillkürlich, wie er den alten Zustand wieder herstellen sollte, denn irgendwann musste Daniel auffallen, dass die Schneide auf einmal blitzsauber war. Doch dann murmelten die Magierinnen eine abschließende Formel, woraufhin die Klinge plötzlich wieder stumpf und fleckig wurde. So praktisch das auch war, hinterließ es ein ungutes Gefühl. Für die Hexen gab es keinen Grund, hier derart gründlich vorzugehen. Wenn sie so gewissenhaft alle Spuren verwischten, verfolgten sie womöglich eigene Interessen.

Raoul konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, welche das sein sollten, doch bei Hexen war prinzipiell Vorsicht angeraten.

Er würde sie im Auge behalten. Sollte er merken, dass sie irgendwelches Schindluder trieben, würde er sie töten.


Schrumpfköpfe
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»Pass doch auf!«, schrie Aurica entsetzt, schlug sich jedoch sogleich erschrocken die Hand vor den Mund. Ein solcher Ausbruch war äußerst ungewöhnlich für sie.

Daniel interessierte ihr Protest allerdings herzlich wenig. »Komm wieder runter, Brillenschlange«, schnaubte er und verschwand im Lagerraum.

Aurica starrte ihm gereizt hinterher, dann – zu ihrem nicht geringen Ärger – auf den Hintern, und danach schnell wieder auf die staubige Kiste, die er ihr auf die Arbeitsplatte gestellt hatte. Beziehungsweise eher geworfen. Dieser Idiot! Er wusste so gut wie sie, dass sich darin möglicherweise wertvolle Exponate befanden!

Dass sich der Kerl ihr gegenüber wie ein Halbstarker mit Rückendeckung seiner Kumpels verhielt, war schon schlimm genug. Dass er seine Launen an den Transportkisten ausließ, war jedoch neu.

Besorgt öffnete sie den Kasten, um den Inhalt zu überprüfen. Zum Glück waren die Sachen gut verpackt. Vorsichtig entfernte sie das Füllmaterial und …

UAH! Pfui Teufel, wie scheußlich! Schrumpfköpfe!

Eine mehr als unwürdige Reaktion für jemanden, der Kunstgeschichte studiert und vor Kurzem seinen Master der Museumswissenschaften erlangt hatte. Aber Aurica hatte von jeher eine Aversion gegen Schrumpfköpfe.

Sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück, wobei sie gegen etwas stieß, das vorher noch nicht da gewesen war. Mit einem leisen Schrei fuhr sie herum.

»Hoppla, hab ich dich erschreckt?«, erkundigte sich Daniel scheinheilig. »Das tut mir aber leid!«

Er griff an ihr vorbei und fischte einen der Schrumpfköpfe aus der Kiste, wobei er wie zufällig mit der Brust ihre Schulter streifte. Aurica gab sich größte Mühe, so zu tun, als ließe sie das kalt. Sie verfluchte sich dafür, dass Daniels Berührung einen angenehmen Schauer durch ihren Körper jagte – was der Arsch vermutlich ganz genau wusste.

»Hey, Kleiner«, sprach ihr Kollege derweil den Miniaturkopf an, »du musst bei Vierauge etwas rücksichtsvoller sein. Das Mädel ist sensibel, da kann der plötzliche Anblick deiner hässlichen Visage weiß der Himmel was anrichten!«

»Es reicht, Daniel! Leg ihn zurück.« Aurica betrachtete den Schrumpfkopf mit einer Mischung aus Faszination und Ekel. Dabei tat er ihr mit seinen zugenähten Augen und dem zugenähten Mund sogar ein wenig leid.

»Aber du siehst aus, als ob du ein Geheimnis bewahren könntest, mein maulfauler kleiner Freund«, fuhr Daniel unbeirrt fort. »Unsere Brillenschlange ist bislang ungeküsst und steht auf Leute, die nicht so viel reden. Also, vielleicht wird noch was aus euch zwei Hübschen!« Er warf erst einen abschätzigen Blick auf Aurica, dann auf den Kopf. »Ihr würdet wirklich ein schönes Paar abgeben: Sie vier Augen, du keine. Aussehenstechnisch ähnliche Aussichten auf dem Heiratsmarkt. Totquasseln würdest du sie offensichtlich auch nicht. Und – upsi! Was sehe ich denn da? Sie würde nach wie vor ungeküsst bleiben!« Dabei machte er eine Bewegung, als würde er sich den Mund zunähen. »Ach ja, wildes Fummeln fällt ebenfalls weg – mangels Finger. Ich wünsche schöne Flitterwochen!« Damit warf er Aurica noch im Weggehen den Schrumpfkopf zu, die ihn reflexmäßig auffing und im nächsten Moment um ein Haar ebenso reflexmäßig wieder von sich geworfen hätte. Lediglich ihr Respekt vor wertvollen Exponaten und ein Hauch von Pietät verhinderten dies.

Dennoch gelang es ihr nur mit äußerster Selbstbeherrschung, das Artefakt nicht fallen zu lassen, sondern es zurück in die Kiste zu legen. Dann rieb sie sich die Hände hektisch an ihren Jeans ab, doch das Gefühl des dichten Haarschopfes und des ledrigen Gesichts an ihren Handflächen wollte einfach nicht weichen. Wenn sie Körperkontakt zu Toten hätte haben wollen, dann wäre sie in die Forensische Medizin gegangen! Fluchend stürzte sie zum Waschbecken und begann, sich die Hände abzuschrubben.

Daniel war wirklich der größte Schrumpfkopf von allen! Man sollte nicht meinen, dass er bereits vierundzwanzig Jahre zählte, denn meistens verhielt er sich wie zwölf!

Was allerdings viel schlimmer war: Dank seiner ewigen Sticheleien fühlte sie sich jedes Mal wie zwölf, dabei war sie sogar zwei Jahre älter als er und sollte über derartigen Kindereien stehen. Dass schlagfertiges Antworten nicht ihr Ding war, damit hatte sich Aurica abgefunden. Umso mehr ärgerte es sie jedoch, dass Daniels dämliche Bemerkungen nicht einfach an ihr abprallten - wie sie es eigentlich sollten.

Aurica wusste beim besten Willen nicht, was sie ihm getan hatte, dass er dauernd auf ihr herumhackte. Aber vermutlich glaubte er, in der unauffälligen und zurückhaltenden jungen Frau ein leichtes Opfer zu haben. Wahrscheinlich gehörte er zu den Männern, die es für ihr Selbstbewusstsein brauchten, andere klein zu machen.

Aurica liebte ihren neuen Job. Nur, dass sie ausgerechnet mit Daniel Ritter zusammenarbeiten musste, war eindeutig Pech. Als sie vor etwa zwei Monaten im Schloss der Schatten angefangen hatte, war Daniel bereits dort gewesen. Er hatte bei der Renovierung des baufälligen ehemaligen Weingutes geholfen und arbeitete jetzt als eine wilde Mischung aus Mädchen für alles und Hausmeister hier. Hoffentlich war der neue Kollege, der später beim Dekorieren und In-Szene-Setzen der Exponate helfen sollte, nicht auch so ein oberflächliches Spatzenhirn wie dieser blondierte Hausmeister.

Autsch. »Blondierter Hausmeister« klang wirklich übel. Aurica grinste unwillkürlich in sich hinein, wobei sie ihr freundliches Gesicht versehentlich Daniel zuwandte, der gerade mit einer neuen Kiste aus dem Lager kam.

»Ist das da auf deinem Gesicht das Lächeln einer erfüllten Liebschaft?«, flog es prompt gehässig in ihre Richtung.

Aurica verdrehte lediglich die Augen und wandte sich ab. Was auch bitter notwendig war, denn sie hatte diesen Mistkerl schon wieder angestarrt.

Bedauerlicherweise war der sehnige Körper unter dem schwarzen T-Shirt viel zu gut definiert, um einfach darüber hinwegzusehen. Der Kerl war groß, über eins achtzig, jedoch nicht bullig, sondern besaß die schlanke Statur eines Läufers. Sein schmales, unverdient attraktives Gesicht mit den sinnlichen Lippen war leider ebenfalls wenig hilfreich, wenn man das Ziel hatte, ihn mit Nichtbeachtung zu strafen. Allerdings hatte er eine Frisur wie ein wasserstoffblondiertes und danach in einen Orkan geratenes Alpaka. Oder wie Billy Idol. Je nachdem, wie man es betrachtete. Der Typ sah aus, als wäre er direkt aus den Achtzigern gepurzelt! Fehlten eigentlich nur noch der Kajalstrich, das Nietenarmband und die Sicherheitsnadel durch die Nase.

Aurica verstand sich in Bezug auf ihn selbst nicht. Warum wanderten ihre Blicke immer wieder zu ihm? Sie mochte Daniel nicht, das reichte normalerweise, dass sie jemanden keines Blickes mehr würdigte, egal wie er aussah.

Obendrein fand sie seine blondierten Haare affig, auch wenn sie einen attraktiven Kontrast zu den blauen Augen mit den dunklen, geraden Augenbrauen und ebenso dunklen Wimpern boten – und ihm der Look zugegebenermaßen gut stand. Abgesehen davon bevorzugte sie dunkelhaarige Männer – wenn man einmal außer Betracht ließ, dass das eigentlich nebensächlich war. Doch in Daniels Fall konnte man sich eine gepflegte Oberflächlichkeit getrost leisten.

Aber Schluss jetzt. Sie hatte wirklich noch mehr als genug Arbeit und wenig Lust, ausgerechnet wegen ihres »Lieblingskollegen« mit selbiger ins Hintertreffen zu gelangen.

Aurica rückte ihre Brille zurecht, zog sich ihre Handschuhe über und widmete sich wieder der Kiste mit den Schrumpfköpfen. Diese enthielt insgesamt vier Tsantsas, alle datierten zwischen Mitte des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts. Einer von ihnen war besonders schön mit Federn und Muscheln geschmückt. An ihm konnte Aurica sogar schwache Spuren von Magie spüren. Vielleicht war der Kopf ja früher im Besitz eines Schamanen gewesen, oder er war mit einem Zauber belegt beziehungsweise für einen solchen benutzt worden. Der letzte Schrumpfkopf hatte kurze blonde Haare und einen Bart. Es war klar erkennbar, dass er ursprünglich zu einem Europäer gehört hatte. Leider fanden sich keine Informationen darüber, ob es sich um das Relikt eines unglücklichen Amazonasforschers handelte, oder ob er tatsächlich in Europa hergestellt worden war. Im 19. und 20. Jahrhundert waren Tsantsas beliebte Mitbringsel von Seeleuten oder Reisenden gewesen, um die sich seinerzeit Museen, aber auch private Sammler geradezu gerissen hatten. Dies hatte dazu geführt, dass man in seiner Not gern einmal auf frische Gräber vor Ort zurückgriff, um die Nachfrage bedienen zu können.

Mit einem leisen Schaudern legte Aurica die Schrumpfköpfe zurück in die Kiste und versah sie mit einem Vermerk, dem Daniel entnehmen konnte, in welchen Raum der Ausstellung er das Behältnis bringen sollte.

Als Nächstes wandte sie sich einem kleineren, unauffälligen Karton zu. So wie es aussah, befanden sich alte Fotografien darin. Darum würde sie sich später kümmern, denn das versprach aufwendiger zu werden.

Der Inhalt der darauffolgenden Kisten brachte Aurica zum Schmunzeln, da er so eklatant im Gegensatz zu den gruseligen Schrumpfköpfen stand. Es handelte sich um unterschiedliche, oftmals auffällig glitzernde Utensilien, die Jahrmarktzauberer verwendeten, um ihr Publikum in Erstaunen zu versetzen. Zwar gab es auch ein paar ältere Stücke darunter, aber die meisten waren neueren Datums, wahrscheinlich, um die Ausstellung zu vervollständigen.

Als Aurica sich der nächsten Transportbox zuwandte und sie zum besseren Arbeiten näher unter die Lampe ziehen wollte, erlebte sie eine Überraschung. Die Kiste bewegte sich keinen Millimeter. Das war merkwürdig. Daniel hatte das Teil doch vorhin noch auf die Arbeitsfläche gehoben, und sie konnte sich nicht erinnern, dass er dazu einen Gabelstapler verwendet hätte! Verkeilt hatte sich die Box auf dem glatten Stahl des Tisches ebenfalls nicht. Aurica stemmte sich mit ihrer ganzen Kraft dagegen. Doch alles Prusten und Schnaufen nutzte nichts, der Kasten bewegte sich nicht einmal das kläglichste Stückchen. Sauschwer war noch eine hoffnungslose Untertreibung. Verwundert runzelte Aurica die Brauen. Wie hatte Daniel dieses Monstrum allein auf die Arbeitsfläche bugsieren können? Sicher, sie hatte sich die letzte Zeit auf ihre Arbeit konzentriert und ihrem Kollegen keine Beachtung mehr geschenkt. Aber für einen derart großen, dementsprechend unhandlichen und vor allem schweren Kasten hätte er irgendein Hilfsmittel verwenden müssen – was ihr mit Sicherheit aufgefallen wäre. Oder hatte er sich Hilfe geholt? Doch die anderen Männer, die hier beschäftigt waren, hätten sie auf jeden Fall gegrüßt, und Aurica war diesmal nicht so sehr in ihre Arbeit vertieft gewesen, dass ihr das entgangen wäre.

Die Arbeitsfläche war auf große Lasten ausgelegt, es stand also nicht zu befürchten, dass sie zusammenbrechen würde. Sie hätte vermutlich sogar ohne zu ächzen das Gewicht des Kolosses von Rhodos getragen. Es gab auch tatsächlich einen Uralt-Flaschenzug an der Decke, mit dem man schwere und unhandliche Güter hinaufhieven konnte. Allerdings quietschte und kreischte dieser wie eine Halle voller Teenager beim Auftritt ihrer Lieblingsboygroup und war unmöglich zu überhören.

Aurica versuchte noch einmal, die Kiste zu bewegen, gab es jedoch gleich wieder auf. Merkwürdig. Wie hatte Daniel das bloß bewerkstelligt? Wahrscheinlich war sie doch zu vertieft gewesen. Hochgezaubert hatte er sie jedenfalls nicht, denn die Anwendung von Magie wäre ihr keinesfalls entgangen, egal wie versunken sie in ihre Arbeit gewesen wäre. Aber wie auch immer, ohne Hilfe konnte sie das Objekt nicht unter die Lampe schieben.

»Daniel?«

Stille.

Aurica versuchte es lauter. »Daniel?«

Nichts.

Wo steckte dieser Kerl denn bloß?

Sie ging zu dem funzelig beleuchteten Lagerraum, konnte jedoch niemanden entdecken.

»DANIEL!«, brüllte sie in die Tiefen des Lagers.

»Hast du Sehnsucht?«, kam es prompt aus einer stockfinsteren Ecke. Aurica fuhr zusammen. Sie kam nicht umhin, sich zu wundern. Zum einen hätte er sie dort hören müssen, außer er wollte nicht, zum anderen …

»Was machst du da völlig ohne Licht in der Finsternis?«

»Mir ist die Taschenlampe runtergefallen, also keine Panik. Außerdem bin ich ein großer Junge und fürchte mich nicht im Dunkeln.«

Na dann.

»Ich bräuchte da draußen gerade mal deine Hilfe.«

»Hast du eine Kiste mit Statuen von nackten Männern geöffnet, denen ich jetzt Feigenblätter auf den Jungfernschreck kleben soll, damit du weiterarbeiten kannst?«

Herrgott noch mal, hatte der Typ eigentlich kein anderes Thema?

Aurica wartete nicht, bis er sich zu ihr durchgearbeitet hatte, sondern ging zurück zu der Problemkiste.

»Hilf mir mal, das Ding hier unter die Lampe zu schieben«, instruierte sie Daniel, sobald er in der Tür erschien.

Zu ihrer Überraschung ging er kommentarlos um den Tisch herum, sodass sie beide Hand anlegen konnten, und stemmte sich gegen den Kasten. Mit viel Ächzen und Schnaufen bekamen sie ihn Stück für Stück dahin gewuchtet, wo Aurica ihn haben wollte.

»Danke, das reicht«, keuchte sie schließlich. »Wie hast du den eigentlich hier hochgekriegt?«

Noch während sie die Frage stellte, verfluchte sie sich für die ungeschickte Formulierung. Daniel schwang sich mit einem lässigen Satz über die Arbeitsplatte und landete mit einem zweideutigen Grinsen direkt – und sehr nah – vor ihr. Aurica wollte zurückweichen, doch der Tisch hinderte sie daran. Nervös rückte sie ihre Brille zurecht, die ein wenig verrutscht war.

»Da hast du wohl in der Schule im Aufklärungsunterricht wieder mal nicht aufgepasst, Vierauge.« Er beugte sich noch ein Stückchen zu ihr herunter und flüsterte dabei fast zärtlich: »Das mit dem Hochkriegen könnte ich dir zwar erklären, aber am besten googelst du das mal im stillen Kämmerlein. Ich will ja nicht schuld sein, wenn du einen Herzkasper kriegst.«

Ohne dass sie es verhindern konnte, schoss Aurica die Röte ins Gesicht. Allerdings trug der blöde Spruch nur zum Teil die Verantwortung dafür. Die weitaus größere Schuld traf Daniels Nähe und vor allem die Tatsache, dass diese ihr nicht einmal im Ansatz so unangenehm war, wie sie es hätte sein sollen.

Herrgott, was sollte das?! Der Typ war ein Arsch allererster Güte! Entschlossen, wenngleich auch mit zitternden Fingern, schob sie ihn auf Abstand – was er glücklicherweise brav mit sich machen ließ. Dabei weigerte sie sich standhaft, der aparten Festigkeit seiner Brust unter ihren Händen Beachtung zu schenken. Aurica wünschte sich zum tausendsten Mal, dass sie wenigstens etwas wortgewandter wäre, um ihm mit einem saftigen Spruch Paroli zu bieten. Aber so musste sie eben mit dem arbeiten, was sie hatte. Sie räusperte sich.

»Ich meinte den Kasten, du Idiot!«

»Upsi! Kleines Missverständnis! Sorry, dass dir das gleich wieder ein heißes Köpfchen verpasst hat.«

Ja, super. Immer nur schön rein in die Wunde. So leicht würde sie sich jedoch nicht ablenken lassen.

»Diese Kiste ist abartig schwer. Wie hast du die vorhin ganz allein auf den Tisch heben können?«

Für einen winzigen Moment zuckte Daniels Blick zur Seite. Doch er hatte sich sogleich wieder im Griff und schaute sie an, als wäre sie unfassbar dumm und lebensfremd. Mit einer lässigen Handbewegung deutete er Richtung Decke.

»Schon mal was vom Prinzip des Flaschenzugs gehört? Die Dinger gibt’s seit ein paar hundert Jahren. Ich dachte, ihr Brillenschlangen seid so belesen?«

So viel stand jetzt zumindest fest: Ihr geliebter Kollege log. Nie und nimmer hatte er die Kiste mit dem Flaschenzug auf die Arbeitsplatte befördert! Das antiquierte Gerät war nicht zu überhören, und Aurica hatte es auch nicht überhört. Kurz überlegte sie, ob sie nachbohren und sich mit Daniel auf eine Diskussion einlassen sollte, verwarf den Gedanken jedoch sogleich. Sie würde ohnehin nur ein paar Beleidigungen kassieren, ohne dabei etwas Vernünftiges aus ihm herauszubekommen.

»Na, dann«, murmelte sie vage und trat noch ein Stück von ihm zurück. Auf einmal war ihr Daniel – und überhaupt diese ganze Sache – unheimlich. Aurica hatte plötzlich das Bedürfnis nach frischer Luft. Sie wollte nicht mehr mit ihm allein sein, so weit ab vom Schuss, in diesem dämmrigen Raum voller Kisten mit beunruhigenden Artefakten.

Mit einer gestammelten Entschuldigung machte sie sich eilig auf den Weg zur Tür. Von dort aus blickte sie sich verstohlen um. Fast erwartete sie, dass Daniel ihr folgen und sie zurückzerren würde. Was er natürlich nicht tat. Er stand noch immer an der gleichen Stelle wie vorhin und sah ihr mit einem eigentümlichen Ausdruck im Gesicht hinterher, der viel zu viel Spielraum für ihre verrücktspielende Fantasie ließ.

Aurica mochte sich irren, doch in diesem Moment kam er ihr im höchsten Maße bedrohlich vor.


Gartenmagie
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Mit klopfendem Herzen rannte sie nach draußen und kam erst wieder zum Stehen, als sie das Wirtschaftsgebäude des ehemaligen Weinguts, in dem der Lagerraum lag, ein Stück hinter sich gelassen hatte.

Die Weinberge selbst waren schon lange verschwunden. Der Forst hatte sich die Hänge und Ebenen bereits seit Jahrzehnten wiedererobert. Mittlerweile lag das Anwesen ein wenig abgelegen im Wald, allerdings mit einer guten Anbindung an Koblenz, zumindest wenn man endlich die B9 erreicht hatte.

Auf der einen Seite des Gebäudes gab es eine große Lichtung, auf der für das zukünftige Museum ein Garten angelegt wurde. Passend zum Thema »Magie, übernatürliche Wesen und unerklärliche Phänomene« sollte er entsprechend verwunschen gestaltet werden. Dies war der einzige Platz auf dem Grundstück, auf den halbwegs verlässlich die Sonne fiel – und genau dort zog es Aurica jetzt hin.

»Was ist denn mit dir los? Du siehst ja aus, als ob du einen Geist gesehen hättest!«, vernahm sie eine Stimme hinter sich und fuhr erschrocken herum.

»Florentin!« Erleichtert lächelte sie den jungen Gärtner an und entspannte sich augenblicklich. Eine perfektere Gesellschaft als den unkomplizierten, immer gut gelaunten und irgendwie sonnigen Kollegen konnte sie sich im Moment nicht wünschen.

Er schaute sie besorgt aus seinen sandfarbenen Augen an und wirkte in seinem labbrigen Batikshirt, der weiten Cargohose und den tarngrünen Gummistiefeln so normal, dass sich Aurica wegen ihrer Panikattacke ein wenig albern vorkam.

Die ursprünglich dunkelblonden, doch mittlerweile von der Sonne ausgebleichten Dreadlocks hatte er im Nacken zusammengebunden, um ungestört arbeiten zu können.

Da Aurica noch immer nicht reagierte, wischte sich Florentin die erdverschmierten Hände an seiner Hose ab und drehte seine schweigsame Besucherin in Richtung des Gartens.

»Na los, lass uns eine Runde durch die Botanik drehen. Danach ist alles meist nur noch halb so wild.«

»Eine prima Idee. Außerdem habe ich deine Fortschritte schon viel zu lange nicht mehr bewundert.«

Florentin Blumensatt strahlte über das ganze sonnengebräunte Gesicht und strich sich geschmeichelt über sein Ziegenbärtchen. Der Garten war sein Ein und Alles. Die Begeisterung, die er für seinen Beruf hegte, riss auch den hartgesottensten Gartenmuffel mit. Obwohl das bei Aurica nicht nötig war, denn sie spazierte gern durch die Natur, egal, ob sie künstlich angelegt oder eher urwüchsig war.

»Dann komm!«

Florentin hüpfte ihr voran wie ein junges Ziegenböckchen. Er war zwar im gleichen Alter wie Aurica, wirkte aber manchmal so verspielt, dass sie sich in seiner Gegenwart wie ein hausbackenes und etwas betuliches Tantchen fühlte. Unwillkürlich musste sie lächeln.

Ihr Kollege war als Gärtner ein Genie. Sicher, es gab noch viel zu tun, doch der Garten war jetzt schon herrlich. Wenn er erst fertig war, würde er wirklich ein Traum sein! Auf dem Gartengelände verteilt standen ein paar Ruinen und Mauerreste, vermutlich von ehemaligen Wirtschaftsgebäuden, die sich die Natur bereits auf sehr malerische Art zurückerobert hatte. Florentin hatte den natürlichen Bewuchs geschickt ergänzt und das Gesamte perfekt in den Garten integriert. Fast hatte man den Eindruck, durch ein verwunschenes Dorf zu schreiten, von dem nur noch wenige steinerne Zeugen geblieben waren, um von dem Leben zu erzählen, das sich in längst vergangenen Zeiten hier zugetragen hatte.

»Und hier werde ich noch eine Laube bauen, an der Glyzinien entlangranken können. Was glaubst du, wie das duften wird!«, drang es an Auricas Ohr, die in den Anblick einer verträumt mit Efeu und wildem Wein berankten Mauer versunken war.

»Ähm, was ist denn eine Glyzine?«

Florentin bedachte sie mit einem mitleidigen Blick und rang in gespielter Verzweiflung die Hände. »Glyziniiie! Niemals Glyzine! Merk dir das, Ahnungslose. Es heißt Gly-zi-nie. Ansonsten auch Wisteria oder Blauregen. Du siehst sie oft an alten Häusern emporranken. Sie haben hübsche, knorrige Stämme und im Frühling verschwinden sie schier unter diesen wunderschönen blauen Blütendolden.«

»Ah, jetzt weiß ich, was du meinst.«

»Na, bestens.« Der leichte Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören. Sie folgten einem romantisch verschlungenen Pfad, der beim letzten Mal noch nicht da gewesen war, und Florentin sprudelte begeistert mit allem hervor, was er geplant oder bereits umgesetzt hatte. Es war interessant, was er ihr erzählte, und Aurica liebte es, ihm zuzuhören, auch wenn sie sich das meiste davon ohnehin nicht würde merken können, selbst in den Fällen, in denen sie es verstand. Aber den Garten genießen konnte sie schon jetzt. Sie spürte, wie ihre Aufregung sich legte.

»Hier, komm, ich zeige dir, was ich im Moment gerade mache.« Damit packte Florentin sie bei der Hand und zog sie mit glänzenden Augen hinter sich her.

»Da, schau!«, rief er überschwänglich, während er ihre Hand losließ und auf ein Plateau mit einem Pavillongerippe und ziemlich viel aufgewühlter Erde ringsum zeigte, aus der nackte grün-braune Stängel hervorragten. Etliche weitere dieser nackten, dornigen Stängel in unterschiedlichen Größen und mit Wurzelballen standen und lagen überall verstreut.

Aurica räusperte sich und strich sich verlegen eine aschblonde Strähne, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte, hinter das Ohr. Sie wusste, dass es hier mit Sicherheit einmal schön werden würde, konnte sich im Moment allerdings gar nichts darunter vorstellen.

Mit einem leisen Lachen trat Florentin hinter sie und drehte sie immer leicht in die Richtung, in der er ihr beschrieb, was er dort ausgetüftelt hatte. Erstaunlicherweise sah sie plötzlich vor ihrem inneren Auge, was er meinte. Sie bemerkte die kunstvoll geschwungene, schmiedeeiserne Struktur des Pavillons, sah, wie sich mit den Jahren Rosen daran emporrankten, roch ihren betörenden Duft. In einigem Abstand dazu standen rundum fünf ebensolche Rosenbögen wie Tore zu verzauberten Königreichen. Auch um diese rankten sich üppige Rosen wie Legenden um längst vergangene Geschehnisse. Zahllose Rosenbüsche, unterbrochen von Rispen- und Schleierblüten, Lavendel, Buchsbaum, Rittersporn und duftigen Gräsern füllten die Flächen dazwischen und verbargen den Ort vor neugierigen Blicken. Der ganze Platz hatte etwas Verwunschenes. Fast konnte Aurica die angenehme Kühle auf ihrer Haut spüren, die der Schatten des Pavillons ihr spendete, während der Gesang der Vögel und das geschäftige Summen der Bienen sich in einer sommerlichen Melodie vereinten.

»Unglaublich!«, hauchte sie ergriffen, derweil das Bild vor ihrem inneren Auge verblasste und wieder dem aufgewühlten Erdreich Platz machte. Ein leichter Nachhall von Magie lag in der Luft, doch der konnte auch von diesem zauberhaften Ort stammen.

»Siehst du, man muss nur hinschauen«, lächelte Florentin in ihrem Rücken, während er beiseitetrat. Er deutete auf zwei alte Klappstühle mit orange-geblümtem Bezug, die in der Mitte des Pavillons standen. So wie sie aussahen, mussten sie noch aus den Siebzigern übrig geblieben sein.

»Setzen wir uns, und du erzählst mir, was vorhin los war, als du wie ein verschrecktes Kaninchen in den Garten gekommen bist.« Er drehte sich schwungvoll um, wobei seine Dreadlocks über Auricas Arm kitzelten. Sie wunderte sich stets von Neuem, wie kratzig sie eigentlich waren.

Aurica folgte seiner Einladung, und sie setzten sich, obwohl die altersschwachen Stühle ein wenig vertrauenerweckendes Ächzen von sich gaben. Argwöhnisch sah sie nach unten. Florentin zuckte lediglich die Achseln und streckte entspannt die Beine von sich.

»Also meiner hat vorhin noch gehalten. Wie es mit deinem aussieht, weiß ich allerdings nicht.«

»Na, vielen Dank, du machst mir ja Hoffnung!«

»Och, wenn du gleich auf dem Boden sitzt, setze ich mich einfach zu dir.«

Aurica musste lachen und beschloss, dass, wenn der Stuhl bereits so lange gehalten hatte, er das auch noch weitere zehn Minuten tun würde.

»Also, was war eben los?«

»Hm, na ja, so genau weiß ich es selbst nicht. Eigentlich war überhaupt nichts los. Wahrscheinlich sehe ich schon Gespenster. Das ist ja bei dem alten Kasten auch kein Wunder!«

Der junge Gärtner zog fragend eine dunkelblonde Augenbraue nach oben und Aurica seufzte. Dann erzählte sie ihm die ganze Geschichte, obwohl sie sich ein bisschen blöd dabei vorkam.

»Weißt du, ich glaube, ich sollte zwischendrin einfach mal öfter an die frische Luft gehen«, endete sie schließlich. »Den lieben langen Tag nur Kisten mit eigentümlichem Inhalt öffnen und registrieren, da muss man ja Wahnvorstellungen von bekommen!«

Florentins sandfarbene Augen musterten sie prüfend. »Daniel ist dir jetzt aber nicht irgendwie dumm gekommen, oder? Also ich meine, nicht dümmer als sonst. Er hat dich nicht bedroht, oder so?«

Aurica schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein, das hat er ehrlich nicht. Er hat mich weder bedrängt noch bedroht, sondern sich nur so verhalten wie immer. Wie ein Vollidiot eben.«

»Sicher?«

»Ja, absolut sicher. Es waren nur meine Nerven in diesem düsteren Gemäuer. Und jetzt komme ich mir wirklich dumm vor«, gestand sie verlegen. »Und vermutlich war ich doch zu sehr in meine Arbeit vertieft, um zu bemerken, dass Daniel den Flaschenzug benutzt hat.«

Florentin lächelte sie verschmitzt an. »Na ja, wahrscheinlich ist es ungesund, sich den ganzen Tag mit Schrumpfköpfen zu beschäftigen. Ich denke da insbesondere an diesen blonden, der seinen noch auf den Schultern trägt.«

Aurica kicherte. »Da hast du wirklich recht. Vermutlich habe ich einfach nur überreagiert, weil Daniel so ein Arsch ist.«

Sie nahm ihre Brille ab und hauchte darauf, da sie verschmiert war. »Weißt du, er muss mich ja nicht mögen. Aber das könnte er dann wenigstens für sich behalten!«, sprudelte es plötzlich aus ihr heraus, während sie die Brille an ihrem Schlabberpulli sauber rieb. »Auf diese Weise könnte man zumindest auf einer professionellen Ebene zusammenarbeiten, seinen Job erledigen und danach wieder getrennter Wege gehen. So wie jetzt macht man sich doch nur unnötig das Leben schwer! Beziehungsweise wohl eher er mir. Mir fällt ja umgekehrt leider nichts ein, um ihm blöd zu kommen! Obwohl ich das gar nicht wollen würde.«

»Ach, ich wäre mir gar nicht so sicher, dass er dich nicht mag«, zwinkerte Florentin.

Aurica starrte ihn an, als hätte er ihr gerade erzählt, dass er den Garten planieren und in einen Parkplatz verwandeln wollte.

»Wie bitte? Nie im Leben! Es mag ja Fälle geben, in denen ein Junge ein Mädchen mag, und versucht, mit so einer Taktik ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Aber aus dem Alter sind wir raus! Sogar Daniel. Du kannst mir ruhig glauben, er meint das, was er sagt, bitterernst. Er kann mich nicht ausstehen und findet mich todsterbenslangweilig, verklemmt, doof, hässlich, weiß der Himmel noch was! Kann er ja gern tun. Aber er müsste es wirklich nicht dauernd zeigen.«

Der letzte Satz rutschte Aurica etwas kläglicher heraus als beabsichtigt. Um diese Wirkung zu mindern, schaute sie schnell möglichst entschlossen drein und setzte sich ruckartig auf – was der Stuhl mit einem warnenden Quietschen quittierte.

»Also ist Blondie nicht nur ein Idiot, sondern hat obendrein auch keine Ahnung und noch weniger Geschmack. Ja, so hatte ich ihn von Anfang an eingeschätzt«, kommentierte Florentin mit übertriebener Kennermiene, während er fachkundigen Blickes an seinem Ziegenbärtchen zupfte. Damit brachte er Aurica zum Lachen.

»Ach, Florentin, was würde ich nur ohne dich tun! Jedenfalls würde ich viel lieber mit dir zusammenarbeiten als mit Daniel! Vielleicht schule ich eines Tages um und werde Gärtner.«

»Von mir aus gern«, schmunzelte er. »Ich würde dich sogar ungelernt nehmen. Außerdem verspreche ich, dass ich dir keine blöden Sprüche an den Kopf werfe. Okay, zumindest nicht dauernd.«

»Das glaube ich dir aufs Wort. – Oje, so lange wollte ich dich gar nicht von der Arbeit abhalten! Im Übrigen sollte ich wohl besser auch langsam mal zu meinen Kisten zurückgehen und nachschauen, was in diesem schweren Monstrum überhaupt drin ist.«

»Du hältst mich nicht ab. Außerdem mache ich genug Überstunden, dass ich mir so ein Päuschen locker leisten kann. Und abgesehen davon: Es gehört zum Service des Hauses dazu, das wieder einzurenken, was unser geschätzter Kollege verbockt hat«, erwiderte Florentin großzügig.

»Danke, das hat bestens funktioniert. Ich fühle mich ausreichend gewappnet, mich unserem Hausmeister zu stellen.«

»Prima, dann habe ich meine Aufgabe ja zur vollsten Zufriedenheit erledigt. Ich begleite dich jetzt aber trotzdem zurück. Nur für den Fall, dass deine Panikattacke dich nicht getrogen und Blondie sich in der Zwischenzeit in einen Ork oder Ähnliches verwandelt hat. Obwohl – seinen Manieren könnte das eigentlich nur zuträglich sein.«

»Ach so? Ich dachte, Orks sind – nun ja, eher – ungehobelt?«

»Ja, so kann man es sagen. Sogar unfassbar ungehobelt! Aber eben doch Waisenkinder gegen Blondie.«

Die beiden machten sich lachend auf den Weg, wobei der junge Gärtner die Gelegenheit nutzte, um Aurica noch auf diverse Neuerungen im Garten aufmerksam zu machen. Als sie wieder an ihrer Wirkungsstätte ankamen, war Daniel nicht auffindbar. Florentin mutmaßte sogleich, dass er sich vermutlich doch in einen Ork verwandelt hatte und jetzt irgendwo in der Ecke sitzen und sich schämen würde, da ein Ork – wie soeben festgestellt – ja viel bessere Manieren als Blondie hatte.


Exmodeus' Truhe
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Als Aurica wieder allein war, machte sie sich mit einem Brecheisen daran, den zugenagelten Holzdeckel von der Kiste zu lösen.

Es fiel in ihren Verantwortungsbereich, dass sämtliche Exponate für die Ausstellung der magischen und kultischen Gegenstände aus aller Welt ordentlich erfasst, auf Unversehrtheit überprüft und später dann angemessen präsentiert wurden. Wobei das Erfassen eher einem Abhaken glich. Die meisten Objekte waren bereits sorgfältig katalogisiert und im Computer hinterlegt worden. Das erklärte immerhin, wieso man eine Einsteigerin wie sie mit einer solchen Aufgabe betraute. Zumindest hoffte Aurica, dass sie den Job nicht nur deshalb bekommen hatte, weil die Chefin des Schlosses der Schatten eine Verwandte ihrer Mutter war – wenn auch eine sehr weitläufige.

Das wirklich Faszinierende an ihrer Arbeit war jedoch, dass einige der magischen Gegenstände tatsächlich magisch waren. Es entzog sich Auricas Kenntnis, ob die Initiatoren der Ausstellung davon wussten. Sie jedenfalls konnte die – mal mehr, mal weniger starke – Magie in den Ausstellungsstücken fühlen. Damit hatten ihre übernatürlichen Fähigkeiten aber bereits ihre Grenzen erreicht.

Die magische Veranlagung hatte sie von ihrer Mutter. Diese praktizierte jedoch seit einem Unfall nicht mehr, der lange vor Auricas Geburt lag. Was genau damals geschehen war, hatte sie ihrer Tochter niemals erzählt, was diese akzeptierte. Und wenn sich Aurica ihre klägliche übersinnliche Begabung so ansah, war es wohl auch besser, dass ihre Mutter sie nicht in die Welt der Hexen einführte. Aurica wäre ohnehin nur eine Enttäuschung für sie gewesen.

So wie sie auch sonst recht wenig von ihrer schönen, rothaarigen Mutter hatte. Aurica empfand sich selbst als eher unauffällig. Weder hübsch noch hässlich, etwas weniger als durchschnittlich groß, gewöhnliche Figur, bebrillt, Augen in einem Allerweltsbraun und ihre glatten, halblangen Haare erstrahlten in einem nichtssagenden Aschblond. Nicht zu verwechseln mit der derzeit angesagten Trendfarbe, sondern mit der Farbbezeichnung im ursprünglichen Sinne. Sprich: Straßenköterblond, in genau der trostlosen Ausprägung, die die Natur immer dann wählte, wenn sie nach einem viel zu üppigen Mittagessen gerade überhaupt keine Lust mehr verspürte, auch nur den geringsten Funken an Kreativität walten zu lassen.

Aber derzeit verspürte Aurica ihrerseits ebenfalls keine Lust, diesen Mangel auszugleichen – was sie übrigens lange genug getan hatte. Es gab Wichtigeres, und wenn der Mann ihres Lebens nur deshalb blind an ihr vorbeistolpern sollte, weil ihre Haarfarbe nichtssagend war, dann hatte er es auch nicht verdient, der Mann ihres Lebens zu sein.

Waren ihr jetzt wirklich für einen Moment eine blondierte Sturmfrisur und blaue Augen unter dunklen Brauen durch die Gedanken gesprungen?

Im Leben nicht! Bei aller Liebe – beziehungsweise hier wohl eher Zwietracht –, auf dieser Position sah sie Daniel nun beim besten Willen nicht!

Abgesehen davon hatte sie hier etwas vor sich stehen, das viel interessanter war.

Aurica entfernte das Verpackungsmaterial und fand darin etwas, das wie eine Truhe aussah, und die ganze Transportbox auszufüllen schien. Herausheben konnte sie den Inhalt nicht, also demontierte sie die äußere Kiste. Sie würde sie ohnehin nicht mehr brauchen.

Hervor kam eine schön gearbeitete Metalltruhe, deren Material sowohl der Farbe ihrer Legierung nach als auch ihrem Gewicht gemäß zu urteilen, hohe Anteile an Blei enthalten musste. Sie war über und über mit verschlungenen, mystisch aussehenden Symbolen verziert. Eine stabil wirkende Mehrfachverriegelung sowie mehrere schwere Vorhängeschlösser sorgten dafür, dass ihr Inhalt sicher verschlossen blieb. Aurica musste sich eingestehen, dass das Ganze ziemlich gefährlich wirkte. Beziehungsweise vermittelte, dass der Inhalt es war. Sie spürte zwar keine Magie, doch wenn die Truhe tatsächlich aus Blei war, dann konnte es schon sein, dass dieses die Magie des Innenlebens abschirmte.

Aurica beschloss, besser zuerst in ihrem Computer nachzusehen, was die Kiste enthielt, bevor sie eine unliebsame Überraschung erlebte.

Linke Hand des Dämons Exmodeus. Mit Beschwörungsgarnitur, Frankreich, 1513 (Angabe des Vorbesitzers), Bleitruhe, Schlüssel beiliegend, informierte die Datenbank sie.

Mehr fand sich dazu nicht. Weder den genauen Namen des Vorbesitzers noch wann und wozu die Dämonenklaue gebraucht worden war. Wenn man einmal davon absah, dass vermutlich jemand versucht hatte, damit Exmodeus zu beschwören. Leider gab es auch keine Informationen darüber, wie mit dem Artefakt umzugehen sei. War die Hand wirklich echt? Konnte man die Truhe gefahrlos öffnen?

Unwillkürlich überzog eine Gänsehaut Auricas Rücken. Sie war noch immer allein und wünschte sich plötzlich Florentin, ja, sogar Daniel zurück. Dann ärgerte sie sich über sich selbst. Das war doch albern! Die konnten ihr im Falle einer wildgewordenen Dämonenhand, die zu ihrem Körper zurückwollte, oder des Angriffs eines wütenden Dämons, der seine Hand zurückforderte, auch nicht helfen.

Andererseits, wenn sich die Beschwörungsgarnitur in der Truhe befand, dann würde die Hand von allein vermutlich auch nichts machen. Außerdem: Ließen sich Dämonen so ohne Weiteres ihre Hand rauben? Gab es überhaupt Dämonen?

Auricas Mutter hatte ihr nie etwas darüber erzählt, so, wie sie sich bei allem, was auch nur annähernd mit Magie zu tun hatte, äußerst bedeckt hielt. Erst als damals in der Schule Okkultismus durchgenommen wurde, war Bewegung in die einstmalige Hexe gekommen. Schon nach Auricas ersten Fragen bezüglich Gläserrücken, Séancen, Dämonenbeschwörungen, Satanismus und derlei hatte ihre Mutter ihr derart vehement verboten, auch nur darüber nachzudenken, sich näher damit zu beschäftigen, dass Aurica ahnte, dass nicht alles davon bloßer Humbug war.

Tja, und jetzt stand sie hier mit einer angeblichen Dämonenhand und der Pflicht, alle Exponate zu überprüfen, zu katalogisieren und einem Ausstellungsbereich zuzuordnen. Aurica ärgerte sich, dass sie die Zurückhaltung ihrer Mutter bezüglich Magie bisher akzeptiert hatte. Hätte sie früher bloß öfter nachgehakt! Dann wüsste sie nun vielleicht etwas, das ihr weiterhelfen könnte. Nun gut, es nutzte ja nichts.

Wie der Computer versprach, war in einem separaten Kästchen eine erstaunliche Menge an Schlüsseln vorhanden. Ein kompletter Schlüsselsatz für eine Truhe, die laut den Angaben des Vorbesitzers aus dem Jahr 1513 datierte? Nun ja. Vielleicht waren Eigentümer von Dämonenhänden ja äußerst ordentliche Leute, die nichts verlegten. Aber bei genauerem Hinsehen schienen sowohl manche der Schlüssel als auch der Schlösser etwas neueren Datums zu sein. Während der langen Existenz der Truhe waren einige Verschlussvorrichtungen abhandengekommen und ersetzt worden. Ein richtig modernes Schloss befand sich jedoch nicht darunter.

Aurica begann, die Schlüssel durchzuprobieren, und tatsächlich: Nach und nach ließ sich jeder Verschluss öffnen, bis nur noch die stabil aussehende Mehrfachverriegelung übrig war. Es verblieb auch noch genau ein kunstvoll gearbeiteter Schlüssel.

Mit einem Seufzen steckte Aurica ihn in das Schloss und drehte ihn herum. Erst hakte er ein wenig, doch dann glitten die Verriegelungen widerstandslos zurück.

Die Truhe war offen.

Nichts geschah.

Aurica atmete tief durch und klappte den Deckel vorsichtig auf. Er war extrem schwer, was bei dem Material nicht verwunderlich war.

Es geschah noch immer nichts, und Aurica lugte argwöhnisch in die Truhe. Ihr Blick fiel auf einen Einsatz mit einem Griff in der Mitte, ähnlich wie bei einer Werkzeugkiste, in dem sich allerlei Phiolen, Döschen, ein Drudenfuß, Räucherwerk und ein zusätzlicher Schlüssel mit einem dämonisch aussehenden Symbol am Griff befanden.

Behutsam nahm sie den Einsatz heraus, der ebenfalls aus einer Bleilegierung bestand, und stellte ihn beiseite. Darunter kam ein weiterer Deckel zum Vorschein, der mit einem Schloss gesichert war. Eine separate Kammer also, in der sich dann wohl Exmodeus' Hand befand.

Aurica wurde zunehmend mulmiger zumute. Sie wünschte sich wirklich, das hier nicht allein durchstehen zu müssen! Aufmerksam streckte sie ihre Sinne aus, konnte jedoch keinerlei Magie spüren.

Nun gut, dann auf in die letzte Runde!

Sie atmete noch einmal tief durch und begann, das verbliebene Schloss zu öffnen. Es schien innen stark verrostet zu sein, wodurch es sich zunächst allen Öffnungsversuchen erfolgreich widersetzte. Für Auricas Geschmack machte es dadurch die Sache nur unnötig spannend. Sie wusste nicht, wie lange sie in dem Verschluss herumgestochert hatte, als er endlich aufsprang.

Mit zitternden Fingern hob sie den Deckel an. Ein schauderhaftes Kreischen ertönte, sodass sie ihn vor Schreck gleich wieder fallen ließ. Ohne es zu merken, hatte Aurica einen Satz nach hinten gemacht. Ihr Herz hämmerte, als wollte es sich gewaltsam aus ihrem Brustkorb befreien.

Vorsichtig näherte sie sich der Truhe.

Dann fiel ihr auf, dass es die Scharniere waren, die derart beängstigende Laute von sich gaben, kein aus der Kiste herausfahrender Dämon. Entschlossen packte sie den schweren Bleideckel, klappte ihn auf und sprang sicherheitshalber ein Stück zurück. Die Truhe stand vollkommen ruhig da. Weder kroch eine Hand heraus, noch versuchte ein erzürnter Dämon, zu selbiger zu gelangen.

Ermutigt lugte Aurica in die Truhe und verzog angewidert das Gesicht. Auf einem eingesunkenen Polster aus grünem Samt ruhte ein kompletter, mumifizierter Unterarm. Ein außergewöhnlich langer und kräftiger Arm. Die schwärzlich verfärbten Finger der Hand waren zu Krallen gekrümmt, und der Arm wies ungewöhnlich lange, rote Haare auf. Die Extremität war zweifellos nicht menschlich, ziemlich eklig, aber in etwa so magisch wie ein Sack Kartoffeln. Hiermit konnte man definitiv nichts und niemanden beschwören.

Aurica atmete erleichtert aus und schüttelte gleichzeitig den Kopf über sich. Sie hatte sich von der kunstvoll-martialischen Art der Truhe täuschen lassen. Ganz so, wie es vermutlich vom »Hersteller« dieses Dämonenarms beabsichtigt war, um möglichst viel Geld dafür zu bekommen. Höchstwahrscheinlich handelte es sich bei dem Ganzen um nichts anderes als einen ausgemachten Schwindel, wie es oft bei magischen Gegenständen der Fall war.

Aurica nahm den Arm genauer in Augenschein. Angeblich sollte er bereits fünfhundert Jahre alt sein. Mumifizierung hin oder her, man konnte davon ausgehen, dass er in dieser Zeit nicht durchgängig ordnungsgemäß gelagert worden war. Dafür wiederum sah die Hand jedoch zu gut aus, selbst wenn die Kiste vergleichsweise luftdicht abschloss. Fünfhundert Jahre war sie mit Sicherheit nicht alt.

Wo eine Lüge war, steckte meist noch eine weitere. Unabhängig davon, ob es Dämonen nun gab oder nicht, war sich Aurica zumindest in Exmodeus' Fall sicher, dass sie es mit einem gefälschten Dämon zu tun hatte.

Sie überlegte, zu welchem Lebewesen der Arm einmal gehört haben könnte. Wenn man ausschloss, dass der ehemalige Eigentümer ein rothaariger Riese aus einer reisenden Kuriositätenschau gewesen war, dann musste es sich um ein großes Tier gehandelt haben, menschenähnlich, mit langem, rotem Fell. Da blieb eigentlich nur ein Orang-Utan. Das passte auch zu Größe und Proportionen des Arms.

Keine schlechte Idee, denn selbst wenn das Artefakt erst hundert Jahre alt sein sollte, hatten damals die wenigsten Leute von einem Orang-Utan gehört. Und viel wichtiger: Kaum jemand wusste zu jener Zeit, wie einer aussah. So hatte man natürlich die perfekte Dämonenhand. Sehr clever.

Diese Vermutung würde Aurica bei Gelegenheit noch wissenschaftlich belegen lassen, doch fürs Erste reichte es, wenn sie sie in den Computer eintrug.

Danach überprüfte sie den Einsatz mit den diversen Fläschchen auf Vollständigkeit. Dabei fiel ihr auf, dass ganz unten ein vergilbter Umschlag lag, den sie vorher nicht bemerkt hatte. Im Computer stand auch nichts darüber.

Sie zog das Kuvert hervor und schaute hinein. Es befand sich eine Handvoll uralter Lichtbilder darin. Streng dreinschauende Herren und vornehm aussehende Damen aus den Anfängen der Fotografie blickten Aurica würdevoll und sepiafarben von hochwertigen, dicken Fotokartons entgegen. Die Rückseiten waren teilweise mit Bleistift beschriftet, doch die altmodische Handschrift war derartig verblichen, dass sie fast nichts davon entziffern konnte. Lediglich ein paar Jahreszahlen ließen sich erkennen. 1868, 1872, 1889, die restlichen waren zu verwaschen. Ein Bild war kleiner als die anderen. Bei näherem Hinsehen bemerkte Aurica jedoch, dass jemand es aus einem größeren Abzug herausgeschnitten haben musste. Es zeigte einen ziemlich gut aussehenden jungen Mann im dunklen Anzug, der im Gegensatz zu den Personen auf den anderen Bildern einen weniger ernsten, geradezu unbeschwerten Eindruck machte. Leider war die Fotografie unten und seitlich schräg abgeschnitten, sodass sich nicht erkennen ließ, wer oder was sonst noch mit abgebildet war. Auf der Rückseite stand nichts. Schade.

Auf den ersten Blick gelang es Aurica allerdings nicht, eine Verbindung zwischen den Lichtbildern und Exmodeus' Hand herzustellen. Sie würde sich bei Gelegenheit darum kümmern. Obwohl die Wahrscheinlichkeit groß war, dass es überhaupt keine Verbindung gab. Womöglich hatte irgendein früherer Besitzer die Fotografien lediglich bei den Fläschchen abgelegt und dann vergessen. Mehr als ihre Vermutungen in den Computer eintragen, konnte sie im Moment jedoch nicht.

Nachdem das erledigt war, hätte Aurica gern weitergearbeitet, aber die Truhe blockierte ihre Arbeitsfläche. Daniel machte sich weiterhin rar, und Exmodeus' Miniaturbleisarg war viel zu schwer, als dass sie ihn hätte allein bewegen können. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich auf die Suche nach einem Helfer zu machen.


Die Entdeckung im Wald
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So langsam wurde es wirklich Zeit, dass die neuen Mitarbeiter kamen! Es waren einfach zu wenig Leute da. Weit und breit befand sich niemand, der Aurica hätte helfen können.

Derzeit gab es im Schloss der Schatten nicht viele feste Mitarbeiter und nur einige Handwerker. Aber Letztere hatten bereits Feierabend gemacht, und die anderen blieben wie vom Erdboden verschluckt, sodass das ehemalige Weingut im Moment einen vollkommen verlassenen Eindruck machte. Aurica fürchtete sich zwar nicht, doch ganz geheuer war ihr nach der Sache mit Daniel vorhin auch nicht zumute.

Unwillkürlich musste sie an die Geschichten denken, die über das Schloss der Schatten im Volksmund kursierten. Damals hatte es aus gutem Grund noch einen anderen Namen. Sie schüttelte sich und blickte sich verstohlen um.

Das schöne, wenn auch mit einem gewissen morbiden Charme ausgestattete und teilweise verfallene Gebäude bot wirklich den perfekten Rahmen, um darin zukünftig ein Museum für Magie, übernatürliche Wesen und unerklärliche Phänomene unterzubringen! Es strahlte die richtige Mischung aus düsterer Vergangenheit, mystischer Faszination und einer vagen Bedrohung aus, die eine solche Sammlung optimal zur Geltung bringen würde. Mitten im Wald, umgeben von hohen alten Laubbäumen, die den Sonnenstrahlen nur ein flüchtiges Streicheln der dunklen Basaltmauern gestatteten, lag das Anwesen wie ein steinernes Dornröschen. Um dem vulkanischen Basaltgestein ein wenig von seiner Düsternis zu nehmen, hatte man seinerzeit die Fenster- und Türfassungen aus hellem Tuffstein gefertigt. Doch auf Aurica wirkte das eher wie der hilflose Versuch, Jack the Ripper durch das ärztlich verordnete Tragen von Röcken in einen Frauenversteher zu verwandeln.

Bald konnten sich hier also nicht nur Hexen, Zauberer und Magieinteressierte, sondern auch hartgesottene Skeptiker – ebenso wie einfache Schaulustige – magische und kultische Gegenstände aus aller Welt anschauen. Nichtsdestotrotz würden auch Gruselfans auf ihre Kosten kommen. Denn man wollte der Vielzahl übernatürlicher Wesen, die die Fantasien der Menschen seit Jahrhunderten beschäftigen, ebenfalls ihren verdienten Tribut zollen.

Doch damit es überhaupt etwas zu bestaunen gab, sollte Aurica jetzt wirklich dringend jemanden auftreiben, der ihr mit dieser vermaledeiten Kiste helfen konnte!

Die gegenwärtig noch provisorisch eingerichteten Büros waren, wie zu erwarten, leer. Attila, der Sicherheitschef, drehte vermutlich seine Runde auf dem Gelände. Barbara, die sich um Sekretariat und Organisatorisches kümmerte, hatte nur einen Halbtagsjob und war schon längst nach Hause gegangen. Madame Lafour, die Chefin, pflegte ohnehin mehr unterwegs als vor Ort zu sein.

Aurica war das recht, denn so richtig warm wurde sie mit der Dame nicht, obwohl diese sie eingestellt hatte und eine weitläufige Verwandte ihrer Mutter war. Zwar hatte Aurica persönlich noch keinerlei Probleme mit ihrer Chefin gehabt, aber deren überkandideltes Gehabe störte sie. Außerdem fand sie es albern, dass Madame Lafour darauf bestand Madame Lafour genannt zu werden. Dabei war sie gar keine Französin. Irgendwelche Lafour’schen Vorfahren stammten zwar aus Frankreich, doch Madame selbst sprach nicht einmal mehr die Sprache, was die ganze Sache in Auricas Augen hoffnungslos überzogen wirken ließ.

Sie verließ die provisorischen Büros und lief auf gut Glück ein Stück Richtung Wald. In dieser Ecke des Geländes war sie zuvor noch nie gewesen. Sie sollte bei Gelegenheit mal eine ausgiebige Erkundungstour über das ganze Areal machen, aber jetzt gab es anderes zu tun. Wenn sie weder Attila noch Daniel fand, würde sie Florentin fragen. Er war mit Sicherheit irgendwo in seinem Garten, aber sie wollte ihn nicht schon wieder in seiner Arbeit unterbrechen.

Plötzlich schaute sie sich irritiert um. Es lag etwas in der Luft, und zwar wortwörtlich. Außerhalb des Schlosses der Schatten hatte Aurica noch nie Magie wahrgenommen, bis jetzt. Nur hauchzart, kaum wahrnehmbar, aber sie war da.

Auricas Freundin Jelly – die Einzige außer ihren Eltern, die noch von ihrer Begabung wusste, – hatte sie oft gebeten, ihr zu beschreiben, wie sich Magie anfühlte. Wobei man nicht von einem direkten Fühlen sprechen konnte, so wie man beispielsweise Wind auf der Haut fühlte, Hitze, Kälte oder das Summen von Strom. Es gab nichts Derartiges zu spüren – was die Beschreibung erschwerte.

Magie verschob die Normalität gewissermaßen. Sie verfremdete die Atmosphäre, verdichtete sie, lud sie auf. Ein wenig so, wie Luft und Farben vor einem Gewitter intensiver wurden, das Flair surrealer und sich die Stimmung mit einem Hauch von Unwirklichkeit anreicherte. Nur all dies noch viel machtvoller und dennoch dezenter – so widersprüchlich sich dies auch im ersten Moment anhörte. Denn Magie war nicht greifbar, sie existierte gerade außerhalb der normalen Wahrnehmung und berührte ihre Grenze nicht. Eine Grenze, die für Auricas Sinne zwar unsichtbar, aber nicht unpassierbar war – und ihr dadurch ermöglichte, zu spüren, was anderen verborgen blieb.

Doch woher kam auf einmal die Magie auf dem Anwesen? Neugierig folgte sie der fragilen Spur.

Das Gelände begann ziemlich rasch unwegsam zu werden. Der Bewuchs des Bodens nahm zu, und kurz darauf stand Aurica vor einer Brombeerhecke. Hier war kein Durchkommen, aber irgendwo hinter den Brombeeren oder darin, das ließ sich von hier nicht sagen, war die Magie deutlich stärker.

Befand sich dort möglicherweise eine alte Kultstätte? Oder ein Ort mit besonderen Kräften? Wenngleich solche Orte früher oftmals als Kultstätten genutzt wurden. Oder war es lediglich ein Nachhall, weil jemand dort irgendwann einmal einen Zauber gewirkt hatte? Womöglich handelte es sich aber auch einfach nur um einen verlorenen magischen Gegenstand. Wobei sich in dem Fall die Frage stellte, wann, wieso und von wem ein solcher verloren worden war.

Jetzt war Aurica wirklich neugierig. Sie lief ein Stück an der Brombeerhecke entlang, in der Hoffnung eine weniger dichte Stelle zu finden. Dabei verflüchtigte sich zwar das Echo der Magie, doch Aurica wusste ja grob, in welcher Richtung sie suchen musste, wenn sie erst einmal einen Weg durch das dornige Gestrüpp gefunden hatte.

Es dauerte nicht allzu lange, bis die Brombeeren langsam lichter wurden und einem etwas kooperativeren Gewächs wichen. Hier konnte sie hindurchschlüpfen und ihre Suche fortsetzen. Das Gelände war zwar noch immer unwegsam, dennoch kam man deutlich bequemer voran. Aurica stolperte eine Weile durch das Unterholz, als die Luft plötzlich dichter zu werden schien. Sie hatte die Spur wiedergefunden.

Mit jedem Schritt, den sie sich durch das Gestrüpp am Boden kämpfte, fühlte sie, wie die Magie stärker wurde. Aurica gelangte schließlich an einen fast vollkommen von Pflanzen überwucherten Steinhaufen. Wobei »Haufen« schon übertrieben war. Es sah eher so aus, als hätte jemand übrig gebliebene Steine dort zusammengetragen und dann vergessen.

Aurica lief daran vorbei, und die Magie wurde sofort schwächer. Sie ging zurück und umrundete den Steinhaufen argwöhnisch, konnte aber nichts Auffälliges erkennen. Da ihre Augen ihr hier nicht weiterhalfen, tastete sie sich mit ihrem magischen Sinn vorwärts. Dort drüben! Ein Stück entfernt von dem Haufen war es am intensivsten. Vorsichtig näherte sie sich der Stelle. Plötzlich sah sie es: Fast unsichtbar unter dem üppigen Bewuchs verborgen, führte eine verfallene Treppe in die Tiefe. Unbewusst hielt Aurica den Atem an. Eine Treppe mitten im Wald?

Als sie ihren Blick ein wenig schweifen ließ, bemerkte sie an der Seite noch einen niedrigen Mauerrest. Vermutlich hatte hier früher einmal ein Gebäude gestanden. Demnach resultierte der Steinhaufen nicht aus überzähligen Steinen, die man dort hingeworfen hatte, sondern aus übrig gebliebenen, nachdem man das Gebäude abgerissen und das Baumaterial anderweitig verwendet hatte. Die Treppe führte in den ehemaligen Keller – und von dort unten kam die Magie.

Die Härchen in Auricas Nacken stellten sich auf, doch sie musste herausfinden, was es mit der Zauberei auf sich hatte. Für einen Moment überlegte sie, ob es womöglich klüger wäre, zunächst zurückzugehen, eine starke Taschenlampe zu holen und jemandem Bescheid zu geben, wohin sie ging. Allerdings ließ sich schlecht erklären, was sie hier in dieser abgelegenen Ecke zu suchen hatte. Dass Magie sie hergeführt hatte, konnte sie erst recht niemandem sagen, ohne für verrückt gehalten zu werden. Aber Licht brauchte sie. Vielleicht würde ja die Taschenlampe ihres Smartphones ausreichen.

Jetzt war sie Daniel sogar dankbar, wer hätte das gedacht! Früher hatte sie ihr Handy auf der Arbeit nämlich immer in ihrer Handtasche oder auf dem Tisch liegen lassen und in einem Fall wie diesem daher nicht zur Hand gehabt. Doch seit sie hier war, steckte sie es grundsätzlich in die hintere Tasche ihrer Jeans. Aurica traute Daniel ohne Weiteres zu, sich des herumliegenden Geräts zu bemächtigen und irgendetwas Dummes damit anzustellen, was es um jeden Preis zu vermeiden galt.

Sie schaltete die Taschenlampe ein und machte sich an den Abstieg. Wenn das Licht zu schwach war, konnte sie noch immer zurückgehen und eine stärkere Lampe holen.

Wer Aurica nicht kannte, hätte ihr mit Sicherheit nicht zugetraut, dass sie allein in diesen verlassenen, dunklen Keller hinabstieg. Doch nur weil man ruhig und zurückhaltend war, musste man nicht automatisch auch ängstlich sein. Obwohl ihr das Herz im Moment bis zum Halse schlug. Abgesehen davon war es wirklich nicht allzu klug, mutterseelenallein hier herunterzusteigen. Aber wen hätte sie bitten können, sie zu begleiten? Es gab nun einmal keinen vernünftigen Grund, der schlüssig erklärte, wie sie diese abgelegene Treppe überhaupt hatte finden können.

Vorsichtig kletterte Aurica Stufe für Stufe hinab. Die Stiege war steil, machte jedoch zumindest einen stabilen Eindruck. Leider reichte das Tageslicht nicht weit, und auch das Licht des Handys spendete nur einen kleinen hellen Kreis, der sich viel zu schnell in der Dunkelheit verlor. Es war stockfinster in dem Keller. Wenn es einmal Fenster oder wenigstens Lichtschächte gegeben haben sollte, dann waren sie mittlerweile zugewachsen oder verschüttet.

Mit Grausen bemerkte Aurica, dass sogar die Geräusche aus der Welt über ihr verschwunden waren. Rabenschwarze Stille umfing sie. Das Einzige, was sie jetzt noch vernahm, war das tastende Schlurfen ihrer eigenen Schritte, die sie in die Tiefe des Raumes führten. Sie richtete den Schein ihrer Lampe ein wenig von sich weg, in dem Versuch, die Größe des Gewölbes zu erfassen. Vergeblich. Fast schien es, als ob die undurchdringliche Dunkelheit den kläglichen Lichtkreis packte und in ihrer Faust zu einem Nichts zusammendrückte. Schaudernd gab Aurica das Vorhaben auf. Doch als sie versehentlich mit dem Fuß einen Stein wegtrat, konnte sie an seinem Nachhall hören, dass der Keller relativ groß sein musste. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was hier alles in den entfernten Winkeln lauern mochte, auch wenn sich diese Gedanken immer weniger verdrängen ließen. Für einen Moment überlegte sie, einfach umzudrehen und die Sache auf sich beruhen zu lassen. Der Hades selbst könnte nicht finsterer sein, wie sollte sie hier mit ihrer mickrigen Smartphonelampe etwas finden?! Doch mit jedem Schritt, den Aurica in die Schwärze vordrang, wurde die Magie stärker.

Nein, sie konnte jetzt nicht aufgeben, sie musste wissen, was hier unten war!

Aber was, wenn an den alten Geschichten über das ehemalige Weingut tatsächlich etwas dran war? Ihr kroch eine Gänsehaut über den Rücken.

Niemand kannte den richtigen Namen des Gutes. In Anlehnung an die Bezeichnung französischer Weingüter wie Château Lafite, Château Pétrus und ähnliche wurde es seit jeher im Volksmund nur Château Vampire genannt. Das kam leider nicht von ungefähr. Der letzte Besitzer hatte die Angewohnheit, seine Rotweine mit Rinder- und Schweineblut zu strecken. Angeblich sollte ihnen das sogar eine exotische Note gegeben haben. Doch dann begannen in der Umgebung auf einmal junge Frauen zu verschwinden, und plötzlich munkelte man, dass das Blut in den Weinen nicht länger Tierblut sei. Ob dies der Wahrheit entsprach oder nicht, wurde niemals aufgeklärt. Ein wütender Mob hatte seinerzeit die Sache in die Hand genommen und auf seine Weise geregelt. Das war nun weit über hundert Jahre her. Seitdem hatte das Anwesen wechselnde Besitzer und ebenso wechselnde Funktionen gehabt, gammelte jedoch seit Ende des Zweiten Weltkriegs mehr oder weniger vor sich hin.

Doch hier unten in der Düsternis wirkte die schaurige Geschichte erschreckend real. Vielleicht lagen die Gebeine der ermordeten Jungfrauen gerade außerhalb des trügerischen Schutzes ihres Lichtkreises? Vielleicht streckte bereits in diesem Moment der untote Besitzer des Weingutes seine eisige Klaue nach ihr aus, vielleicht …

Aurica zwang sich, ihre Gedanken wieder auf die Magie zu lenken und weiterzugehen. Fast hätte sie aufgeschrien, als plötzlich etwas Dunkles im Schein ihrer Taschenlampe auftauchte. Am äußeren Rand des Lichtstrahls stand wie aus dem Nichts ein Paar Beine in dunklen Herrenschuhen. Aurica erstarrte. Die Erscheinung rührte sich nicht, sodass Aurica schließlich mit zitternden Fingern wagte, den Lichtkegel nach oben wandern zu lassen.

Im selben Moment hätte sie am liebsten hysterisch aufgelacht. Das Handy beleuchtete lediglich eine Säule, der Rest war ein Trugbild ihrer überreizten Fantasie gewesen.

Sehr real hingegen war die Magie. Aurica zwang sich, weiterzugehen. Die magische Spur war nun so deutlich, dass sie ihre Schritte beinahe bremsen musste, um nicht doch noch gegen irgendetwas zu laufen.

Plötzlich war der Keller zu Ende und Aurica stand vor einer Wand.

Ungewöhnlich starke Magie schlug ihr von dort entgegen. Fast hatte sie das Gefühl, die Energie mit den Händen greifen zu können. Das war beunruhigend. Außerdem handelte es sich hier nicht nur um außerordentlich starke Magie, sondern auch um vergleichsweise neue. Auricas Fähigkeiten waren nicht so ausgereift, dass sie das genaue Alter eines Zaubers zu bestimmen vermochte. Aber dieser hier war definitiv neueren Datums und stammte nicht aus der Zeit, als der Keller ganz regulär als Lagerraum genutzt worden war. So viel konnte sie erkennen.

Die Gänsehaut, die nun über Auricas Rücken kroch, entsprang nicht mehr nur einem Trugbild. Jemand war hier gewesen. Aber aus welchem Grund hatte er in diesem Keller einen Zauber gewirkt? – Noch dazu einen Zauber, für den ungewöhnlich starke Magie verwendet wurde? Dabei konnte es sich wohl kaum um etwas Gutes gehandelt haben!

Warum hatte sie bloß keine richtigen Hexenkräfte? Die hätten ihr hier gut weiterhelfen können! Vor allem: Warum hatte sie überhaupt keine Ahnung von der magischen Welt? Aurica ärgerte sich maßlos, dass sie nie ernsthaft versucht hatte, ihrer Mutter etwas darüber zu entlocken. Stattdessen hatte sie sich immer viel zu schnell von deren abweisender Reaktion entmutigen lassen. Normalerweise war ihre Mutter nicht so. Sie verstanden sich gut und konnten über alles sprechen. Nur bei diesem Thema blockte sie alles ab. Gerade weil sie ansonsten über alles sprechen konnten, war Aurica davon ausgegangen, dass es einen guten Grund für ihr Schweigen gab, und hatte es widerspruchslos akzeptiert. Nun ärgerte sie sich darüber. Jedes Fitzelchen Wissen hätte ihr hier weiterhelfen können! Stattdessen war sie vollkommen ahnungslos.

War hier eine Beschwörung durchgeführt worden? War die Sache, für die man die Magie angewendet hatte, bereits erledigt? Oder versuchte man eher, hier etwas zu verbergen?

Obwohl alles in Aurica danach drängte, den Keller zu verlassen, richtete sie ihre Lampe auf die Mauer vor sich, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis zu entdecken. Doch sie konnte nichts erkennen. Die Magie entsprang eindeutig der Wand oder dem, was dahinter lag. Vorsichtig tastete sie mit den Fingern über den Stein, aber auch auf diese Weise ließ sich nichts Ungewöhnliches feststellen. Die Wand war fest und stabil und unterschied sich in nichts von der Mauer daneben. Nun, damit war zu rechnen, wenn der Zauber dazu diente, etwas zu verbergen.

Plötzlich hielt sie inne und legte prüfend eine Hand auf das Mauerwerk. Hier war nicht nur neue Magie. Wenn man genau nachspürte, lag darunter wesentlich ältere. Aurica konzentrierte sich. Hinter dieser Wand war etwas – und dieses Etwas verströmte die alte Magie. Sie war es auch, von der diese ungewöhnliche Macht ausging. Obwohl Auricas Nackenhaare sich aufstellten, tastete sie sich ein Stück an der Mauer entlang. Der neuere Zauber schien über die gesamte Breite zu gehen, wobei er jedoch in einem Bereich von der Größe eines Durchgangs am stärksten war. Es hatte den Anschein, dass der Weg vor Kurzem hier noch nicht zu Ende gewesen war. Das legte den Schluss nahe, dass jemand das Was-auch-immer, von dem die alte Magie ausging, hier verborgen hatte. Aurica untersagte sich, darüber nachzudenken, was das sein mochte. Die Sache wurde ihr langsam ernsthaft unheimlich. Plötzlich verspürte sie keinerlei Lust mehr, den Rest des Gewölbes mit ihrer unzureichenden Beleuchtung zu erforschen. Mit klopfendem Herzen trat sie den Rückzug an.

Verdammt, hoffentlich war sie in der Dunkelheit nicht zu schräg gelaufen, sodass sie den Ausgang nicht mehr fand! Wo war er?

Panisch stellte Aurica fest, dass sie den schwachen Lichtschein, der von der Treppe kommen musste, nicht sehen konnte. Hektisch leuchtete sie mit der Lampe in verschiedene Richtungen, als ihr aufging, dass es wenig Sinn machte, mit Licht nach einem Lichtschein zu suchen. Außerdem blendete das Display.

Sie zwang sich, sich zu beruhigen, was ihr nur in Ansätzen gelang. Dann ging sie bis zu dem Punkt zurück, von dem sie glaubte, dass dort in der Nähe die Säule sein musste, die sie vorhin so erschreckt hatte. Auricas Hoffnung, diese Wegmarke zu finden, wurde enttäuscht, aber sie sollte jetzt zumindest näher am Ausgang sein. Doch sie sah noch immer nichts. Wenn nur der Akku hielt!

Auricas Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, und ihr Atem beschleunigte sich. Das war nicht gut, denn plötzlich übertönten die Geräusche ihres eigenen Körpers die Stille um sie herum und verhinderten so, dass sie rechtzeitig hörte, wenn sich ihr jemand – oder etwas – näherte.

Nein, nein, hier unten war niemand außer ihr! Mit weit aufgerissenen Augen starrte Aurica in die Schwärze. Wo war nur dieser verdammte Lichtschein? Und wieso musste dieses dämliche Display so blenden? Konnte es sich nicht einfach ausschalten, solange die Taschenlampe aktiviert war? Wer braucht denn bitteschön Licht nach hinten, wenn er nach vorn leuchten wollte? Warum dachten diese verblödeten Handyingenieure eigentlich nie die Funktionen bis zum Ende durch!

Was für eine blöde, blöde, blöde Idee, hier mutterseelenallein in die Finsternis hinabzusteigen! Wenn sie nun nie wieder hier herausfand? Wenn irgendetwas plötzlich nach ihr griff? Wenn derjenige, der den Zauber gewirkt hatte, auf einmal zurückkam und sie umbrachte? Wenn die Decke einstürzte? Wenn …

Mit jedem neuen Satz rasten Auricas Gedanken schneller durch ihren Kopf, und das Blut rauschte lauter in ihren Ohren. Ein Keuchen kroch durch die Dunkelheit zu ihr, und sie erkannte erst in letzter Sekunde, dass es ihr eigenes war.

Aurica merkte, dass sie gerade im Begriff war, auf eine ausgewachsene Panik zuzusteuern. Auf diese Weise würde sie hier gewiss nicht herauskommen! Mit aller Gewalt zwang sie sich, ruhig zu überlegen, was sie nun tun sollte.

Vielleicht zuerst einmal die Hand über das grelle Display legen. So. Das war schon viel besser. Am geschicktesten wäre es sicherlich, das Licht ganz auszuschalten. So würden sich ihre Augen am schnellsten an die Dunkelheit gewöhnen und den schwachen Lichtschein des Ausgangs ausmachen können. Aber Aurica brachte es nicht über sich, vollkommen schutzlos in der Finsternis zu stehen. Obwohl sie mit der Lichtquelle gewiss ein leichteres Ziel abgab als ohne, sie konnte sich dennoch nicht überwinden.

Doch, eine Möglichkeit gab es: Widerstrebend hielt sie das leuchtende Handy hinter ihren Rücken. Es fühlte sich an, als hätte man sie in schwarze Tinte getunkt.

Eine Weile geschah nichts. Zäh wie Teer klebte die Dunkelheit vor ihren Augen. Sie wusste nicht, wie lange sie so dagestanden hatte, als sich endlich ein Stück entfernt von ihr ein Flecken Dämmerung aus der Schwärze schälte. Das musste die Treppe sein!

Ohne darüber nachzudenken, dass sie fallen oder irgendwo dagegen prallen könnte, rannte Aurica darauf zu. Sie hatte Glück. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, sprang sie ins Freie.

Geschafft!

Sicherheitshalber warf sie noch einen Blick zurück, ob ihr auch niemand folgte, was nicht der Fall war. Warum auch. Wenn man sie hätte angreifen wollen, dann wäre das unten im Keller viel einfacher gewesen. Doch da sie dort allein gewesen war, hatte die Gefahr ohnehin nicht bestanden.

Je weiter sich Aurica von der Treppe entfernte, desto alberner kam sie sich vor. Es war eben ein Unterschied, ob man in einem finsteren Gewölbe hockte und nicht mehr wusste, wo der Ausgang war, oder ob man im hellen Tageslicht stand.

Dennoch, irgendetwas war dort unten, und Aurica bezweifelte, dass es klug war, herauszufinden was. Aber wer war schon auf Dauer klug?

Sie beschloss, die Sache vorerst auf sich beruhen zu lassen. Sprechen konnte sie ja ohnehin mit keinem ihrer Kollegen darüber.

Jetzt sollte sie dringend erst einmal das erledigen, weswegen sie ursprünglich ihren Arbeitsplatz verlassen hatte, nämlich jemanden zu finden, der ihr mit Exmodeus' Bleitruhe half.


Eine schwere Kiste
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Die erste Person, die ihr am Schloss der Schatten in die Arme lief, war Attila Farkas, der Sicherheitschef. Perfekt. Mit seinen muskelbepackten eins dreiundneunzig, dem dunkelbraunen Bürstenschnitt, Dreitagebart und der meist grimmigen Miene war er nicht nur das absolute Klischee eines Security-Mannes – und ein würdiger Träger dieses Namens – sondern auch bestens geeignet, bleischwere Truhen von Arbeitsflächen zu entfernen.

Man tat gut daran, sich nicht mit Attila anzulegen, aber wenn man nicht in seinen Arbeitsbereich hineinfunkte, war er ein kollegialer Typ. Außerdem wirkte seine imposante Präsenz nach dem aufwühlenden Erlebnis im Wald angenehm beruhigend auf Aurica.

Sie erkundigte sich, ob er Daniel gesehen habe, und schilderte ihm ihr Problem.

Der Sicherheitschef musterte sie interessiert. Dabei lag in seinen Augen, die an dunklen Bernstein erinnerten, jedoch ein Ausdruck, als ob er sie bei der Planung eines Jahrhundertcoups erwischt hätte. Aber Aurica wusste bereits, dass er meistens so schaute, sodass sie das mittlerweile nicht mehr einschüchterte. Abgesehen davon verlieh ihm die für seinen dunklen Teint doch ungewöhnlich helle Augenfarbe automatisch einen etwas intensiveren Blick.

»Daniel hat einen Termin verpennt und musste vorhin dringend weg«, informierte Attila in knurrigem Bass. »Ich helfe dir. Kein Problem.«

Als Mann der Tat und von wenigen Worten machte er sich unverzüglich auf den Weg. Auf die Idee, Aurica den Vortritt zu lassen oder wenigstens Seite an Seite zurückzugehen, kam er wie üblich nicht. Allerdings wusste sie, dass er es nicht böse meinte. Er war eben ein typischer »Problemlöser«, der, einmal auf etwas angesetzt, das Drumherum vollkommen vergaß. Außer, es ging um Belange der Sicherheit von Personen, Exponaten oder dem Grundstück samt Gebäude. Dann vergaß er gar nichts und war akribischer als ein Schweizer Finanzbeamter.

Aurica schätzte ihn auf Anfang bis Mitte dreißig, war sich jedoch nicht sicher, da er womöglich zu dem Typus gehörte, der älter wirkte, als er war. Einer der Gründe, weswegen sie sich nicht traute, ihn nach seinem genauen Alter zu fragen. So etwas konnte sonst schnell peinlich werden.

Als Aurica ihren Arbeitsplatz hinter Attila betrat, ruckte dieser bereits an der Truhe, die sich, im Gegensatz zu ihren eigenen Versuchen, dabei tatsächlich bewegte. Immerhin. Dann stellte er einen stabilen Rollwagen zurecht, befestigte ein Seil um die Truhe, hakte selbiges in den Flaschenzug ein und hob sie, unter dem protestierenden Getöse der Hebevorrichtung, auf den Wagen. Auricas Problem war gelöst.

»Sag mal, wieso hat man eigentlich damals für das Museum nicht einfach den Namen Château Vampire übernommen?«, fragte sie, während Attila den Flaschenzug wieder zur Seite schwenkte. Lediglich ein kaum merkliches Zucken seiner linken Braue ließ erkennen, dass ihm der Themenwechsel reichlich sprunghaft vorkam. Doch Aurica steckte der Keller noch zu sehr in den Knochen. »Ich erinnere mich, dass man es länger diskutiert hatte, aber damals war es mir egal«, setzte sie nach.

»Der Kurator fand den Namen irreführend. Es geht in dem Museum nicht nur um Vampire.«

Irrte sich Aurica, oder hatte das letzte Wort leicht verächtlich geklungen? Doch warum sollte es?

»Stimmt. Aber Schloss der Schatten klingt ziemlich reißerisch, findest du nicht?«

Der Sicherheitschef zuckte die massigen Schultern. »Hauptsache, die Leute werden neugierig.«

Das war ein Argument.

»Kommst du klar, oder brauchst du noch Hilfe?«, erkundigte sich der Hüne mit Blick auf die Kiste.

»Nein, danke, ich komme klar.«

»Gut. Frag, wenn was ist.«

Damit war er bereits fast aus der Tür.

»Vielen Dank!«, rief Aurica ihm hinterher. Sie sah gerade noch, wie er abwinkte, dann war er verschwunden.

Allerdings wusste sie nun eines todsicher: Daniel hatte nie und nimmer den Flaschenzug benutzt. Das gute Stück war beim besten Willen nicht zu überhören. Sie mochte ja mitunter ziemlich in ihrer Arbeit versunken sein, doch dieses infernalische Gequietsche hätte sie auf jeden Fall aufgeschreckt. Abgesehen davon war Attila um etliches bulliger, größer und schwerer als der Hausmeister; und es hatte selbst ihn unübersehbar angestrengt, die Truhe zu bewegen. Daniel war zwar mit Sicherheit kein Schwächling, aber Aurica bezweifelte, dass er stärker als der Sicherheitschef war.

Irgendetwas war hier sehr, sehr merkwürdig!

Zum Glück war heute Freitag, so konnte sie in Ruhe alles sacken lassen. Obendrein beglückwünschte sie sich zu ihrem guten Timing: Jelly, ihre beste Freundin, kam dieses Wochenende zu Besuch, so hatte sie wenigstens jemanden zum Reden!

Wenig später erhielt Daniel einen Anruf auf seinem Handy. Attila.

»Hat nicht funktioniert«, knurrte es ihm aus dem Gerät entgegen.

»Geht’s vielleicht etwas deutlicher?«, blaffte Daniel, obwohl er bereits ahnte, was jetzt kommen würde.

»Die Truhe wiegt mindestens vier- oder fünfhundert Kilo!«

Daniel seufzte. »Das soll übersetzt wohl heißen: Ich war zu schwach, um sie allein vom Tisch zu heben.«

Am anderen Ende war es einen Moment still, dann ertönte ein unwilliges »Nein. Aber nicht ohne Flaschenzug.«

Verdammt. Damit war sein Plan, Aurica zu beweisen, dass man die Kiste sehr wohl allein und ohne Hilfsmittel auf die Arbeitsfläche wuchten konnte, tatsächlich fehlgeschlagen. Dass sie jetzt noch glauben würde, den Flaschenzug lediglich überhört zu haben, bezweifelte er.

»Ach, verflucht! Warum ist euereins bloß so klapprig!«, entfuhr es ihm, während er sich ratlos durch die Haare fuhr.

Vom anderen Ende der Leitung schlug ihm nur ein warnendes Knurren entgegen.

»Ja, schon gut, Mann, tut mir leid. Jetzt krieg dich wieder ein. Du hast getan, was du konntest. Danke.«

»Dein Glück. Sonst hätte ich gefragt, wieso du so blöd warst, die Kiste allein hochzustellen.«

»Jaja. Du hast recht. Ich hab’s verstanden. Zufrieden?«

»Pass künftig auf. Mir ist es egal. Du willst nicht auffallen.«

Daniel verschluckte die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag. Es war seine Schuld, Attila konnte nichts dafür. Er würde ihm bei Gelegenheit ein Bier ausgeben. »Ja doch. Ich seh zu, dass ich das mit der Brillenschlange irgendwie wieder hinbiege. Trotzdem danke, mein kleiner schwacher Freund«, sagte er stattdessen und legte auf.

Daniel ärgerte sich maßlos über sich selbst. Er war vollkommen in Gedanken gewesen. In Gedanken an Aurica und an die nächste Gemeinheit, die er ihr an den Kopf knallen wollte. Das Problem war ihr Interesse an ihm, das er überdeutlich spüren konnte. Normalerweise jederzeit gern – aber nicht in ihrem Fall. Aurica Vaughn war – nun ja …

Jedenfalls musste er um jeden Preis vermeiden, dass Raoul auf sie aufmerksam wurde, ansonsten würde der sie nur für seine Zwecke einsetzen. Das war schon einmal geschehen, ein zweites Mal würde Daniel das nicht ertragen. Daher wäre es mehr als ungünstig, wenn die Kleine am Ende gar ernsthafte Gefühle für ihn entwickelte. Er würde in Zukunft verstärkt darauf achten, dass er sich in ihrer Gegenwart besser konzentrierte, damit ihm so etwas wie mit der Truhe nicht noch einmal passierte. Je weniger sie ihn beachtete, desto besser. Allerdings interessierte sie sich bereits viel zu sehr für ihn.

Daniels erster Impuls war, sofort umzukehren und Auricas Geist zu manipulieren, sodass sie die Sache mit dem Flaschenzug wieder vergaß. Er hatte sich zu einem längeren Spaziergang in Richtung Schloss Stolzenfels aufgemacht, um ein wenig den Kopf freizubekommen, aber er war noch nicht allzu weit weg vom Schloss der Schatten. Doch dann überlegte er es sich anders. Nichts überstürzen. Daniel war kein Meister der Gedankenmanipulation. Die Mittel, zu denen er greifen müsste, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen, wollte er eigentlich nicht bei Aurica anwenden. Obwohl es ihn durchaus reizte …

Nein, auf keinen Fall. Jetzt war erst einmal Wochenende, und vielleicht hatte sie es ja bis Montag bereits vergessen oder als unlösbar ad acta gelegt. Er würde einfach abwarten, wie sie sich dann verhielt.

Abgesehen davon machte es ihn langsam wahnsinnig, dass er das, was er im Schloss der Schatten suchte, partout nicht fand. Seit Monaten stellte er die gesamte Bruchbude samt Umgebung auf den Kopf, untersuchte jedes neu eintreffende Exponat auf Herz und Nieren, doch bis jetzt war noch nichts darunter gewesen, was ihm bedeutungsvoll erschien.

Gut, erschwerend kam natürlich hinzu, dass er nicht genau wusste, wonach er suchte.

Der Anrufer hatte damals nur gesagt, dass es etwas wäre, was ihn interessieren würde. Und dass der, den er am meisten hasste, ebenfalls davon wisse. Womit wir wieder bei Raoul wären.

Daniel war sich darüber im Klaren, dass dieser Anruf mehr als vage war – und obendrein verdächtig nach Falle klang. Oder nach einem schlechten Scherz.

Wie auch immer, er hatte damals ohnehin nichts Besseres zu tun gehabt und war dem Aufruf daher gefolgt. Einige der Ausstellungsstücke mochten ja interessant sein, das stellte er gar nicht in Abrede, dennoch war bis jetzt nichts darunter gewesen, was ihn ernsthaft interessierte.

Vielleicht sollte er sich langsam damit abfinden, dass sich einfach nur jemand einen schlechten Scherz erlaubt hatte. Doch das Gefühl, dass es sich um eine Falle handelte, überwog.


Magie des Blutes
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Bis jetzt war alles wie am Schnürchen gelaufen! Malwine rieb sich die faltigen Hände. Sie saß am Küchentisch ihrer schmucklos eingerichteten Zweizimmerwohnung im Koblenzer Stadtteil Karthause und freute sich, was sie nicht oft tat. Am Küchentisch saß sie zwar öfter, das Freuen war neu.

Vor ihr stand die Phiole mit dem wertvollen Blut.

Nun war es Zeit für den nächsten Schritt.

Fast bereute sie, die kostbare Flüssigkeit für diesen Zauber verwenden zu müssen. Doch wenn sie sich ganz geschickt anstellte – wer weiß! Vielleicht konnte sie eine winzige Menge für einen weiteren Zauber zurückbehalten.

Im Moment wusste sie zwar noch nicht genau, welcher es sein sollte, aber es würde sich auf jeden Fall lohnen, etwas davon aufzuheben. Das Blut selbst war zwar nicht mächtiger als anderes Blut auch, doch es war ungleich schwerer zu besorgen. Dazu hatte sich die Person, zu der es einst gehört hatte, zu sehr – sagen wir einfach einmal – verändert.

Zum Glück brauchte sie sich um diese Schwierigkeit nicht weiter kümmern. Malwines schmale Lippen verzogen sich fast zu einem Lächeln.

Kurz überlegte sie, ob sich der Blutzauber vermeiden ließ, um die Flüssigkeit ganz einzusparen, aber sie verwarf den Gedanken sofort.

Nein. Ihr Plan war wichtiger. Das Blut wäre zwar ein nice-to-have, wie die jungen Leute sagten, doch letztendlich würde sie dafür nicht ihren Plan aufs Spiel setzen!

Manchmal lief wirklich alles glatt. Als sie seinerzeit davon hörte, dass die Stadt Koblenz beabsichtigte, auf dem Gelände des ehemaligen Château Vampire ein Museum für Magie, übernatürliche Wesen und unerklärliche Phänomene zu eröffnen, hätte sie fast einen Freudentanz aufgeführt. Zum Glück ließen ihre gichtigen Knochen eine derart unwürdige Handlung letztendlich nicht mehr zu.

Unter den Exponaten ließen sich wunderbar Dinge verstecken, die sich irgendwann als nützlich erweisen konnten. Außerdem war das Gelände dort optimal für ihre Pläne. Dass es genug verborgene Gänge und Keller gab, um die wertvolle Fracht zu verstecken, die nun schon seit ewigen Zeiten im Besitz der Hexen war, war nur einer der Vorteile.

Doch von dem Gelände einmal abgesehen: Dass das Ansinnen eines gewissen Raoul Chevalier ihre Pläne unterstützte, war ebenfalls eine glückliche Fügung. Nun, zumindest bis zu einem gewissen Grad unterstützte. Aber so weit in die Zukunft wollte sie jetzt noch nicht denken. Zunächst galt es, einen Schritt nach dem nächsten zu tun.

Malwines Blick wanderte wieder zu der Phiole.

Zum Glück ließ sich der Zauber allein ausführen. Ihre Mitschwestern mussten ja nicht wissen, wenn sie eine Kleinigkeit von dem Blut zurückbehielt. Ob das möglich war, würde sich allerdings erst während der Durchführung herausstellen.

Malwine ergriff die Phiole und stemmte sich mit einem Ächzen nach oben.

Der junge Mann – diesmal grinste sie, als hätte sie einen guten Witz gemacht, – tendierte glücklicherweise bereits in die richtige Richtung, was den Zauber vereinfachte, beziehungsweise bei der geringen Blutmenge sogar erst ermöglichte. Heute Nacht würde sie seine Gefühle für die kleine Aurica Vaughn endgültig dort verankern, wo sie ihrem Zweck dienten!


Samstagnacht
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Auricas größtes Problem war, dass ihre Studienfreunde aus Würzburg alle in verschiedenen Städten arbeiteten und ihre früheren Freunde aus Schulzeiten sich ebenso in der Welt verteilt hatten. Nur sie selbst hatte es nach dem Studium wieder zurück nach Koblenz verschlagen. Obwohl sie dort zu Hause war, fühlte sie sich deswegen mitunter etwas allein. Umso mehr freute sie sich auf den Besuch ihrer besten Freundin Jelena. Jelly und sie waren seit der Grundschule befreundet, und ihr Kontakt war auch während des Studiums nicht abgerissen. Doch da Jelly einen Job als Mediengestalterin bei einer Werbeagentur in Dortmund gefunden hatte, sahen sie sich nicht allzu oft.

Daher freute sich Aurica riesig, dass sie es endlich wieder einmal geschafft hatten, sich zu treffen.

Die Freundinnen saßen in der Küche von Auricas Altbauwohnung im Stadtteil Ehrenbreitstein, stießen mit Prosecco an und schmiedeten Pläne für das Wochenende.

»Also das Konzert heute Abend in der CGM-Arena ist gesetzt!«, erklärte Jelly soeben. »Wie ich dich kenne, kommst du ohne mich ohnehin nicht raus, Fräulein Vaughn.«

»Wohl wahr«, gab Aurica zu. »Allein wäre ich da wirklich nicht hingegangen. Du fehlst eben hier!«

»Du fehlst mir ja auch, Süße!«, rief Jelly überschwänglich und umarmte die Freundin so stürmisch, dass deren Nase für einen Moment komplett in Jellys wilden roten Locken verschwand, die immer ein wenig nach Räucherstäbchen dufteten.

»Vorher werden wir natürlich unsere Lieblingspizzeria und alle unsere Lieblingscafés besuchen«, ergänzte Aurica, nachdem sie wieder aus der Lockenpracht aufgetaucht war.

»Unbedingt! Und währenddessen wirst du mir alles über deine süßen – und auch die arschigen – Kollegen erzählen!«

»Du mir aber umgekehrt auch! Nun, dann legen wir doch gleich damit los. Ich würde vorschlagen, wir fangen bei unserem Café am Münzplatz an und arbeiten uns von dort gemächlich vor«, zwinkerte Aurica.

Jelly hielt den ausgestreckten Daumen nach oben, wobei ihre blauen Augen unternehmungslustig funkelten. »Und lass uns mit der Fähre rüberfahren, ja?« Damit hatte sie auch schon nach ihrer selbstgefilzten Umhängetasche gegriffen und war aufgesprungen.

»Klar, die Fähre. Alles andere hätte mich jetzt auch gewundert!« Aurica grinste breit, während sie die leeren Proseccogläser in die Spüle stellte.

Sie hätten bei dem schönen Wetter gemütlich laufen können, aber Jelly hatte schon von jeher eine Schwäche für die Fähre gehabt, die die Rheinpromenade in Koblenz mit dem Stadtteil Ehrenbreitstein verband. Als sie noch zur Schule gegangen waren, hatte es nur selten einen Grund gegeben, mit dem Schiff überzusetzen. Ihre Eltern wohnten relativ zentral in Koblenz, und wenn die Freundinnen auf die rechte Rheinseite mussten, fuhren sie meistens mit dem Fahrrad, um Geld zu sparen. Doch ab und zu hatten sie sich sogar damals eine Fährfahrt gegönnt. Dementsprechend begeistert war Jelly auch gewesen, als Aurica ihr seinerzeit erzählt hatte, dass sie jetzt in Ehrenbreitstein wohnte. Seitdem nutzten die beiden Freundinnen die Fähre bei jedem von Jellys Besuchen, sodass es mittlerweile Tradition war.

Die Vorfälle mit der Magie im Wald sowie mit Daniel und der Truhe brannten Aurica schon die ganze Zeit auf der Seele. Zum Glück waren zu dieser Uhrzeit keine anderen Leute mit dem Schiff unterwegs, sodass sie ohne ungewollte Zuhörer davon berichten konnte – obwohl sie bereits ahnte, dass die Reaktion ihrer Freundin ihr nicht gefallen würde.

Jelly war zwar ein vollkommen »normaler« Mensch, ohne jegliche magische Begabung, dennoch hatte sie die Existenz von Magie nie infrage gestellt. Im Gegenteil, mitunter war sogar sie diejenige, die stärker daran glaubte, obwohl sie selbst weder Magie spüren konnte, noch eine Hexe als Mutter hatte. Auch wenn diese nicht praktizierte.

Jelly hatte von jeher daran geglaubt, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gab, als sich wissenschaftlich erklären ließ.

Dementsprechend war für sie auch sonnenklar, dass Aurica den Flaschenzug keinesfalls überhört hatte – was Auricas heimliche Hoffnung gewesen war – sondern dass mit Daniel eindeutig etwas nicht stimmte. Und, was noch wesentlich schlimmer war: Jelly bestand darauf, dass sie sich den Keller unbedingt zusammen anschauen mussten, selbstverständlich mit der geeigneten Ausrüstung. Allerdings reichte die Zeit dafür heute nicht mehr, weswegen sie es sich für morgen vornahmen. Heute wollten sie erst einmal in Ruhe feiern.

Doch welcher Plan hielt sich schon an seine Vorgaben?

Jelly hatte die erstaunliche Eigenschaft, überall nette Menschen kennenzulernen. Das war für die eher zurückhaltende Aurica nicht immer einfach, aber sie musste zugeben, dass sie dank dieser Fähigkeit schon etliche abgefahrene Abende verbracht hatten. Daher war es auch nicht weiter verwunderlich, dass die Freundinnen nach dem Konzert mit einer Gruppe witziger Leute ins Gespräch kamen. Diese waren gerade auf dem Sprung zur Werewolves-Bar, die heute Neueröffnung feierte und praktischerweise mehr oder weniger schräg gegenüber der CGM-Arena lag. Man brauchte bloß die B9 überqueren und sich grob Richtung Rittersturz wenden.

Aurica war es ein wenig peinlich, dass sie wieder einmal nicht mitbekommen hatte, dass etwas Neues eröffnete – und ausgerechnet um die Ecke! Wenn das stimmte, was ihre neuen Bekannten sagten, dann klang diese Bar ziemlich cool. Daher schlossen sich die Freundinnen ihnen umgehend an.

Als sie in der Werewolves-Bar ankamen, war die Stimmung bereits auf dem Siedepunkt, und der Alkohol floss in Strömen. Wie üblich brauchte Aurica eine Weile, um sich zu akklimatisieren. Es störte sie jedes Mal, dass sie es nie schaffte, wie Jelly direkt drauflos zu feiern. Allerdings wusste sie beim besten Willen nicht, was sie gegen ihr anfängliches Unbehagen tun konnte, denn eigentlich feierte sie sehr gern und liebte das Tanzen. Mittlerweile hatte sie sich jedoch damit abgefunden. Aber dank des Alkohols setzte auch bei ihr die Feierlaune bald ein. Schließlich war es nichts Ungewöhnliches, dass die Nacht kurz und ausgelassen wurde, wenn Jelly und Aurica zusammen weggingen!

Die Bar war recht pfiffig gestaltet und erinnerte mit ihren künstlichen Felsen, angedeuteten Nischen und den aufgestellten Baumstämmen ein wenig an ein wildes Stück Wald. Sogar die Decke war stellenweise mit Ästen dekoriert, und dort, wo das Laub besonders dicht war, zwinkerten rote Lichtpaare wie Augen auf das gut gelaunte Publikum herab. Auf einer Wand sorgte eine schummerige, aber effektvoll beleuchtete Malerei eines jagenden Wolfsrudels für die angemessene Atmosphäre. Die Beute war niemand Geringeres als eine kleine Gruppe leicht bekleideter Jungfrauen und ansprechend gebauter Jünglinge, die, obwohl eindeutig auf der Flucht, den herannahenden Wölfen eher erwartungsfreudig denn ängstlich entgegensahen. Ein riesiger Vollmond überstrahlte das nächtliche Geschehen und ließ keinerlei Zweifel daran, dass es sich bei den Jägern nicht um gewöhnliche Wölfe handelte.

Vor dem opulenten Wandgemälde war eine Felsbrocken und Baumstämmen nachempfundene Sitzlandschaft aufgebaut, auf der sich – ebenso wie in den zahlreichen Winkeln und Nischen entlang der Wände – munter plaudernde Gäste lümmelten und dabei dem Hauptgeschehen im Zentrum zusahen.

Hier tummelte sich nämlich das Partyvolk und feierte – doch das musste es nicht allein tun. Eine große, geschwungene Theke dominierte den Raum, auf die gerade drei der Barkeeperinnen stiegen, um dort zum Rhythmus der Musik zu tanzen. Sie machten ihre Sache ziemlich gut, und die Gäste fingen ebenfalls an, dem Takt zu folgen. Immer wieder feuerte jemand durch Johlen und Pfeifen die Tänzerinnen an, sodass sich bald niemand mehr der überschäumenden Stimmung entziehen konnte.

Gerade spielten sie eines von Auricas Lieblingsliedern, und sie genoss die Bässe, die durch ihren Körper vibrierten. Sie bewegte sich zu dem Beat, so gut es ihr frisch erstandenes Bacardi-Cola zuließ. Jelly neben ihr tanzte ausgelassen, wobei sie die Öffnung ihrer Alcopop-Flasche pragmatisch mit dem Daumen zuhielt.

Plötzlich sprang ein Mann aus dem Publikum auf die Theke und tanzte gemeinsam mit den Barkeeperinnen, und zwar so gekonnt, dass er sowohl von diesen als auch von den Gästen übermütig angefeuert wurde.

Er steckte in einer tief sitzenden, kunstvoll zerrissenen schwarzen Jeans, die nur für diesen wahrhaft göttlichen Hintern gemacht schien. Aurica musste über sich selbst lachen. Sie hatte wohl eindeutig zu viel getrunken. Aber der Kerl hatte was, das ließ sich nicht in Abrede stellen. Seine appetitliche Erscheinung wurde von einem engen, schwarzen Deep-V-Neck-Shirt komplettiert, über dem er ein offenes Hemd in einem dunklen Blutton mit hochgekrempelten Ärmeln trug. Die Kleidung betonte seine ungehörig gute Figur und machte ihn schon ohne diesen verboten heißen Tanzstil zu einem Hingucker.

Allerdings war da noch etwas anderes an ihm, das sich nicht so offensichtlich fassen ließ. Der Typ hatte eine ungewöhnliche Präsenz. Er strahlte etwas aus, das die Menschen in der Bar in seinen Bann schlug. Aurica musste unwillkürlich an das Gemälde mit den jagenden Werwölfen denken. Plötzlich konnte sie die erwartungsfrohen Gesichter der Beute verstehen.

Was für ein eigentümlicher Gedanke.

Dennoch. Alles an diesem Mann war ein dunkles Versprechen; eine Einladung, sich der Gefahr hinzugeben, den Reiz des Verbotenen zu kosten und sich mit Leib und Seele in den Abgründen jenseits der Grenzen der Moral zu verlieren.

Seine Gegenwart war außergewöhnlich intensiv; und selbst die unterschwellige Bedrohung, die von ihm ausging, schien die Anwesenden eher anzuziehen, denn abzustoßen.

Auricas vom Alkohol umwölktes Gehirn brauchte einen Moment, bis es registrierte, dass sie den Kerl kannte. Vor lauter Schreck fiel ihr um ein Haar ihr Bacardi-Cola aus der Hand. Nein, das war unmöglich. Ihre Kontaktlinsen gingen wohl falsch. Dann fiel ihr ein, dass Kontaktlinsen eigentlich nicht falsch gehen konnten. Sie kniff die Augen zusammen und schaute noch einmal genau hin. Kein Zweifel. Sie stieß Jelly an, deutete aufgeregt nach vorn und brüllte ihr ins Ohr: »Ich werd verrückt! Das ist Daniel!«

»Was für ein Dan...?« Dann weiteten sich Jellys Augen. »Was?! Nein. Echt jetzt? DER Daniel?«

»Ja, DER Daniel!«

Jelly musterte den Tanzenden genauer. »Woah! Du hast mir nie verraten, dass er SO ein Sahneschnittchen ist!«

»Ja, ich versuche das auch, so gut es geht, zu verdrängen! Der Typ ist ein Arsch!«

»Aber ein verdammt schnuckeliger Arsch, der obendrein verdammt gut tanzen kann!«, konterte Jelly und schwang demonstrativ die Hüften.

Damit hatte sie zweifellos recht. Daniel verstand es wirklich, sich zu bewegen. Aurica war völlig gegen ihren Willen hingerissen. Wobei sie nicht die Einzige war. Die meisten der anwesenden Frauen hatten sich mit ihren Blicken buchstäblich an ihm festgesogen. Einige von den Angetrunkeneren kreischten sogar, als wäre die fleischgewordene Manifestation ihrer Kleinmädchenträume höchstpersönlich dort oben erschienen.

Aurica ertappte sich dabei, wie sie Daniel genauso fasziniert anstarrte wie die anderen Damen im Klub. Im Gegensatz zu ihr hatten diese allerdings die Entschuldigung, seinen Charakter nicht zu kennen, und genossen einfach nur eine spontane und ziemlich gelungene Showeinlage. Nun ja, zumindest merkte ihr Kollege wenigstens diesmal nicht, dass Aurica ihn wieder einmal anglotzte wie eine Nonne das Sortiment im Sexshop.

»Ich sag’s ja nicht gern, aber der Kerl hat was«, bemerkte Jelly mit herausfordernd wackelnden Augenbrauen.

»Hrmpf«, sagte Aurica.

Das Lied endete, und Daniel küsste jede der drei Barkeeperinnen, die mit ihm getanzt hatten, in reichlich besitzergreifender Weise auf den Mund, dann sprang er wieder hinunter ins Publikum. Die Menge johlte. Daniel drehte sich noch einmal zum Tresen herum und hob grüßend die Hand in Richtung der Mädchen, woraufhin diese ihm begeisterte Kusshände zuwarfen.

Ekelhaft war das, jawohl! So ein aufgeblasener Angeber! Arroganter Poser! Der hatte wohl als Kind nicht genug Aufmerksamkeit bekommen! Jetzt legte er auch noch der jungen Frau neben sich den Arm um die Schultern, zog sie zu sich heran und küsste sie ebenfalls. Und zwar ungebührlich lang. Bäh! Für wen hielt er sich eigentlich? Graf Porno? Der Kuss wirkte allerdings ziemlich vertraut – und zu ihrem restlosen Entsetzen spürte Aurica Eifersucht in sich aufsteigen.

»Ist das da seine Freundin oder bloß ein Aufriss des Abends?«, fragte Jelly und fuchtelte mit ihrem Glas in Richtung des Paars.

»Äh, ich habe keine Ahnung«, antwortete Aurica lahm, während ihr auffiel, dass sie eigentlich nicht viel über ihren Kollegen wusste.

Jelly verdrehte gutmütig die Augen. »Du weißt nicht mal, ob er eine Freundin hat? Das sind Basics! Zumindest, wenn einer so aussieht wie der da.«

»Nicht bei Daniel! Ich hab dir doch schon oft genug gesagt …«

»… dass er dich nicht leiden kann und ein Widerling ist, der sein Arschloch-Examen sogar mit Prädikat bestanden hat, ich weiß«, unterbrach Jelly sie. »Aber du willst mir jetzt nicht ernsthaft weismachen, dass dir der Kerl an deinem süßen Knackarsch vorbeigeht, oder?«

Aurica öffnete den Mund, um zu protestieren, aber ihre Freundin wackelte mahnend mit dem Zeigefinger.

»Na na, keine Widerrede! Deine Blicke erdolchen nämlich ausschließlich die Frauen anstatt ihn; was ich übrigens reichlich stutenbissig finde, Fräulein Vaughn!«

Jetzt musste Aurica doch lachen. Sie hob kapitulierend die Hände.

»Na schön! Ich glaube, es nutzt eh nichts, es noch zu leugnen. Aber ich schwöre dir, es ist nur etwas rein Körperliches!«

»Na gut, das lasse ich gelten. Er … OH! Guck mal! Er verschwindet mit dieser Trulla nach draußen!«

»Was?!«

Doch ehe Aurica reagieren konnte, hatte Jelly sie schon an der Hand gepackt und zog sie hinter sich her Richtung Theke. »Das können wir ihm so natürlich nicht durchgehen lassen. Mir ist es völlig wurscht, wer diese Tussi ist, aber der Kerl hat meine Freundin mies behandelt, und deswegen werden wir ihn jetzt mal schön vor seiner Flamme blamieren!«

»Was hast du denn vor?«

Jelly nahm das große Glas mit Eiswürfeln entgegen, das sie gerade bestellt hatte, und schlenkerte es unheilverkündend vor Auricas Nase herum. »Ich denke mal, das wird ihn vorerst abkühlen, wenn es in seinem Nacken, seinem Gesicht oder notfalls auch in seiner Hose landet.« Damit zog sie die Freundin bereits Richtung Tür. Aurica folgte ihr kichernd. Ein paar Drinks früher hätte sie Bedenken gehabt, doch jetzt hielt sie Eiswürfel für eine ausgezeichnete Idee.

Die Freundinnen kämpften sich durch den Pulk Raucher am Ausgang und blickten sich suchend um. Offenbar hatte Daniel noch gar nicht vor, nach Hause zu gehen, denn er bog mit seiner Begleitung gerade um die Ecke durch eine Art Torbogen, der mit Wolfsgarten überschrieben war. Anscheinend hatte die Kneipe auch einen Biergarten.

Es waren einige Leute darin, allerdings nicht allzu viele, da es zu vorgerückter Stunde ziemlich frisch geworden war. Aurica und Jelly folgten ihrem Opfer und dessen Anhang mit etwas Abstand quer durch den Garten und beobachteten, wie Daniel die Frau ganz hinten mit einem verheißungsvollen Lächeln in eine dunkle Ecke zog.

Die Freundinnen warfen sich vielsagende Blicke zu.

»Wollen wir wirklich sehen, was er da treibt?«, meldete Aurica nun doch Bedenken an, aber Jelly blieb entschlossen.

»Das nun nicht gerade. Aber wir wollten ihm einen Denkzettel verpassen, schon vergessen? Da wird sich das wohl kaum vermeiden lassen.«

Plötzlich überkam Aurica ein eigentümliches Gefühl, das nichts mit ihren Bedenken zu tun hatte, Daniel womöglich in flagranti zu erwischen. Irgendetwas stimmte hier nicht – und langsam hatte sie den Eindruck, dass das am heutigen Tag zur Gewohnheit wurde. Jetzt war sie neugierig!

Vorsichtig schlichen sich die beiden an. Zunächst ließ sich nichts Ungewöhnliches erkennen. Die dunkle Ecke war nicht ganz so dunkel, wie es von fern gewirkt hatte, sondern nur etwas schummerig, da ein Rest Licht von einer Laterne hineinfiel.

Daniel stand mit dem Rücken zu ihnen, die Arme um die junge Frau geschlungen, die den Kopf genießerisch in den Nacken gelegt hatte.

Gut küssen konnte er also anscheinend auch noch!

Das war der letzte klare Gedanke, den Auricas Kopf zu fassen imstande war, bevor ihr Gehirn die Arbeit fürs Erste einstellte. Denn das, was nun geschah, konnte es schlichtweg nicht verarbeiten.

Jelly schlich sich an ihr Opfer heran, um ihm die Eiswürfel in den Kragen zu kippen, als Daniel plötzlich mit einem Fauchen herumfuhr.

Lange, spitze Eckzähne ragten aus seinem blutverschmierten Mund, das helle Blau seiner Augen war einem dunklen Rot gewichen. Seine Gesichtszüge muteten akzentuierter – und absurderweise noch schöner an als sonst, obwohl gegen die ganze unwirkliche Szene jeder Horrorfilm wie ein Streifen von Rosamunde Pilcher wirkte.

Aurica war wie erstarrt, und auch Jelly tat keinen Mucks mehr. Lediglich das Klirren von Glas und das Geräusch sich über den Boden verteilender Eiswürfel durchbrach die Stille. Die Einzige, die sich langsam zu regen begann, war die junge Frau, von deren Hals das Blut gemächlich über ihre Brüste rann und in ihrem Dekolleté versickerte.

Mit einer flinken Drehung beugte sich Daniel zu ihr herunter, leckte die Blutspur entlang nach oben und über die Bissspuren an ihrem Hals. Aurica beobachtete es mit Abscheu und Faszination gleichermaßen, wobei ihr Gehirn in der Verarbeitung der Sinneseindrücke ihren Augen eindeutig hinterherhinkte.

Die junge Frau wirkte verwirrt, doch Daniel schaute ihr einen Moment in die Augen, woraufhin sie in seinen Armen zusammensackte und er sie vorsichtig zu Boden gleiten ließ.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Aurica, dass Jellys Hand wie in Zeitlupe zu ihrem Mund ging, während sie Luft holte, um zu schreien.

Schreien.

Schreien war eine hervorragende Idee.

Doch wie aus dem Nichts stand Daniel plötzlich vor Jelly und schlug ihr seine Zähne in den Hals. Sie erstarrte mitten in der Bewegung.

Das war der Moment, in dem Aurica endlich aus ihrer Betäubung erwachte.

Sie holte gleichfalls Luft, um zu schreien. Allerdings kam sie nicht dazu. Unvermittelt fand sie sich in der schummrigen Ecke wieder, in der soeben noch der Vampir von seinem Opfer getrunken hatte. Jetzt stand er hinter Aurica, presste sie mit einem Arm an seinen Körper und erstickte mit der anderen Hand ihren Schrei. Jelly lag neben der jungen Frau auf dem Boden und rührte sich nicht.

War sie …?

Auricas Blick sprang zum Hals der Freundin, doch er war unversehrt. Hatte sie sich Daniels Angriff nur eingebildet?

Wie war Jelly überhaupt dort hingekommen? Sie hatten doch beide in einiger Entfernung vom Geschehen gestanden? Wie war sie selbst überhaupt hier hingekommen? Aurica konnte sich nicht erinnern, sich bewegt zu haben. Allerdings wurde ihr plötzlich klar, dass diese Ecke für die anderen Gäste nicht einsehbar war. Es sei denn, man stand direkt davor. Nur war außer ihnen niemand so weit hinten im Garten.

O Gott.

Würden sie hier sterben?

Sie musste hier weg und Hilfe holen, sonst würde dieses Ding Jelly und sie umbringen!

Aurica begann, wie besessen zu zappeln, aber das hätte sie auch genauso gut seinlassen können. Ihre Befreiungsversuche prallten vollkommen wirkungslos an Daniel ab. Er hielt sie so mühelos fest wie ein Löwe einen Goldhamster.

»Halt endlich still«, zischte er ihr ärgerlich zu. »Das Gehampel bringt dir ohnehin nichts!«

Das war Aurica ebenso klar, aber sie konnte sich doch nicht einfach in ihr Schicksal ergeben!

Eiskalte Panik breitete sich in ihrem Magen aus, wühlte sich durch ihre Eingeweide in die Brust und drückte ihr die Luft aus den Lungen. Daniels Hand auf ihrem Mund verstärkte das Gefühl zu ersticken. Gleich würde er ihr seine Zähne in den Hals schlagen, ihre Kehle aufreißen und ihr Blut trinken! Auricas Puls dröhnte in ihren Ohren. Sie wollte noch nicht sterben! Doch sie würde es, wenn sie nicht sofort etwas tat.

Diese Gewissheit riss sie zwar nicht gänzlich aus ihrer Panik, doch sie brachte ihren Geist dazu, seine Arbeit wieder aufzunehmen – und zwar auf erstaunlich analytische Art.

Daniel war also ein Vampir.

Aurica wunderte sich kurz, wie selbstverständlich sie das hinnahm. Da es jedoch Magie und Hexen gab, wieso sollte es nicht auch Blutsauger geben?

Sie brauchte jetzt etwas, um einen Vampir abzuwehren. Was war das noch gleich?

Ach ja. Allerdings hatte sie weder Knoblauch, Kruzifix noch Weihwasser bei sich – und erst recht keinen handlichen Taschenpfahl!

Sie nicht – Daniel aber offensichtlich schon. Er hielt sie nach wie vor an sich gepresst, und der eindeutige Druck, den sie plötzlich an ihrem Rücken spürte, ließ Auricas Panik erneut aufflammen. Wollte er sie etwa auch noch vergewaltigen, bevor er ihr das Blut aussaugte?

Der gesunde Instinkt einer Frau, die sich durch einen Mann bedroht fühlte, übernahm. Dass sie Daniels Hand vor ihrem Mund bereits umklammerte, ersparte ihr das Ausholen. Sie wich mit der Hüfte zur Seite, zog mit aller Kraft nach hinten durch – und traf.

Der Vampir krümmte sich zusammen und gab einen Ton von sich, der Aurica anzeigte, dass sie sogar gut getroffen hatte. Offenbar waren untote Kronjuwelen genauso schmerzempfindlich wie lebendige. Da sich sein Griff ebenfalls gelockert hatte, rannte sie los und holte gleichzeitig Luft, um zu schreien. Doch fast im selben Moment packte Daniel sie am Handgelenk und zog sie grob zurück.

»Wenn du schreist, bring ich dich um«, drohte er, aber der Schrei war ihr ohnehin im Hals stecken geblieben. Der Vampir stand zwar leicht gebückt und presste die freie Hand in seinen Schritt, doch er schaute sie derart wütend an, dass sie sich nicht mehr zu rühren wagte. Seine Augen hatten wieder ihre normale Farbe, aber die Fangzähne waren nach wie vor ausgefahren, und auch die eigentümliche Schärfe der Gesichtszüge war noch vorhanden. Beides tat das Seinige, um Aurica einzuschüchtern.

Zu ihrem Entsetzen schien die Wirkung des Schlags ebenfalls nachzulassen, denn Daniel richtete sich langsam auf.

»Tu. Das. Nie. Wieder!«, knurrte er sie an, wobei er jedes Wort betonte. Ob sein Gesicht dabei vor Schmerz oder vor Wut verzerrt war, ließ sich in dem Moment nicht sagen. Wahrscheinlich beides.

Doch Aurica konnte ihren kurzen Sieg nicht genießen. Daniel, der sie noch immer am Handgelenk festhielt, zog sie mit einem Ruck zu sich heran. Sein rechter Arm schloss sich um ihre Taille, während der linke ihren Kopf zu Seite zwang. Unmittelbar darauf fühlte sie einen scharfen Schmerz an ihrem Hals. Sie konnte buchstäblich fühlen, wie sich die Fänge des Vampirs in ihre Schlagader bohrten.

Sie würde sterben.

Aurica wollte schreien, doch im selben Augenblick endete der Schmerz und wich einem Verlangen, das sie hinfortriss. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie etwas Vergleichbares gefühlt. Unbewusst drängte sie sich näher an Daniel. Irgendwo am Rande ihres Bewusstseins spürte Aurica, wie auch er sie fester an sich zog, und ein leises Stöhnen drang an ihr Ohr. Die Welt um sie herum schrumpfte zur Bedeutungslosigkeit. Das Einzige, was zählte, waren sie, dieser verführerische Vampir und die dunkle Verheißung seiner Umarmung.

Als er die Lippen von ihrem Hals nahm, protestierte sie schwach. Er sollte nicht aufhören! Sie wollte ihm alles geben, was er verlangte!

»Sieh mich an.«

Aurica gehorchte. Sofort versank sie in der fesselnden Tiefe seiner Augen, verlor sich in der dämonischen Schönheit seines Gesichts und spürte, wie ihr Geist sich öffnete, um mit dem des betörenden Wesens zu verschmelzen. Mit einem Mal fluteten Bilder in ihren Kopf. Jelly und sie in der Wervolves-Bar, mit Cocktails in der Hand. Wie die Barkeeperinnen auf die Theke sprangen, um die Stimmung anzuheizen. Dieser Typ, der zu ihnen hinaufkletterte. Dunkelhaarig, mit mittelmäßigem Aussehen …

Was?

Nein, Blödsinn. Der Typ war ihr Kollege Daniel gewesen, der ein Vampir war und in genau diesem Moment mit gebleckten Zähnen vor ihr stand, ziemlich verärgert – und ein wenig verblüfft aussah.

Was …?

Was war hier los?

Doch bevor Auricas Bewusstsein sich gänzlich klären konnte, färbten sich die Augen des Vampirs rot, und er beugte sich erneut zu ihr herab. Diesmal liebkosten seine Lippen ihren Hals, und die Flut der Begierde brach ein weiteres Mal über ihr zusammen. Daniels Mund schloss sich um die empfindliche Stelle, an der kurz zuvor seine Fänge in sie eingedrungen waren, und weckten den brennenden Wunsch nach mehr. Er sollte von ihr nehmen, was immer er wollte! Verlangend bot Aurica ihm ihren Hals dar, bog ihm ihren Körper entgegen. Seine Zungenspitze kreiste sanft massierend um die beiden kleinen Öffnungen und jagte Wellen der Lust durch ihren Leib, wodurch das Blut umso bereitwilliger floss. Auricas Beine knickten weg. Sie gab sich vollkommen dem harten Griff von Daniels Armen hin. Sie gehörte ihm. Während er sich von ihr nahm, was er wollte, strichen seine Hände verlangend über ihren Körper und pressten sie an ihn, als wollte er sie nie wieder loslassen. Auricas Sinne begannen zu schwinden.

Als sich der Vampir mit einem Keuchen von ihr losriss, registrierte sie es kaum. Zu tief hatte der betörende Strudel sie hinabgezogen. Er murmelte etwas, das erschrocken klang, aber sie verstand nicht was. Ein sehnsuchtsvolles Aufseufzen entrang sich ihrer Kehle, als Daniels Zunge über die Wunden an ihrem Hals leckte. Sie wollte nicht, dass er sich von ihr löste, und er tat es auch nicht. Er hielt sie weiter fest, strich über ihren Rücken, und Aurica drängte sich an ihn. Ihr Kreislauf stabilisierte sich langsam wieder. Daniel sagte etwas zu ihr, wobei er sich besorgt anhörte, doch Aurica vergaß sogleich was und nickte bloß. Für eine Weile standen sie noch eng umschlungen. Schließlich fühlte sie die Berührung seiner Lippen auf den ihren, hauchzart und nur für einen viel zu kurzen Augenblick – dann zog er sich ruckartig zurück.

Aurica schwankte benommen. Ein atemberaubendes, rotes Augenpaar schob sich in ihr Gesichtsfeld, und sie vermeinte, noch nie etwas Faszinierenderes gesehen zu haben.

Nein, Unsinn. Wieso rot? Die Augen waren natürlich nicht rot. Sie waren blau. Blau wie ein Frühlingshimmel nach einem klärenden Gewitter. Wieder wirbelten verwirrende Bilder durch Auricas Kopf, von einem dunkelhaarigen, nichtssagenden Typen auf der Theke, der tanzte – woraufhin Aurica lachen musste. Der war doch blond gewesen! Und alles andere als nichtssagend! Daniel hatte mit den Barkeeperinnen auf der Theke getanzt – ziemlich heiß getanzt, auf eine Art …

Ein frustriertes Schnauben drang an ihr Ohr.

»Verflucht, warum kann ich deine Erinnerungen nicht verändern?«

Hä?

»Warte hier.«

Sie wollte doch gar nicht weg. Aurica fühlte sich angenehm schwer und träge, wie in einem weichen Kokon, und blickte sich träumerisch um. Daniel nahm gerade eine schlafende junge Frau auf seine Arme und ging mit ihr in Richtung des Ausgangs. Dort redete er mit ein paar Leuten, übergab einem von ihnen die Frau und kam zurück.

Dann hob er Jelly auf die gleiche Weise vom Boden auf –

Jelly?

Wie …?

»Steig auf meinen Rücken und halt dich gut fest«, wies er Aurica an.

Eigentümlich. Aber wieso nicht. Aurica tat, wie ihr geheißen. Im nächsten Moment sprang Daniel mit ihr auf dem Rücken und Jelly in den Armen mit einem gewaltigen Satz über den Zaun des Biergartens und verschwand mit großer Geschwindigkeit in den Wald.
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Langsam ließ das merkwürdig schwebende Gefühl in Auricas Kopf nach, und die Erinnerung kehrte zurück.

Und mit ihr die Angst.

Für einen Moment überlegte Aurica, einfach loszulassen. Aber Daniel war zu schnell. Außerdem konnte sie ihm Jelly nicht überlassen, sie musste wissen, wo er sie hinbrachte und was er vorhatte – und Letzteres dann verhindern, denn es war mit Sicherheit nichts Gutes!

Kurz darauf erreichten sie eine Art Herrenhaus. Es lag im Wald, doch in nicht allzu großer Ferne hörte Aurica Autos fahren und wenig später sogar das Rauschen eines Zuges. Sie konnten also nicht sonderlich weit von der Bundesstraße entfernt sein. Die Bahngleise verliefen auf dieser Seite des Rheins parallel dazu.

Daniel drückte die Haustür auf und trug seine Last in ein großes, ziemlich altmodisch eingerichtetes Wohnzimmer. Dort legte er Jelly auf einem wuchtigen Ledersofa ab.

»Du kannst jetzt gern von mir runtersteigen«, informierte er Aurica, die vollkommen vergessen hatte, dass sie sich noch immer auf seinem Rücken festklammerte. Sie ließ los, als ob sie sich verbrannt hätte.

Daniel schob sie auf die Couch neben Jelly. Im nächsten Moment hatte sie ein Glas mit irgendeinem scharf riechenden Alkohol in der Hand, und ihr Gastgeber warf sich auf das Sofa ihr gegenüber.

Aurica stellte das Glas sofort wieder auf dem niedrigen Tisch vor sich ab und untersuchte Jelly. Gott sei Dank, sie atmete. Außerdem war ihr Hals tatsächlich unversehrt.

»Es geht ihr gut, sie schläft nur«, ließ sich Daniel vernehmen.

In Ordnung, warum sollte er sie anlügen? Aurica fühlte sich noch etwas benommen und ein wenig schwach, doch es wurde langsam besser. Sie nahm ihren Kollegen genauer in Augenschein. Er fläzte in seinem Sitzmöbel und sah gänzlich normal aus. Keine roten Augen, keine Fangzähne, und auch seine Gesichtszüge entsprachen der gängigen Norm. Einer ziemlich attraktiven Norm, aber das Überirdische – wenn man es denn so nennen wollte – war verschwunden. Er erweckte auch nicht mehr den Eindruck, über sie herfallen zu wollen. Der Schlag in die Weichteile hatte ihm diese Idee wohl ausgetrieben. Allerdings, auf andere Art war er tatsächlich über sie hergefallen.

Unwillkürlich fuhr Auricas Hand an ihren Hals, doch zu ihrer Überraschung war er glatt und unversehrt.

»Du hast mich gebissen«, stellte sie halb fragend, halb vorwurfsvoll fest.

»Ja. Nur keine Panik, man sieht nichts mehr. Vampirspeichel hat heilende Kräfte.«

Sagte er einfach so, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

Abgesehen davon: Speichel – bäh.

Selbst wenn man von all dem abstrahierte: Auricas Problem bestand nun wahrhaftig nicht darin, ob man die Bisswunden sah oder nicht! Daniel hatte sie gebissen und ihr Blut getrunken, hallo?! Das war für Aurica ziemlich weit entfernt von etwas Selbstverständlichem.

Noch einmal von vorn: Er hatte sie gebissen, ihr Blut getrunken, Jelly hypnotisiert – oder so was Ähnliches – und sie dann gegen ihren Willen hierhergebracht. So langsam fiel auch der letzte Rest des Schocks von Aurica ab – oder des Zaubers, den der Vampir angewandt hatte – und sie merkte, wie sie wütend wurde.

»Du hast mich gebissen!«, wiederholte sie daher noch einmal, diesmal allerdings mit deutlicher Empörung in der Stimme.

»Du hast mich gebissen!«, äffte Daniel sie prompt nach. »Ja, so was tue ich eben gelegentlich! Und jetzt behaupte bloß nicht, es hätte dir nicht gefallen.«

Schlagartig erinnerte sich Aurica an die brennende Begierde, die sie durchströmt hatte, und ihre Wangen begannen zu glühen. Hastig nahm sie ihr Glas vom Tisch und trank einen großen Schluck. Der Whisky ätzte sich seinen Weg ihre Speiseröhre entlang, brachte sie zum Husten – und ihr Gesicht noch mehr zum Glühen. Doch überraschenderweise klärten sich ihre Gedanken ein wenig. Dazu kam, dass Daniel eben genau wie der unerträgliche Kollege reagiert hatte, als den sie ihn kannte, sodass die ganze absurde Situation ihr zunehmend normal vorkam.

Aurica straffte sich. Wie sie sich vorhin gefühlt hatte, konnte er schließlich gar nicht wissen, oder? Und wenn doch, dann war das beim Bluttrinken vermutlich ohnehin so üblich. Hoffte sie zumindest. Denn diese Gefühle …

Nein. Jetzt lieber nicht zu genau darüber nachdenken!

»Ich will nicht, dass du mich beißt!« Sie wusste selbst, dass das ein wenig albern klang, aber Daniel sollte bloß nicht glauben, dass es ihr sooo außergewöhnlich gut gefallen hatte. Abgesehen davon wollte sie wirklich nicht ohne Erlaubnis gebissen werden. Genau genommen nicht einmal mit.

»Pffft, da mach dir mal keinen Kopf! So lecker finde ich dich auch wieder nicht.«

Autsch. So beruhigend das einerseits war, derart deutlich musste Daniel seinen Abscheu ja nun wahrhaftig nicht zum Ausdruck bringen!

Andererseits, dass er sich wieder wie der altbekannte Kotzbrocken verhielt, gab Aurica ein Stück ihrer Sicherheit zurück. So kannte sie ihn wenigstens und wusste, wie sie damit umzugehen hatte.

»Und warum hast du es dann getan?«

»Weil ich an deine Erinnerungen wollte. Das hätte eigentlich auch sofort funktionieren müssen, zumindest spätestens nach dem Biss.« Auf einmal klang er frustriert. »Hat es aber nicht.« Er beugte sich vor und musterte sie aufmerksam. »Wieso kann ich deine Erinnerung nicht verändern?«

»Das weiß ich doch nicht!« Aber ich finde es gut so, fügte sie noch in Gedanken hinzu. »Sag mir lieber, was du jetzt mit uns vorhast!«

»Was soll ich schon mit euch vorhaben?« Er warf sich in sein Sofa zurück, streckte die Beine von sich und gestikulierte in Jellys Richtung. »Ich verändere die Erinnerungen deiner Freundin und fahre euch dann nach Hause.«

Aurica wusste nicht, womit sie gerechnet hatte, mit einer solchen Antwort jedoch mit Sicherheit nicht.

»Ähm, wie jetzt?«, fragte sie daher vorsichtig. »Du willst uns nicht umbringen?«

Den letzten Teil ihrer Frage hätte sie allerdings gern im selben Moment wegen offensichtlicher Hirnrissigkeit zurückgezogen.

»Möchtest du denn, dass ich euch umbringe?«, erkundigte sich Daniel prompt süffisant.

»NEIN!« Aurica nahm verlegen einen weiteren Schluck aus ihrem Glas. »Natürlich nicht«, fügte sie noch mit einer – wie sie hoffte – gewissen Souveränität hinzu.

»Sehr schön, dann sind wir uns ja einig. Mir persönlich ist es nämlich viel zu lästig, immer die Leichen zu entsorgen.«

Aurica wollte lieber nicht wissen, ob er das als Scherz meinte oder nicht. Allerdings brachte es ihr wieder in Erinnerung, in was für einer Situation sie sich momentan befand.

In was für einer unwirklichen Situation. Hatte sie vielleicht doch zu viel getrunken? Daniel sagte noch etwas zu ihr, aber Aurica war so damit beschäftigt, einen Blick auf seine Zähne zu erhaschen, dass sie es gar nicht hörte. Es waren keine Fänge zu sehen. Nur ein vollkommen normales Gebiss und unglaublich sinnliche Lippen. Wobei diese letzte Beobachtung derzeit wirklich äußerst deplatziert war.

Daniel bemerkte ihren suchenden Blick.

»Man kann sie ausfahren.« Er fletschte kurz die Zähne, bevor er den Mund wieder schloss.

»Wow. Praktisch. Würdest du vielleicht …« Aurica kreiste mit ihrem Finger vage vor ihrem Mund umher und wunderte sich, was sie da gerade von sich gab.

»Nein, würde ich nicht«, schnappte der Vampir ungehalten. »Wir sind hier doch nicht auf dem Jahrmarkt!«

Aurica senkte peinlich berührt den Blick. Unangenehm. In alter Gewohnheit wollte sie ihre Brille zurechtrücken, allerdings hatte sie vergessen, dass sie zum Weggehen Kontaktlinsen eingesetzt hatte. Daher tat sie schnell so, als müsste sie sich an der Nase kratzen.

»Was ist das hier eigentlich für ein Haus?«, fragte sie, um ihn abzulenken. Er hatte beide Arme auf der Rückenlehne des Sofas abgelegt und musterte sie schon die ganze Zeit über schweigend. In seinem Blick schwang dabei etwas mit, was sie nicht zuordnen konnte. Es sorgte jedoch dafür, dass sie sich wie Beute fühlte, und zwar in mehrfacher Hinsicht. Die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf.

Daniel unterbrach mit einem Ruck den Blickkontakt. Plötzlich wirkte er wieder so wie immer. Mit der einen Hand malte er großspurige Kreise in die Luft und antwortete mit einem grottenschlechten osteuropäischen Akzent: »Willchommen in meinerrr Grrruuuft. Füllt euchch gaaanz wie zu Haaause.« Dann veränderte sich seine Miene jedoch, und er beugte sich vor. Dabei stützte er sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab und musterte Aurica aufmerksam.

»Um noch mal auf mein Problem mit deinen Erinnerungen zurückzukommen: Gibt es in deiner Verwandtschaft magische Geschöpfe?«

»Magische Geschöpfe? Nein. Meine Mutter ist eine Hexe, aber sie …«

»Ach, Scheiße!«, rief Daniel, warf die Hände in die Luft und sich selbst wieder zurück in die Polster. »Das erklärt alles. Na, Glückwunsch.« Er fuhr sich frustriert durch die Haare.

Bisher hatte Aurica ihre Mutter eigentlich nicht als magisches Geschöpf betrachtet, aber so gesehen …

»Und deshalb kannst du meine Erinnerungen nicht manipulieren?«, fragte sie vorsichtig.

»Nein, verflucht!«

Das war praktisch.

Für einen Moment schwiegen sie beide und starrten sich an.

Plötzlich meinte Aurica einen Ausdruck in den blauen Tiefen seiner Augen zu sehen, der so gar nicht zu der verächtlichen Art passte, wie er sie sonst ansah. Doch sie musste sich getäuscht haben, denn kurz darauf verzog Daniel verärgert das Gesicht.

»Fuck, dann hätte ich mir das mit dem Beißen auch sparen können!«

Das war lächerlich. So langsam war sie es wirklich leid, wie herablassend er sich benahm.

»Du meine Güte, wenn das derart fürchterlich für dich war, dann gönne ich es dir von Herzen! Hoffentlich kriegst du Bauchweh!«, fuhr sie ihn daher an und fing sich einen verblüfften Blick ein. Dass sie sich über sich selbst mindestens genauso wunderte, musste er ja nicht wissen.

Plötzlich fiel ihr siedend heiß noch etwas ein. »O Gott, verwandle ich mich jetzt auch in einen Vampir?«

»Nein. Dafür müsste ich viel mehr von dir trinken und du danach von mir. Und das wird gewiss nicht geschehen!«

»Pfui Teufel, ich verzichte dankend!«

Wieder starrten sie sich an.

Es war absolut unfair. Dieser unerträgliche Ausbund an Verächtlichkeit sah wirklich viel zu gut aus!

Eine weitere Frage arbeitete sich aus Auricas Unterbewusstsein nach oben. Sie zog irritiert die Augenbrauen zusammen. »Ich habe dich doch am Tag herumlaufen sehen. Wieso zerfällst du nicht zu Staub?«

»Hättest du wohl gern. Es gibt eben Möglichkeiten. Und jetzt Schluss mit der Fragerei. Ich bringe euch nach Hause, und du vergisst, was du gesehen hast.« Damit stand er auf und kam um den Tisch herum.

Aurica wich unwillkürlich zurück und hob abwehrend die Hände. Dass sie noch das Whiskyglas umklammerte, merkte sie erst, als er es ihr mit einem mokanten »Danke« abnahm, in einem Zug leerte und wieder zurückgab.

Verdutzt stellte sie es auf dem Couchtisch ab. Doch als sie sah, dass Daniel sich Jelly näherte, sprang sie auf und warf sich dazwischen.

»Bleib von ihr weg! Ich werde nicht zulassen, dass du ihre Erinnerungen änderst!«

Daniels linke Augenbraue wanderte spöttisch nach oben, während er sie grob zurück auf das Sofa stieß.

»Ich würde sagen, du kannst nichts dagegen tun.«

Als er sich an Jellys Seite auf die Couch setzte, stürzte Aurica sich erneut auf ihn. Aber auch diesmal blieb ihre Attacke vollkommen wirkungslos. Der Vampir fing ihre Fäuste in der Luft ab, hielt dann mit nur einer Hand ihre beiden Handgelenke fest und zwang sie, sich wieder hinzusetzen. Sie versuchte zwar mit aller Gewalt, sich loszureißen, doch es gelang ihr nicht. Aurica war gezwungen zuzuschauen, wie Daniel die Erinnerung ihrer Freundin manipulierte.

Mit der freien Hand strich er in einer fast zärtlichen Geste über die Schläfe der jungen Frau, die Wange entlang bis zum Kinn hinab, woraufhin sie aufwachte und ihn verschlafen anblinzelte. Er legte den Kopf leicht schief und schaute Jelly schweigend an, die in seinem Blick gefangen schien. Daniels Gesicht war unbewegt, dennoch schimmerte die vampirische Intensität durch seine Züge hindurch, ohne jedoch komplett zutage zu treten.

Aurica wagte nicht, sich zu rühren, aus Furcht, dass der Geist ihrer Freundin durch eine unbedachte Bewegung Schaden nehmen könnte. Sie wusste ja nicht, was geschah, wenn sie Daniels Konzentration unterbrach. Gegen ihren Willen fasziniert, beobachtete sie die beiden. Der Moment hatte etwas Intimes. Schließlich fielen Jellys Lider langsam zu, und ihr Kopf sank zur Seite. Sie atmete ruhig und entspannt. Der Vampir senkte den Blick, während seine Gesichtszüge sich wieder normalisierten.

Erst jetzt bemerkte Aurica, dass sein stahlharter Griff noch immer ihre Handgelenke zusammenpresste und sie zwang, in ihrer sitzenden Position auf der Couch zu verharren. Ihre Gelenke schmerzten, jedoch nicht so, dass es nicht auszuhalten gewesen wäre. Dennoch vermittelte dieser Griff ihr plötzlich ein Gefühl des absoluten Ausgeliefertseins. Aurica wurde schlagartig klar, dass sie Daniel nichts entgegenzusetzen hatte. Wenn er wollte, könnte er ihr mit Leichtigkeit beide Handgelenke brechen. Sollte er sich aus einer Laune heraus überlegen, doch ihr Blut trinken zu wollen, dann gäbe es nichts, was ihn davon abhalten könnte. Am allerwenigsten sie selbst. Wenn es ihm danach gelüstete, sie zu töten, würde er es tun, ohne mit der Wimper zu zucken. Gegen ihren Willen drängte sich Aurica die Frage auf, wie viele Leben er bereits ausgelöscht hatte.

Plötzlich brach sich die ganze Anspannung dieses denkwürdigen Abends Bahn. Panik rauschte wie eine eiskalte Welle durch sie hindurch, und die Hilflosigkeit schnürte ihr die Kehle zu. Aurica spürte, wie sich Tränen den Weg zu ihren Augen bahnten, aber sie wollte um nichts in der Welt vor Daniel weinen. Es gelang ihr zwar, das aufsteigende Schluchzen im Zaum zu halten, doch nicht das immer stärker werdende Flattern ihrer Nerven und ebenso wenig die Angst, die sich wie Säure durch ihre Adern fraß.

Wie durch Watte drang Daniels Stimme an ihr Ohr, die seltsam gepresst klang.

»Nicht weglaufen, Aurica. Ich werde dich jetzt loslassen, doch du darfst nicht weglaufen.«

Sie nickte frenetisch. Ihr Blick huschte zu dem Vampir, der zwar das Gesicht abgewandt hatte, doch selbst so konnte sie die faszinierende Intensität seiner Gesichtszüge erkennen, sah die Spitzen seiner Fangzähne zwischen den leicht geöffneten Lippen schimmern. Obwohl er die Augen geschlossen hielt, wusste sie, dass seine Iriden sich blutrot verfärbt hatten.

»Ich will dir nichts tun, aber ich kann deine Angst riechen, und sie facht meinen Jagdtrieb an. Bleib also einfach sitzen und warte, bis ich mich zurückgezogen habe. Lauf keinesfalls weg!« Daniels Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. Von seinem herablassenden Gehabe war nichts mehr übrig geblieben. Wie in Zeitlupe lockerte er den Griff um Auricas Handgelenke.

Sie hatte seiner Anweisung auf jeden Fall Folge leisten wollen, doch in dem Moment, als ihre vermeintliche Freiheit greifbar war, übernahm ein uralter Instinkt, ließ sie aufspringen und zur Tür rennen. Unbehelligt erreichte Aurica den Flur und konnte die rettende Haustür schon sehen, als etwas sie zurückriss und mit dem Rücken gegen die Wand presste.

Daniel stand so dicht vor ihr wie ein hingebungsvoller Liebhaber. Seine Hände umfassten ihre Schultern, sein sehniger Körper drückte sie an die Mauer, der Kopf war zu ihr herabgesenkt. Nase und Mund verharrten knapp über ihrer Halsbeuge. Eigentlich hätte sie seinen Atem auf der empfindlichen Haut ihres Halses spüren müssen – doch da war nichts.

»Nicht bewegen.« Seine Stimme war nur ein Hauch, der zwischen ihnen schwebte – Drohung und Versprechen gleichermaßen.

Aurica hätte sich nicht einmal dann rühren können, wenn sie es gewollt hätte. Widerstreitende Empfindungen kämpften in ihr um die Vorherrschaft. Die Angst dominierte nach wie vor, doch das prickelnde Gefühl seiner Nähe, seines Körpers so nah an ihrem setzte alles daran, die Furcht in ihre Schranken zu weisen und etwas anderem Platz zu machen. Ob das in dieser Situation die klügere Regung war? Zumindest war es die angenehmere.

Aurica wusste nicht, wie lange sie und Daniel so ausgeharrt hatten, als der Vampir seinen Kopf endlich Millimeter für Millimeter von ihrem Hals entfernte, als kostete es ihn übermenschliche Anstrengung. Sein Körper blieb allerdings, wo er war. Es dauerte eine weitere süße Ewigkeit, bis Daniel unvermittelt die Hände von ihren Schultern nahm und links und rechts von ihr an die Wand schlug. Erst jetzt begann er, sich langsam von ihr wegzustemmen. Noch immer gefangen zwischen seinen Armen, überschlugen sich Auricas Empfindungen, und sie konnte nicht anders, als wie hypnotisiert zu ihm aufzuschauen.

Seine Augen waren wieder blau, doch der Rest hatte sich noch nicht verändert. So aus der Nähe verschlugen die Intensität und die Schönheit der vampirischen Gesichtszüge Aurica fast den Atem. Was sie da vor sich sah, war unverwechselbar Daniel – und andererseits war er es auch wieder nicht. Am ehesten ließ sich die Verwandlung vielleicht mit einem Schauspieler vergleichen, der, fertig geschminkt für seine Rolle, auf den Auftritt wartete. Nur, dass dies hier nicht aufgesetzt, sondern natürlich war und beinahe schmerzhaft vollkommen wirkte. Die makellose, todbringende Schönheit eines Raubtiers, die keine Illusion und kein Bühnenzauber der Welt je einzufangen vermochten. Jeder Muskel, jede Zelle in Aurica schrie danach zu fliehen, doch sie konnte es nicht. Ihre Seele selbst wurde zum Verräter, denn sie war mehr als bereit, Auricas Körper und ihr Blut diesem Wesen der Nacht zum Geschenk zu machen.

Als Daniels Stimme an ihr Ohr drang, klang sie warnend und eindringlich – und hatte nichts mehr von dem arroganten Kollegen, den sie kannte.

»Egal was ist, renn niemals vor mir weg, Aurica! Niemals! Ich will dir nichts tun, aber ich bin ein Raubtier. Flucht und Angst kreieren einen unwiderstehlichen Cocktail, dem ich nichts entgegenzusetzen vermag.«

Er verharrte noch einen Moment, dann stieß er sich mit einem Ruck von der Wand ab, drehte sich um, fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht, wie um sich zu sammeln.

Auricas Knie wurden weich, und sie blieb, wo sie war – allein schon deshalb, weil sie fürchtete, dass ihre Beine sie nicht tragen würden. Noch nie hatte sie solche Angst gehabt. Und noch nie hatte sie ein solches Begehren dabei gespürt. Das war wider die Natur.

»Ich bringe euch jetzt besser nach Hause.« Die Tiefe des dunklen Flurs dämpfte Daniels Stimme, dennoch hörte man die Anspannung darin deutlich heraus. Als Aurica sich nicht rührte, wandte er sich endlich zu ihr um.

»Alles klar bei dir?« Daniel klang fast besorgt, während seine Züge sich langsam zurückverwandelten.

Aurica empfand die Frage in Verbindung mit dem, was gerade geschehen war, als dermaßen grotesk, dass sie zwar nicht antworten konnte, sich aber zumindest die Erstarrung löste, in der sie sich befand. Ihre Hand fuhr unwillkürlich zu ihrem Hals. Als sie ihn unversehrt vorfand, kehrte auch ihre Sprache wieder.

»Wie willst du uns denn nach Hause bringen?«, krächzte sie – auch, um sich selbst von ihren abseitigen Empfindungen abzulenken.

»Na, wie schon? Mit dem Auto natürlich!« Damit verschwand er im Wohnzimmer und kam kurz darauf mit der schlafenden Jelly in den Armen zurück.

»Mit dem Auto?«, piepste Aurica fassungslos. Hätte er angekündigt, sich in eine Riesenfledermaus zu verwandeln: kein Problem. Hätte er einen samtenen Vampirumhang aus dem Garderobenschrank genommen, um sie mit flatterndem Cape nach Hause zu fliegen: in Ordnung. Selbst wenn er sie wie zuvor huckepack zu nehmen und in gefühlter Lichtgeschwindigkeit durch die Nacht zu rennen gedachte – sofern es denn unbedingt die fledermaus- und capefreie Variante sein musste: kein Ding. Mit dem Auto erschien ihr jedoch derart absurd gewöhnlich, dass ihr überreizter Geist mit diesem Maß an Alltäglichkeit geradezu überfordert war.

Der Vampir schien ihren Gedankengang zu ahnen und bedeutete ihr mit einem schiefen Grinsen, die Haustür zu öffnen. Aurica gehorchte und folgte ihm nach draußen. Dort stand ein klappriger, silberfarbener Opel Kadett, auf den er zielsicher zusteuerte.

Ein Opel Kadett?

Wenn ein Vampir schon ein Auto benutzte, sollte es da nicht eher etwas Spektakuläreres sein? Und in Schwarz? Oder wenigstens Rot?

Aurica musterte die silberne Blechkiste misstrauisch. »Was ist das denn?«

»Soweit ich weiß, eine Art pferdelose Kutsche, die durch einen mit auf Erdöl basiertem Kraftstoff angetriebenen Verbrennungsmotor in Bewegung gehalten wird.«

Sie warf Daniel einen gereizten Blick zu und schnalzte mit der Zunge. Doch der hübsche Untote grinste sie nur breit an.

»Das wird aber nicht mehr gebaut, oder?«

»Der Kadett E?« Daniel klang leicht spöttisch. »Die Reihe startete 1984, der Letzte lief 1991 vom Band. Du siehst ihn vor dir.«

»Und der fährt noch?«

Ein amüsiertes Schnauben antwortete ihr. »Immerhin halte ich ihn persönlich in Schuss.«

Aurica starrte den Vampir ungläubig an. »Sowas kannst du?«

»Du meine Güte! Ja, ich mache noch anderes, als Blut zu saugen! Unter anderem schraube ich gern an Autos herum. Viele Männer tun so etwas. Bezeichne es von mir aus als Hobby.«

Bis jetzt hatte Aurica noch nie versucht, sich vorzustellen, wie Graf Dracula ölverschmiert unter einem Auto hervorkrabbelte. Allerdings sollte sie ihr Vampirbild in nächster Zeit wohl gründlich überdenken. Dennoch beschloss sie, dieses Thema vorerst nicht weiter zu vertiefen.

Daniel verfrachtete Jelly auf die Rückbank, schob Aurica auf den Beifahrersitz und ließ sich selbst auf dem Fahrersitz nieder.

»Warum hast du uns eigentlich erst hierher gebracht und nicht direkt nach Hause?«, erkundigte sich Aurica, als der Motor mit einem trockenen Husten zum Leben erwachte.

»Weil sogar ich mit einem bewusstlosen Mädchen im Arm und einem panischen auf dem Rücken in der Stadt auffalle.«

Ja, das entbehrte nicht einer gewissen Logik.

Sie holperten einen Waldweg entlang, bogen kurz darauf auf die Bundesstraße ein und erreichten wenig später die Ortsgrenze von Koblenz.

»Du hast den Führerschein?«, wollte Aurica wissen, deren strapazierter Geist Autofahren und Vampire noch nicht gänzlich zusammenbrachte.

»Du doch auch, oder?«

»Ja, aber ich …« Sie wusste nicht weiter.

»… kann nicht fliegen? Bin ein Mensch? Fahre vorsichtig und vorausschauend?«, half Daniel spöttisch aus. »Also ich kann auch nicht fliegen, war mal ein Mensch und fahre seit bestimmt achtzig Jahren unfallfrei.«

»Achtzig Jahren!«, entfuhr es Aurica entsetzt. »Wie alt bist du denn?«

»Tsss, wie indiskret.« Daniel fasste sich mit gespielter Empörung an die Brust. »Ich bin hunderteinundfünfzig Jahre alt. Bis zum nächsten runden Geburtstag dauert es also noch etwas. Kein Grund, gleich loszurennen und den Partyservice anzurufen.«

Aurica konnte nicht anders, als ihn vollkommen entgeistert anzustarren.

»Dann bist du also achtzehnhundert... achtzehnhundert...«

»Ist dein Rechenmodul ausgefallen, oder was? Ich bin 1867 geboren, falls du das wissen wolltest. Und 1891 gestorben. Damals war ich vierundzwanzig Jahre alt, falls du noch immer Probleme beim Kopfrechnen hast. Mehr Mathe-Nachhilfe gibt’s jetzt allerdings nicht.«

Aurica brachte nur noch ein Nicken zustande, während der seit achtzig Jahren unfallfrei fahrende Hunderteinundfünfzigjährige neben ihr auf die Südbrücke auffuhr.

Gut, mit solchen Zahlen musste man rechnen, wenn man einen Vampir nach dem Alter fragte. Aurica war bedient. Gleichzeitig türmten sich die Fragezeichen in ihrem Inneren, jedoch bezweifelte sie, ob sie die Antworten im Moment vertragen würde. Außerdem scheute sie davor zurück, Dinge auszusprechen, die so ähnlich klangen wie: »Ach, erzähl doch mal: Wie bist du denn eigentlich gestorben?« So etwas fragte man im normalen Leben einfach nicht!

Daher schwieg sie lieber, während ihre Gedanken Purzelbäume schlugen.

Allerdings drängte sich irgendwann eine andere Frage auf:

»Wissen denn die anderen Kollegen, dass du … dass du …« Nein, sie brachte es nicht über die Lippen.

»… längst das Rentenalter erreicht hast?«

»Nein. Ich meine, ja! Also nein. Ach, Quatsch!«

Der Blick, den er ihr zuwarf, zeigte deutlich an, dass sich zumindest einer hier im Auto köstlich amüsierte. Aurica zwang sich dazu, sich zusammenzureißen. »Dass du ein Vampir bist!«, brachte sie schließlich heraus.

»Ja, wissen sie. Die meisten jedenfalls.«

Aha.

»Sind … sind sie etwa auch …?«

»Nope, ich bin der einzige. Ob die anderen Kollegen gewöhnliche Menschen sind, kannst du sie bei Gelegenheit gern selbst fragen.«

»Sie sind keine gewöhnlichen Menschen?«

»Mannomann, jetzt hör endlich auf, mich zu löchern! Wir sind fast da, zum Glück! Sag mir lieber, wo ich hin muss!«

Pflichtschuldig lotste Aurica ihn durch die engen Gassen von Ehrenbreitstein. Er fand sogar einen Parkplatz schräg gegenüber ihrer Wohnung. Noch immer leicht benommen, sperrte Aurica die Haustür auf und bekam nur am Rande mit, wie Daniel Jelly immer drei Stufen auf einmal nehmend, in den dritten Stock hinauftrug. Als sie oben ankam, wartete er schon ungeduldig vor ihrer Wohnungstür.

Auch hier schloss sie auf, winkte ihren Begleiter hinein und bedeutete ihm, Jelly auf der Couch abzulegen. Im selben Moment fiel ihr ein, dass es womöglich keine so gute Idee gewesen war, Daniel in ihre Wohnung zu bitten. War da nicht irgendetwas, dass man Vampire hineinbitten musste? Oder gehörte das nur ins Reich der Sagen und Legenden? Aber wenn nicht, dann wäre doch ein Rückzugsort, den Daniel nicht betreten konnte, mit Sicherheit nicht das Schlechteste.

Derweil legte der Vampir Jelly vorsichtig auf der Couch ab. Kaum hatte er das erledigt, war er auch schon ohne Gruß verschwunden und hinterließ eine vollkommen verwirrte Aurica, der der Schlaf noch lange verwehrt blieb.


Gedankenmanipulation
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Daniel hingegen brauchte zwar keinen Schlaf, hatte jedoch das dringende Gefühl, sich abreagieren zu müssen. Daher stürzte er sich kopfüber ins Nachtleben. Zu dieser späten Stunde fand er genug willige Opfer, mit deren Lebenssaft er den noch immer in ihm tobenden Blutdurst eindämmen konnte. Er vermied es zwar meistens, zu töten, doch wäre ihm in dieser Nacht die schwarze Seele eines Verbrechers vor die Fänge geraten, er hätte für nichts garantiert.

Daniel ärgerte sich maßlos über sich selbst. Wie fahrlässig von ihm, in seiner Wachsamkeit nachzulassen! Ansonsten hätten Aurica und ihre Freundin ihn niemals entdeckt! Offenbar war er in letzter Zeit ein wenig zu bequem geworden. All dies wäre auch nur halb so dramatisch, wenn er Einfluss auf Auricas Erinnerungen hätte nehmen können. Tja, hätte, hätte!

Aber ihre Erinnerungen stellten nicht einmal sein größtes Problem dar. Sie wusste nun, dass er ein Vampir war. Ja und? Das hätte er zwar lieber weiterhin verborgen, doch früher oder später wäre es vermutlich ohnehin herausgekommen. Gefahr fürchtete er von ihrer Seite nicht. Sie würde ihre Begegnung zunächst für sich selbst verarbeiten und es nicht in alle Welt hinausposaunen. Wobei es zweifelsohne hilfreich war, dass man dieses Thema nicht gerade problemlos anschneiden konnte, ohne für verrückt erklärt zu werden. Abgesehen davon war sie sowieso nicht der Typ, der fröhliche Vampirjagden anzettelte.

Dafür drängelte sich jedoch ein ganz anderes Problem in den Vordergrund. Schon von Anfang an hatte die stille junge Frau Daniel gereizt. Ihre zurückhaltende Art lockte sowohl den Beschützer als auch den Jäger in ihm, wobei es sich hier ausnahmsweise einmal nicht um den Jäger handelte, der nach ihrem Blut lechzte. Zumindest nicht nur. Denn ihr Geruch war auffällig appetitlich, das ließ sich nicht leugnen. Aber auch der Körper unter ihren unvorteilhaft weiten Sachen versprach einiges. Die Kombination hatte bei Daniel von Beginn an alle Alarmglocken schrillen lassen. Er konnte im Moment niemanden brauchen, bei dem auch nur annähernd die Gefahr bestand, dass er sich für mehr als dessen Blut oder dessen Körper interessierte. Sonderlich romantischer Natur waren die Gefühle für seine Kollegin bisher zwar nicht gewesen, aber er war lieber vorsichtig.

Nein, das war nicht ganz richtig, wie er sich eingestehen musste. Je länger er mit Aurica zusammenarbeitete, desto mehr hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt. Doch bisher nicht so stark, dass er das nicht im Griff gehabt hätte. Heute Nacht allerdings …

Die Intensität seiner Gefühle, als er Aurica gebissen hatte, hatte ihn schlichtweg umgehauen. Als ob jemand einen Schalter umgelegt hätte. Er hatte sich regelrecht verzaubert gefühlt – wozu er nun wirklich nicht der Typ war. Nein, wenn er ehrlich war, es war nicht erst seit dem Biss. Eigentlich hatte sein Herz schon einen Hüpfer gemacht, als sie im Wolfsgarten plötzlich vor ihm stand. Allerdings war er da noch zu überrascht gewesen, um es zu bemerken. Aber der Biss war der Wahnsinn gewesen.

Daniel spürte ein Ziehen in der Leistengegend, und obendrein lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Leider war das noch nicht alles. Mit Begierde oder Blutdurst hätte er leben können. Aber er konnte es nicht leugnen: Selbst jetzt, wo Aurica gar nicht in seiner Nähe war, löste allein der Gedanke an sie ein wohliges Kribbeln aus. Das war ihm überhaupt nicht recht!

Im Schloss der Schatten befand sich derzeit nämlich etwas, das früher oder später eine gewisse Person anlocken würde, die bereit war, über Leichen zu gehen, um es zu bekommen. Bevor er nicht herausgefunden hatte, was es genau war – und es gegebenenfalls unschädlich gemacht hatte –, wollte er nicht abgelenkt werden. Deswegen hatte er schon von dem Moment an, als er merkte, dass Aurica ihn latent interessierte, alles darangesetzt, dass sie ihn möglichst wenig leiden konnte.

Aber auch umgekehrt war das bitter nötig gewesen. Daniel besaß die Gabe, die Gefühle seines Gegenübers zu erspüren. Ihre waren eindeutig. Auricas Interesse wäre seinem einfach zu sehr entgegengekommen.

Nicht abgelenkt zu werden, war aber nur der eine Grund. Der andere war, dass Raoul nicht auf sie aufmerksam werden durfte, denn das würde sie unweigerlich in Gefahr bringen. Das war der andere Punkt, den der anonyme Anrufer erwähnt hatte. Nur hatte Daniel damals nichts damit anfangen können. Der, den er am meisten hasste, würde sich auch diesmal dessen bedienen, was Daniel etwas bedeutete. Das war kryptisch und unlogisch, denn wie hätte der Anrufer von Aurica wissen können? Aber Daniel war ein gebranntes Kind, denn Raoul hatte tatsächlich keinerlei Hemmungen, sich an Dingen zu bedienen, auf die er kein Recht hatte. Daher war er lieber vorsichtig.

Seit seine Gefühle so überraschend verrücktspielten, war Daniel also doppelt froh, dass er vorgebaut hatte. Er hatte von Anfang an gewollt, dass Auricas Stolz ihr verbot, sich mehr als unbedingt nötig mit einem Mann zu befassen, der ein solch offensichtlicher Idiot war. Nun blieb zu hoffen, dass diese Taktik weiterhin fruchtete.

Leider hatte er seit heute, neben seinen unerwünschten Gefühlen für sie, noch ein weiteres Problem: Hexenblut war stark. Aurica war zwar nur zur Hälfte eine Hexe, was den Effekt zum Glück minderte. Doch selbst ohne seine neuen Empfindungen würde es jetzt, nachdem er sie gebissen hatte, deutlich schwerer werden, sie nicht für sich beanspruchen zu wollen. Aber das war nicht alles: Eine Hexe gewann Macht über einen Vampir, der von ihr getrunken hatte! Zwar nur für eine gewisse Zeit, dennoch passte ihm dieser Teil am allerwenigsten.

Es war ein Fehler gewesen, von ihrem Blut zu kosten. Auch wenn er im Wolfsgarten nicht gewusst hatte, auf was er sich da einließ. Allerdings war es ihm ein absolutes Rätsel, wieso er die Hexe in ihr nicht gerochen hatte.

Bei der Erinnerung an den Biss durchlief ihn ein Schauer, der nur zum Teil wohlig war. Der andere Teil bestand aus purer Gier – und zwar sowohl Blut- als auch Besitzgier.

Das, was er da bekommen hatte, wollte er wieder. Obwohl er wusste, dass er schon im Wolfsgarten zu viel von ihr genommen hatte. Es war keine Absicht gewesen, aber es hatte ihn schlicht hinfortgerissen. Wie sie geschmeckt hatte, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte …

In seinem Hausflur wäre es dann fast zu einer Katastrophe gekommen. Auricas Angst und ihre Hilflosigkeit waren einfach zu köstlich gewesen! Ob es nun besonders verwerflich war, dass Furcht und alle verwandten Gefühle ihn anmachten, darüber ließ sich streiten. Aber er konnte es nun einmal nicht leugnen.

Daniel wagte nicht daran zu denken, was passiert wäre, wenn er sie ein weiteres Mal gebissen hätte. Aurica hatte bereits zu viel Blut verloren. Mein Gott, er hätte sie vielleicht getötet! Womöglich hatten sie sogar nur seine neu erwachten Empfindungen vor dem Schlimmsten bewahrt. Wobei sich Daniel schon die ganze Zeit über fragte, warum Aurica nicht ihre Kräfte eingesetzt hatte, um sich gegen ihn zu schützen. Hexenblut war eine Delikatesse für Vampire. Ausschließlich ihre Kräfte und die Furcht vor der Macht, die Hexen über diejenigen erlangten, die von ihnen tranken, schützten sie davor, Freiwild für die Vampire zu werden. Aurica hätte ihn ganz leicht in Schach halten können. Besaß sie am Ende gar keine Kräfte? Oder hatte sie in ihrer Panik lediglich vergessen, sie einzusetzen?

Die Zurückhaltung war ihm jedenfalls verdammt schwergefallen. Wobei es nicht nur der Ruf ihres Blutes war, der verlockte. Auch ihr Körper hatte sich unbeschreiblich verheißungsvoll angefühlt, und das, was in jenem fatalen Moment an Gefühlen von ihr ausging, war eine Einladung gewesen, der er nur mit allergrößter Mühe hatte widerstehen können.

Warum konnte sie nicht einfach nur Angst vor ihm haben und ihn ansonsten zum Kotzen finden? Das wäre um so vieles unkomplizierter!

Daniel zog ein zerknautschtes Zigarettenpäckchen aus der hinteren Tasche seiner Jeans und schob sich einen Glimmstängel zwischen die Lippen. Das Rauchen hatte keinerlei Effekt auf ihn, aber er mochte den Geschmack. Außerdem hatte es einen praktischen Nebeneffekt: Wenn er keine Lust zur Jagd verspürte, lieferte die Zigarette ihm seine ahnungslosen Opfer sozusagen frei Haus. Frauen und schwule Männer nutzten sie mit Freude als Vorwand, ihn anzuschnorren und dann in ein Gespräch zu verwickeln. Wenn ihm hingegen nach mehr Aggression im Blut zumute war, brauchte er den Rauch nur dem Mann neben ihm ins Gesicht zu pusten, und schon servierte sich der nächste Spender auf dem Silbertablett – gern auch direkt mit Fäusten.

Nach genau diesem Aroma war ihm jetzt, als er einen tiefen Zug nahm und die laute Bar mit dem teuflischen Namen betrat.

Obwohl Aurica erst spät Schlaf gefunden hatte, war sie am nächsten Tag vergleichsweise früh wach. Da sie es nicht länger im Bett aushielt, begab sie sich ins Bad. Sogar ihr Geist fühlte sich erstaunlich aufgeräumt an, wenn man bedachte, was sie gestern erlebt hatte. Ihr Kollege war ein Vampir, er hatte sie gebissen und ihr Blut getrunken. Für einen Moment war sie versucht, alles auf einen besonders lebhaften Traum zu schieben, aber sie wusste, dass es nichts brachte, sich etwas vorzumachen. Abgesehen davon kam sie überraschend gut mit der Tatsache klar, dass er ein Vampir war. Das erklärte zumindest so einiges. Unter anderem, weshalb er in der Lage gewesen war, die Bleikiste mit Exmodeus' Hand einfach auf den Tisch zu heben. Dass Vampire über übermenschliche Kräfte verfügten, hatte sie gestern ja am eigenen Leib erfahren.

Wenn sie allerdings daran dachte, welche Gefühle und Begierden sie in Bezug auf diesen Kollegen durchtost hatten, dann wäre es hingegen eine ernsthafte Überlegung wert, einen Traum dafür verantwortlich zu machen! Wie unendlich peinlich! Im Moment des Bisses und auch später, als Daniel sie im Flur gegen die Wand gedrückt hatte, hätte er alles von ihr haben können. Alles!

Und wir sprachen hier nicht von einem netten, anständigen Anwärter auf den Platz in ihrem Herzen, sondern von Daniel!

D-A-N-I-E-L, wie Den Arsch Nenne Ich Ekelhaften Loser!

Selten in ihrem Leben hatte sich Aurica mehr geschämt. Sie wusste beim besten Willen nicht, wie sie ihm am Montag wieder unter die Augen treten sollte! Obendrein hatte sie nun noch weniger Lust auf seine ewigen Sticheleien. Apropos: Sollte man sich mit hunderteinundfünfzig Jahren eigentlich nicht etwas reifer verhalten, als Daniel es ihr gegenüber für gewöhnlich tat?

Egal. Jetzt musste sie sich erst einmal um Jelly kümmern. Am liebsten hätte sie ihr alles erzählt, doch wenn Daniel recht behielt, erinnerte diese sich an nichts mehr. Zwar hatte Jelly kein Problem mit der Existenz von Magie, wie es jedoch mit Vampiren aussah, das stand auf einem ganz anderen Blatt.

Aurica putzte ihre Brille, dann warf sie einen letzten Blick auf ihren Hals, der ihr noch immer vollkommen unversehrt entgegenstrahlte, und ging ins Wohnzimmer, um ihre Freundin zu wecken.

Diese schlurfte auch sogleich pflichtschuldig ins Bad und Aurica in die Küche, um Frühstück zu machen.

Jelly brauchte nicht lange für ihre Morgentoilette. Als sie sich gegenüber an den Tisch setzte und gleichzeitig nach ihrer Kaffeetasse angelte, war ihr Grinsen ziemlich breit und zweideutig.

»Was ist denn?«, fragte Aurica irritiert, während sich ein ungutes Gefühl ihrer bemächtigte.

»Soso, Unschuldslamm. Ich muss sagen, dafür, dass du immer nur die abfälligsten Worte für deinen lieben Kollegen findest …« Jellys Grinsen erreichte eine Breite, die einem Leguankopf zur Ehre gereicht hätte.

»Äh?«

»Nicht, dass ich es dir missgönnen würde, er ist ja schon ein Schnuckelchen. Aber ich darf dich dran erinnern, dass du immer diejenige bist, die betont, dass der blöde Daniel ja so gar nicht geht, und wenn er der letzte Mann auf Erden wäre!«

»Wovon redest du da?« Aurica schwante nichts Gutes. Sie schenkte sich schnell Kaffee ein.

»Wovon ich da rede, fragt sie ganz unschuldig! Jetzt sag bloß, du hast so viel getrunken, dass du nicht mehr wusstest, was du tust? Den Eindruck hatte ich eigentlich nicht.« Jelly wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.

Was zum Henker hatte Daniel in Jellys Erinnerungen eingepflanzt?

»Ähm, weiß nicht. Ich meine … Also das klingt jetzt vielleicht etwas komisch, aber kannst du mir bitte ganz genau sagen, woran du dich erinnerst?«

Jelly ließ ihre Kaffeetasse auf halbem Weg zum Mund sinken und musterte ihre Freundin irritiert. »Sag bloß nicht, dass du einen Filmriss hast! Das hat gestern gar nicht so gewirkt.«

»Eigentlich nicht. Aber jetzt sag schon, was ist denn nun genau vorgefallen?«, flehte Aurica. Ihr Frühstück hatte sie vollkommen vergessen.

Die Freundin warf ihr noch einen skeptischen Blick zu, trank einen Schluck Kaffee und berichtete. »Du erinnerst dich aber schon noch, dass dein Typ auf die Theke gesprungen ist und dort eine ziemlich heiße Show mit den Barkeeperinnen abgezogen hat, oder?«

Aurica nickte unbestimmt, da sie sich nicht sicher war, ob die Show in Jellys Kopf mit der aus der Realität gänzlich übereinstimmte. Wobei die in der Realität eigentlich keine Wünsche offengelassen hatte – doch Daniel war alles zuzutrauen.

»Nun, auf einmal bist du wie ein gestörtes Groupie nach vorn gestürzt und hast ihm zugejubelt, als ob da Justin Biber, Tokio Hotel, die Beatles und Elvis gleichzeitig stünden! Nicht, dass ich die alle auch nur annähernd als gleichwertig betrachte, aber egal.«

»Äh, habe ich?«, erkundigte Aurica sich schwach und griff nach einem Brot, damit sie etwas zu tun hatte, bevor es gleich peinlich wurde.

»Mensch, jetzt machst du mir aber echt Sorgen, Mädchen. Ja, hast du.« Sie stellte ihre Kaffeetasse mit einem energischen Klonk ab. »Und als er dann von dem Tresen runterkam, hast du dich ihm buchstäblich an den Hals geworfen und ihm die Zunge in selbigen gesteckt, dass ich schon Sorge hatte, du reißt ihm an Ort und Stelle die Kleider vom Leib!«

Das war so typisch für Daniel. Das war sooo typisch!

»O Gott. Und dann?«

»Nun, ihr habt eine Weile heftig herumgeknutscht. Dann ist er an die Bar gegangen, um etwas zu trinken zu holen. Währenddessen hast du mir in den höchsten Tönen davon vorgeschwärmt, wie toll er ist, wie heiß er ist, noch mal wie toll er ist, wie galaktisch er küssen kann, und dass du ein Kind von ihm willst.«

»Dass ich BITTE WAS?!«

»Doch, ernsthaft! Ich hab ja auch gedacht, ich höre nicht recht.«

Dieser …!!!

... selbstgefällige …!!!

... … MISTKERL!!!

Aurica klatschte aufgebracht ihre Wurstscheibe auf das Brot und barg stöhnend den Kopf in der Hand. »Das war es dann aber hoffentlich, oder?«

»Na ja, nicht ganz.«

»Was denn noch?!«, jaulte sie gequält auf.

Jelly zuckte die Achseln und griff nach der Marmelade. »Nun, als er zurückkam, hast du ihn angefleht, mit zu ihm kommen zu dürfen. Aber er war Gentleman genug, das Angebot nicht anzunehmen. Er meinte, du wärst betrunken, und er würde das nicht ausnutzen wollen.«

»Ja, aber sicher doch!« Langsam wurde Aurica ernsthaft wütend. Man konnte es mit der Erinnerungsmanipulation auch wirklich übertreiben!

»He, sei doch froh! Ich fand das erstaunlich anständig von ihm. Ehrlich gesagt hätte ich ihm das gar nicht zugetraut. Auf mich hat er von Anfang an eher wie einer gewirkt, der nichts anbrennen lässt.« Sorgfältig verteilte sie die Marmelade auf ihrem Brot. »Nun ja, er hat sich dann tatsächlich zurückgezogen, woraufhin du erst mal eine Weile heulend in der Ecke gesessen hast und zu nichts mehr zu gebrauchen warst. Zum Glück hast du dich irgendwann wieder eingekriegt, und wir haben weitergefeiert.«

»Na, immerhin!«, knurrte Aurica und biss gereizt in ihr Brot. Sie kaute, ohne etwas zu schmecken. Konnte und wollte sie das wirklich auf sich sitzen lassen? Aber wie sollte sie Jelly die Wahrheit sagen, wenn die Wahrheit wie ein haarsträubendes Märchen klang? Andererseits wollte sie ihre beste Freundin auch nicht anlügen – und sie mit einer falschen Erinnerung leben zu lassen, kam für sie einer Lüge gleich.

Aurica überlegte eine Weile, dann rang sie sich zu einem Entschluss durch. »Okay. Jetzt mal ganz ehrlich. Passt dieses Verhalten zu mir?«, begann sie vorsichtig.

»Überhaupt nicht! Nicht mal unter Alkohol! Dabei hatte ich wirklich nicht den Eindruck, dass du derart viel getrunken hattest! Und ich übrigens auch nicht, dass ich solche Halluzinationen kriege.«

»Nein, wir haben beide nicht zu viel getrunken. Ähm, pass auf. Ich muss dir etwas sagen. Aber es wird ziemlich abgefahren klingen. Trotzdem schwöre ich dir, dass es die Wahrheit ist.«

Jelly brauchte eine Weile, um Auricas wilde Geschichte zu verdauen. Doch ihre Offenheit dem Übernatürlichen gegenüber und ihr Vertrauen in ihre Freundin, führten letzten Endes dazu, dass sie ihr glaubte – auch wenn noch ein winziger Restzweifel verblieb.

Jetzt bestand sie allerdings erst recht darauf, dass sie sich den verborgenen Keller im Wald anschauen sollten. Aurica hatte die ebenso heimliche wie vergebliche Hoffnung gehegt, dass Jellys Wissen von dem Keller womöglich in irgendeiner Form Daniels Gedankenmanipulation zum Opfer gefallen war. Doch Jelly war nun der festen Überzeugung, dass die Magie dort etwas mit Daniel zu tun hatte, während Aurica das weder bestätigen noch widerlegen konnte.

Die Nachforschungen der Freundinnen vor Ort verliefen jedoch ergebnislos und sprichwörtlich in einer Sackgasse. Obwohl sie den Keller Stück für Stück mit starken Taschenlampen untersuchten, fanden sie nichts. Jetzt wussten sie lediglich, dass es sich um einen einzelnen großen Raum handelte, in dem es keine weiteren Abzweigungen oder Zugänge zu Nebenräumen gab. Auch die magische Stelle war vollkommen unauffällig. Aber das war ja Sinn der Sache, wenn man etwas verbergen wollte.

Vermutlich hatte man das, was die alte Magie ausstrahlte, durch den Durchgang hereingebracht, den Aurica schon bei ihrem ersten Besuch erspürt hatte. Danach war die Öffnung einfach zugemauert und alle Spuren mit einem Zauber kaschiert worden.

Sie verbrachten noch einen halben Tag damit, die Umgebung auf andere Zugänge zu dem Raum hinter der Wand abzusuchen, doch ohne Erfolg. Da Jelly und Aurica dem Geheimnis schlecht mit einem Presslufthammer auf den Grund gehen konnten, mussten sie ihre Forschungen an dieser Stelle zu ihrem großen Bedauern abbrechen.

Irgendwann wurde es für Jelly auch wieder Zeit, nach Hause zu fahren.

»Ich kann nicht glauben, dass ich dich allen Ernstes mit einem ungelösten magischen Geheimnis und einem Vampir alleinlasse! Was, wenn er dir nun was tut?«

»Die Gelegenheit hatte er bereits zur Genüge, sogar schon vor gestern Nacht, und hat es nicht getan. Es gibt keinen Grund, warum er seine Meinung plötzlich ändern sollte«, beruhigte Aurica sie. »Abgesehen davon hat er mehr als deutlich gemacht, dass er unter gar keinen Umständen den Riesenfehler wiederholen würde, mich noch einmal zu beißen!«

»Hach, trotzdem! Und ich kann nicht mal so schnell wiederkommen, weil mich diese blöde Schulung nächstes Wochenende voll in Anspruch nimmt!« Jelly klang entsetzlich unglücklich. Doch irgendwie gelang es Aurica, der Freundin ihr schlechtes Gewissen auszureden und ihr zu versichern, dass sie schon klarkäme.

Jelly rang ihr noch das Versprechen ab, sie auf dem Laufenden zu halten, dann machte sie sich widerstrebend auf den Heimweg.

Aurica hingegen musste sich langsam, aber sicher mit dem Gedanken auseinandersetzen, dass sie Daniel morgen begegnen würde. Sie wusste beim besten Willen nicht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte.


Mission erfüllt
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Na endlich! Daniel hatte angebissen!

Raoul steckte das Smartphone wieder in seine Gesäßtasche. Morgen konnte er endlich auschecken und nach Koblenz fahren. Von dort hatte er sich die letzten Wochen bewusst ferngehalten, von ein paar kleinen Notwendigkeiten einmal abgesehen, damit Daniel ihn nicht durch einen dummen Zufall entdeckte.

Die Suite in dem Bonner Luxushotel war zwar in Ordnung, auch wenn sie für seinen Geschmack zu viele Fenster hatte. Doch dafür gab es ja Vorhänge, falls es ihm tagsüber zu viel wurde. Ansonsten mochte er jedoch den Stil, und sie bot alles, was der anspruchsvolle Kunde begehrte. Inklusive reichlich – und williger – Nahrungsauswahl in der Hotelbar, dem Spa-Bereich oder der nahen Innenstadt. Die luxuriöse Residenz hatte sogar einen eigenen Ernährungsberater! Was für ein Unfug. Raoul hatte das Angebot dennoch gern angenommen – wenn auch anders, als von dem Hotel ursprünglich geplant. Trotzdem war der Glaskasten ihm die letzten Tage gewaltig auf die Nerven gegangen, was allerdings weniger an dem Hotel, sondern eher daran lag, dass ihm alles viel zu lange gedauert hatte.

Ja, die Blutmenge war gering, weswegen der Zauber nicht sofort hatte durchgeführt werden können. Raoul hatte sich erkundigt. Die Hexen hatten ihn diesbezüglich nicht belogen. Daniels Gefühle für das Mädchen mussten sich erst zu einem gewissen Teil von selbst entwickeln, damit der Zauber überhaupt seine Wirkung entfalten konnte.

Raoul wollte lieber nicht darüber nachdenken, was passiert wäre, wenn Daniel nicht Feuer gefangen hätte.

Für einen kurzen Moment verspürte er dennoch Bedauern, dass alles glattgegangen war. Er fegte es hinweg, so schnell es ging. Diesmal würde er sich nicht von falschen Skrupeln von seinen Plänen abhalten lassen!

Nun, wenn es mit Aurica nicht funktioniert hätte, hätten sie es eben mit einem neuen Mädchen versuchen müssen. Zum Glück war ihm hier der Zufall zu Hilfe gekommen. Die Hexen hatten ihm ein paar junge Frauen, die für die Stelle im Schloss der Schatten infrage kamen, gezeigt. Besser gesagt, ihm verraten, wo er sie finden und unauffällig in Augenschein nehmen konnte. Er kannte Daniel. Bei Aurica war er sich von Anfang an sicher gewesen, dass sie die Richtige war.

Allerdings irritierte dieser zuvorkommende Service der Hexen ihn noch immer. Nein, viel mehr erhärtete er seinen Verdacht, dass die Damen eigene Pläne verfolgten. Falls diese nicht mit seinen kollidierten, sollte es ihm recht sein. Doch die Gefahr, dass sie das nicht taten, war groß. Er würde jedenfalls auf der Hut sein.


Raoul
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Zu behaupten, dass es sie unglücklich machte, dass Daniel am Montagvormittag zunächst nicht erschien, da er irgendwo auf dem Gelände unterwegs war, wäre eine glatte Lüge gewesen. Aurica stürzte sich mit geradezu erleichterter Begeisterung auf die verbliebenen Kisten. Schließlich war sie so auf ihre Arbeit konzentriert, dass sie ihn komplett vergaß. Sie saß gerade über einer Ansammlung von Heilsteinen, als sie ein höfliches Klopfen an der Tür vernahm. Das war verwunderlich, denn die Tür stand für gewöhnlich offen – so auch heute –, und ihre Kollegen machten sich nicht die Mühe, vorher zu klopfen. Sie hob den Kopf und konnte erst einmal gar nichts erkennen, da ihre Arbeitslampe sie blendete.

»Ich bitte um Verzeihung, darf ich reinkommen?«, fragte eine auffallend angenehme Männerstimme, bei deren Klang Aurica unverhofft schlucken musste. Ein ganz leichter französischer Akzent schwang darin mit, fiel jedoch kaum auf.

»Sicher. Wie kann ich helfen?«, antwortete Aurica automatisch. Dabei schob sie das störende Licht beiseite, um besser sehen zu können.

Als sie einen Blick auf das Gesicht des Mannes erhaschte, hätte sie beinahe aufgekeucht. Er kam ihr vage bekannt vor, allerdings konnte sie nicht sagen woher. Ihr Besucher mochte vielleicht Ende zwanzig sein und war auffallend attraktiv. So viele gut aussehende Männer traf Aurica für gewöhnlich nicht, daher müsste sie sich eigentlich erinnern, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte.

Er kam auf sie zu und streckte ihr die Hand hin.

»Guten Tag. Ich bin Raoul Chevalier, Daniels Halbbruder. Ich suche Daniel.«

Ja, natürlich! Deswegen kam er ihr so bekannt vor. Er hatte starke Ähnlichkeit mit ihrem Kollegen, die gleichen sinnlichen Lippen, und auch die Kinnpartie sowie die gerade Nase stimmten überein. Allerdings hatte Raoul schwarzes Haar, das ihm in einem gekonnten out-of-bed-Look in die Augen hing. Außerdem war er ein wenig kleiner als sein Bruder, wobei sie sich von der Statur her glichen. Gleichwohl hatte er etwas ähnlich Unwiderstehliches an sich. Das schien offenbar in der Familie zu liegen. Aurica konnte nicht anders, als ihm mit einem strahlenden Lächeln die Hand hinzustrecken.

Im selben Moment entsann sie sich, dass Daniel ein Vampir war. Folglich ging es bei seinem Bruder wohl ebenfalls nicht mit rechten Dingen zu. Doch bevor sie ihre Hand zurückziehen konnte, hatte er sie schon ergriffen. Halb erwartete Aurica, dass Raoul entweder einen Handkuss darauf platzieren oder aber direkt hineinbeißen würde, doch er tat nichts dergleichen. Stattdessen schüttelte er sie lediglich, wobei seine Augen amüsiert – und ein wenig spöttisch – blitzten. Und was für Augen! Hier hörte die Ähnlichkeit zu Daniel auf, sowohl in der Form als auch in der Farbe. Raouls Augen waren nicht blau, sondern grün. Eine Mischung zwischen dem schwermütig-geheimnisvollen Mooston von Chartreuse und dem giftigen Grün von Absinth: dämonisch attraktiv, geeignet, die Sinne zu verwirren, süchtig zu machen, zu ruinieren, zu zerstören und zu töten.

Huch?!

Waren das gerade tatsächlich ihre Gedanken gewesen?

Zugegeben – Raoul strahlte wirklich etwas aus, das ihre gesamten Sinne in Alarmbereitschaft versetzte. Und das lag nicht nur an seinem Aussehen, seiner verwirrenden Ähnlichkeit zu Daniel oder an seinem Kleidungsstil, der dem seines Bruders zu allem Überfluss nicht unähnlich war. Unter der schwarzen Lederjacke trug er ein körpernahes, graues Henley-Shirt, dessen Knopfleiste offenstand und zu Mutmaßungen über das ansprechende Darunter einlud. Eine gerade geschnittene schwarze Jeans und schwarze Halbstiefel, übrigens eine gelungene Mischung aus Biker- und Westernboots, komplettierten das stimmige Outfit.

Erst jetzt bemerkte Aurica, dass er sie erwartungsvoll und gleichzeitig mit einem Funkeln in den Augen anschaute, das irgendwo zwischen ironisch, geringschätzig und amüsiert lag.

Hatte sie irgendetwas verpasst? Augenscheinlich. Denn ihre Hand hatte er schon losgelassen, doch sie schwebte noch ausgestreckt in der Luft. Hastig zog Aurica sie zurück, während ihr die Röte mit dem Druck eines offenen Hydranten ins Gesicht schoss.

Zu allem Überfluss quetschte sich obendrein ein reichlich quäkiges »Ähhh« aus ihrem Mund. Aurica wäre am liebsten augenblicklich im Boden versunken.

Ihrem Gegenüber schien die Sache jedoch ziemlichen Spaß zu machen. »Dürfte ich nun den werten Namen erfahren?«, erkundigte sich Raoul höflich, auch wenn er dabei wirkte, als müsste er sich eher das Lachen verbeißen.

O Gott, wie peinlich. Sie hatte sich ja noch gar nicht vorgestellt! Und vermutlich hatte er sie nach ihrem Namen gefragt, während sie in die Betrachtung seiner Augen vertieft gewesen war!

»Aurica Vaughn«, piepste sie ungefähr zwei Oktaven zu hoch, was wenig dazu beitrug, ihre Gesichtsfarbe wieder in den Griff zu kriegen.

»Sehr erfreut«, entgegnete Raoul mit einer Ernsthaftigkeit, die geschickt verbarg, dass er wahrscheinlich kurz davor stand, sich vor Lachen auf dem Boden zu wälzen.

»Vaughn? Ist das walisisch?«

Aurica nickte eifrig. Sie wollte nicht nur mit einem einsilbigen »Ja« antworten, sondern anfügen, dass ihr Vater aus Wales stammte. Obendrein hätte sie noch gern eloquent bemerkt, dass »Vaughn« eigentlich nur eine klangvollere Variante des Namens »Klein« sei. Dummerweise gelang es ihr nicht, diese unerhörte Menge an Worten in die passende Reihenfolge zu bringen. Sie schwor sich, weitere Versuche mit sprachlicher Eloquenz zu unterlassen und künftig doch lieber mit einem langweiligen »Ja« zu antworten als lediglich mit einem debilen Nicken.

Falls Raoul ihre linkische Reaktion merkwürdig oder doch eher zum Totlachen fand, ließ er es sich wenigstens nicht anmerken. Aber er hatte wohl erkannt, dass sein Gegenüber offenbar selbst mit den Grundlagen des Small Talks überfordert war. Dennoch schien er ein Mann, der nicht so leicht aufgab, denn er startete noch einen Versuch.

»Ich kannte mal eine Aurica. Der Name ist rumänisch, oder irre ich?«

»Ja«, antwortete Aurica getreu ihrem neuen Vorsatz, besser einsilbig als nur debil nickend zu antworten.

Die grünen Augen glitzerten verdächtig, während es um seinen Mund zuckte. »So? Ich irre?«

»NEIN!«, entfuhr es Aurica. Das war so peinlich! Nicht einmal auf die Flucht in die Einsilbigkeit konnte man sich verlassen! Raoul irrte nicht. Die Vorfahren ihrer Mutter stammten aus Rumänien. Um diesem Erbe gerecht zu werden, hatte sie ihrer Tochter einen rumänischen Vornamen gegeben. Er bedeutete »Die Goldene«, was Aurica noch nie in Zusammenhang mit sich bringen konnte – und in diesem Augenblick weniger denn je. Trotzdem, sie mochte ihren Namen und sie würde ihrem Besucher jetzt eine ordentliche Antwort geben.

»Sie haben recht. Es ist rumänisch.« Na also. Ging doch.

»Dann entsinne ich mich ja richtig.« Raoul schenkte ihr ein Lächeln, das ihr sofort ins Sprachzentrum schoss. Ungünstig, dass er direkt darauf zu seinem Anliegen kam.

»So sehr ich unser bezauberndes Gespräch genieße, der eigentliche Grund meines Besuchs ist ein anderer. Ist Daniel denn hier?« Seiner Miene war nicht zu entnehmen, wie er das meinte. Aber durch den leichten französischen Akzent klang es zumindest charmant.

»Ja, äh, ich meine nein. Äh, also heute … müsste eigentlich … gleich wieder …«

Endlich gelang es Aurica, den Mund zu schließen, bevor noch mehr dieses unwürdigen Gestammels daraus hervorbrechen konnte.

Jetzt reiß dich aber am Riemen, Mädchen! Sie war von sich ja Kummer gewöhnt, dass sie alles andere als redegewandt war. Eine derartige Sprachstörung war jedoch sogar für ihre Verhältnisse übertrieben!

»Ah, ich schließe daraus, er kommt gleich zurück? Ist es in Ordnung, wenn ich hier kurz warte?«

Nichts hätte Aurica im Moment weniger recht sein können, doch der Höflichkeit halber zwang sie sich zu einem »Klar«. Zu ihrer Erleichterung – und Überraschung – klang es sogar erstaunlich ungezwungen.

Die Art, mit der Raoul sowohl sie als auch den Raum in Augenschein nahm, legte jedoch den Schluss nahe, dass seine Frage ohnehin eher rhetorischer Natur gewesen war. Außerdem lag plötzlich etwas in seinem Blick, das ihr ein ähnliches Gefühl gab, wie es eine Maus verspüren musste, die man ohne Fluchtmöglichkeiten mit einer Katze in ein Zimmer gesperrt hatte.

Aurica schluckte. Sie hatte das dringende Bedürfnis, ihre Nervosität zu überspielen, am besten mit gepflegter Konversation. Wenn er mit ihr redete, konnte er sie immerhin nicht beißen, oder? Doch wie üblich fiel ihr nichts ein. Zu allem Überfluss kam diesmal noch erschwerend hinzu, dass ihr eine Frage auf der Zunge brannte, die sie ihm unmöglich stellen konnte, und die gleichzeitig verhinderte, sich auf andere Themen zu konzentrieren. Und, sind Sie auch ein Vampir?, schien ihr einfach ein reichlich ungünstiger Gesprächseinstieg.

Raoul hatte mittlerweile eine ungezwungene Wanderung durch den Raum aufgenommen. Gerade ging er vor den Kisten, die Aurica bereits gesichtet und ihren Bereichen zugeteilt hatte, in die Hocke und las die Aufschriften.

Jetzt, da er beschäftigt war, wäre eigentlich die perfekte Gelegenheit gewesen, zu ihrer Arbeit zurückzukehren. Leider schaffte sie es lediglich, weiter unschlüssig hinter ihrem Tisch stehen zu bleiben. Zum Teil allerdings auch deswegen, weil sie Raoul lieber nicht aus den Augen lassen wollte.

Mit einem Blick vergewisserte er sich, dass sie nicht wieder in ihre Aufgaben vertieft war. Doch da sie ihn noch immer anstarrte wie die Antilopenherde einen Löwen beim Müßiggang, bestand eindeutig nicht die Gefahr, sie aus ihrer Arbeit zu reißen.

»Wann genau öffnet denn das Museum?«

»In nicht ganz sechs Wochen, am sechzehnten Juni.« Hastig senkte sie die Augen und schob ein paar Dinge auf der Arbeitsplatte hin und her, um wenigstens den Anschein von Beschäftigung zu erwecken.

»Und? Ist schon etwas Besonderes für die Eröffnung geplant?«

»Ja, bestimmt. Doch in diesen Bereich bin ich nicht involviert.«

Raoul war mittlerweile aufgestanden und schlenderte zu ihrer Arbeitsplatte herüber. Auricas Herz machte erst einen entsetzten Sprung, dann einen erfreuten. Was war das denn bitteschön für eine eigentümliche Reaktion?! Wollte die Maus der Katze etwa auch noch gefallen?

Daniels Bruder streifte die Steinsammlung vor ihr mit einem geringschätzigen Blick.

»Sie glauben nicht an die Kraft der Steine?«, brachte Aurica heraus und war unfassbar stolz, nicht nur ganze Sätze, sondern sogar eine Rückfrage formuliert zu haben. Mannomann, das war wirklich ärmlich.

Ein feines Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Du kannst ruhig Raoul zu mir sagen. Sonst fühle ich mich so – alt.«

Hatte sie sich die kurze Pause vor dem »alt« jetzt nur eingebildet?

»Aber wenn du so direkt fragst: Nein, ich glaube nicht daran«, fuhr er fort und fischte nach einem dunklen, metallisch glänzenden Hämatit, den er nachdenklich vor seinen Augen hin und her drehte. »Ich habe noch nie erlebt, dass so einer hier wirklich bei der Wundheilung oder Blutbildung geholfen hätte. Jedoch habe ich es, ehrlich gesagt, auch noch nie ernsthaft verfolgt.«

Aurica schluckte. Sie hätte es heute Morgen zwar nicht für möglich gehalten, aber sie wünschte sich tatsächlich Daniel herbei. Dabei konnte sie nun wahrhaftig nicht behaupten, dass Raoul sie bedrohte, doch er machte sie nervös. Auf verschiedenerlei Art.

Plötzlich hob Auricas Gegenüber den Kopf, und ein schiefes Schmunzeln huschte über sein Gesicht, bevor …

Er wurde unvermittelt von ihr weggezerrt und gegen die Wand geschleudert. Der Aufprall hätte einem normalen Menschen sicher ein paar Rippen gebrochen.

»Weg von ihr! Wenn du sie anrührst, dann …«, knurrte Daniel ihn wutschnaubend an.

»Ich freue mich ja auch, dich zu sehen, Brüderchen«, entgegnete Raoul ungerührt und löste Daniels Finger von seinen Jackenaufschlägen.

Dann blähte er leicht die Nasenflügel, als würde er einer Witterung folgen, woraufhin sich ein anstößiges Grinsen auf sein Gesicht schlich.

»Ah, das erklärt einiges. Du hast es dir bereits schmecken lassen.«

»WAS willst du hier?«, raunzte Daniel aufgebracht.

»Möchtest du das unbedingt hier besprechen? Vor deiner Angebeteten? Ich würde vorschlagen, wir drehen eine Runde.«

»Sie ist nicht …«, brauste Daniel auf, besann sich jedoch noch rechtzeitig und warf Aurica einen kurzen Blick über die Schulter zu, der ihr trotz der offenkundigen Unfreundlichkeit das Gefühl gab, Luft für ihn zu sein. Sie zuckte getroffen zusammen.

Raoul war weniger unhöflich. Er kam mit einem charmanten, aber dennoch irgendwie kühlen Lächeln auf sie zu und legte den Hämatit wieder zu den restlichen Steinen. »Nichts für ungut. Bitte entschuldige das Benehmen des kleinen Rabauken hier.«

Dann wandte er sich seinem Bruder zu, der ihn mit wutverzerrter Miene anstarrte. Ein herzliches Verhältnis sah anders aus.

Obwohl Aurica zunächst ihr Gefühl, Raoul schon einmal gesehen zu haben, auf seine Ähnlichkeit zu Daniel geschoben hatte, wurde sie den Verdacht nicht los, dass es nicht nur daran lag. Aber wo sollte sie ihm bereits begegnet sein? Oder hatten sie etwa schon das zweifelhafte Vergnügen miteinander gehabt, und Raoul war lediglich geschickter in der Manipulation von Erinnerungen als sein Bruder? Aurica überlief es eiskalt bei dem Gedanken. Nein, das war wirklich eine zu gruselige Vorstellung!


Picknick im Garten
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Während die beiden Vampire den Raum verließen, stießen sie fast mit Attila und Florentin zusammen. Sofort verzogen sich die Augenbrauen des riesigen Sicherheitschefs zu einem finsteren Strich.

»Wer bist du, und wie kommst du hier rein?«, blaffte er Raoul an. Doch der schien herzlich wenig eingeschüchtert, obwohl Attila ihn locker um Haupteslänge überragte und mindestens doppelt so breit war.

»Gestatten, Raoul Chevalier.« Er deutete eine spöttische Verbeugung an. »Ich gehöre zu Daniels Sippe. Durch die Tür.«

»Was durch die Tür?«

»Das war meine Antwort auf den zweiten Teil der Frage. Wie ich hier hereingekommen bin.«

»Er ist wegen mir da und wollte gerade gehen«, mischte Daniel sich ein, bevor Attila, dessen Augen gefährlich zu funkeln begonnen hatten, etwas erwidern konnte.

»Ich will nicht, dass sich hier irgendjemand rumtreibt, von dem ich nichts weiß, ist das klar?!«

»Klar wie Blutplasma. Ich bin so gut wie weg. Du kannst dich also wieder beruhigt in dein Körbchen legen, Wolfie«, provozierte Raoul mit einem nonchalanten Lächeln. Sofort trat Attila einen Schritt auf ihn zu, doch Daniel stellte sich dazwischen und schob seinen ungebetenen Besucher mit Nachdruck zur Tür hinaus.

»Ich bring ihn eigenhändig um, wenn er was anstellt«, versprach er, bevor er ebenfalls nach draußen verschwand.

»Besser wär’s!«, knurrte Attila ihm hinterher.

Körbchen? Wolfie? Wollte Raoul damit etwa andeuten, dass der Sicherheitschef tatsächlich ein …?

Immerhin hatte Daniel ihr ja gesagt, dass ihre Kollegen wohl mehr oder weniger nicht alle von dieser Welt waren. Sie musterte den Riesen verstohlen, konnte jedoch nichts Auffälliges an ihm entdecken. Wenn man von Größe, Breite und Muskelbestückung einmal absah, doch das lag alles noch im Bereich des (Menschen-)Möglichen.

»Hui, ein bisschen dick, die Luft hier! Zumindest für meinen Geschmack«, ließ sich jetzt zum ersten Mal Florentin vernehmen, der amüsiert mit einer Hand vor seinem Gesicht hin und her wedelte. »Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du Lust hast, mit uns im Garten zu essen. Bevor du gar nicht mehr aus deiner Höhle hier rauskommst. Unseren Sicherheitsbrummbär konnte ich auch überreden, sich mal ein bisschen zu entspannen.« Er musterte ihn von schräg unten. »Nun ja, zumindest bis Blondie und Blacky ihm gerade die Stimmung verhagelt haben. Barbara aus dem Büro ist um die Zeit leider schon weg, sonst hätte ich sie auch gefragt.«

»Oh, ist es schon wieder so spät?«, wunderte sich Aurica, die tatsächlich die Zeit vergessen hatte.

Florentin verdrehte gutmütig die Augen. »Ja, ist es. Aber bei so aufregender Gesellschaft kann man ja wirklich mal durcheinander kommen.«

Sie holte ihr Mittagessen aus der Tasche und folgte den beiden nach draußen.

Der junge Gärtner ging voran und führte sie zu einer gekonnt verwilderten Ecke des Gartens, in die sehr wirkungsvoll die Sonne schien. Ein runder Steintisch mit vier dazu passenden Hockern stand in dem üppigen Grün. Die Sitzgruppe sah noch vergleichsweise neu aus, würde sich aber hervorragend einfügen, sobald sie ein wenig verwittert war.

Die Gruppe ließ sich auf den Steinen nieder, die von der Sonne angenehm warm waren.

Aurica hatte sich einen Couscoussalat von zu Hause mitgebracht. Bei Florentin gab es diverse Früchte und etwas, das wie ein kunstvoll zusammengewickelter Wrap aussah. Jetzt wartete Aurica gespannt darauf, was Attila auspacken würde. Halb rechnete sie mit einem blutigen Steak oder gar einem lebenden Kaninchen. Doch er türmte lediglich einen beachtlichen Stapel noch beachtlicherer Stullen auf den Tisch, die mit Schinken und Salami belegt waren.

Florentin rümpfte darüber demonstrativ die Nase, was der sonst so grimmige Attila mit einem erstaunlich gutmütigen Zwinkern quittierte. Es schien fast schon ein Ritual zwischen den beiden zu sein.

»Was ist das?«, erkundigte sich Aurica bei Florentin, als dieser gerade in seinen Wrap beißen wollte.

»Eine Weizentortilla mit Eisbergsalat, Käse, Tomaten, Gurken und Florentins Spezialsoße. Vegetarisch«, betonte er noch mit einem Seitenblick auf Attila, der lediglich grinsend und mit gutem Appetit in seine Stulle biss.

»Du bist Vegetarier?«, fragte Aurica.

»Aber selbstverständlich.«

»Nur Vegetarier oder auch Veganer? Ach nein, der Käse.«

»Keine Tiere, keine Eier. Alles andere schon«, entgegnete er fröhlich und schlenkerte ein paar Dreadlocks auf den Rücken, die ihm den Weg zu seinem Wrap versperren wollten.

Im Fall von »keine Tiere, keine Eier« konnte Florentin ja wohl kaum ebenfalls ein Werwolf sein. Die waren doch bestimmt keine Vegetarier. Oder gab es dort Ausnahmen? Und für einen Vampir war er zu braun gebrannt. Außerdem arbeitete er den ganzen Tag draußen an der Sonne. Und aß vegetarische Wraps.

Ein Sonnenstrahl streifte sein Gesicht und ließ die schöne Sandfarbe seiner Augen aufleuchten. Doch für den Bruchteil einer Sekunde wirkten seine Pupillen nicht rund, sondern länglich und geschlitzt. Aurica zuckte unwillkürlich zusammen. Wurde sie jetzt plötzlich verrückt? Auf einmal fiel ihr auf, dass sie diesen Effekt schon öfter bemerkt, ihn dann nur als Sinnestäuschung abgetan und wieder vergessen hatte. Geschlitzte Pupillen waren eigentlich kein gutes Zeichen, oder? Aber von dem jungen Gärtner mit dem sonnigen Gemüt konnte doch unmöglich eine Bedrohung ausgehen!

Aurica wollte zu gern wissen, was für Wesen ihre beiden Tischgefährten waren, wusste jedoch nicht so recht, wie sie dieses Thema anschneiden sollte. Daher sagte sie zunächst erst einmal gar nichts. Florentin plauderte währenddessen angeregt mit Attila, und Aurica war verblüfft, wie viele Sätze am Stück er dem wortkargen Sicherheitsmann zu entlocken imstande war.

»Was ist denn los, du bist heute so still?«, wandte sich der junge Gärtner plötzlich an sie. Eine sehr gewagte Aussage, wenn man bedachte, dass sie ohnehin kein großes Unterhaltungstalent war. »Du siehst aus, als ob dich etwas beschäftigt.«

Aurica zuckte ertappt zusammen und stopfte sich einen besonders vollgeladenen Löffel Couscoussalat in den Mund, um Zeit zu gewinnen.

Doch als sie nach ausgiebigem Kauen und Schlucken noch immer nicht wusste, wie sie das Thema anschneiden sollte, beschloss sie einen Frontalangriff. Schlimmstenfalls hielten die beiden sie eben für vollkommen durchgeknallt. Und zur allergrößten Not konnte sie noch so tun, als hätte sie einen Scherz gemacht.

»Ich habe herausgefunden, dass Daniel ein Vampir ist, und frage mich die ganze Zeit, was ihr seid.«

Dann hielt sie nervös den Atem an.

Die Gefragten wechselten einen Blick, der vermutlich keine Sekunde dauerte, Aurica aber wie eine Ewigkeit vorkam.

Attila musterte sie mit seinem für ihn so typischen Ich-Security-du-Verbrecher-Blick. Normalerweise machte dieser sie schon längst nicht mehr nervös, doch diesmal kam es ihr so vor, als überprüfte er tatsächlich ihre geistige Gesundheit. Um so überraschter war sie, als er plötzlich »Werwolf« brummte.

»Und ich bin ein Faun. Oder Satyr, falls dir das Wort mehr sagt.«

Aurica purzelte ein Gebirge vom Herzen, als sie die Antworten hörte, dennoch fragte sie sich gleichzeitig, ob die beiden sie wohl verulkten. Doch es wirkte nicht so. Außerdem hatte sie erst am Wochenende einen Zusammenstoß mit einem echten Vampir gehabt, warum sollte es dann nicht auch Werwölfe und Faune geben? Jetzt war sie neugierig. »Und wie wird man zum Werwolf?«

»Man wird gebissen«, gab Attila bereitwillig, wenngleich wortkarg Auskunft.

»Und mehr nicht?«

Der letzte Rest des Salamibrotes verschwand in Attilas Mund, und da der Sicherheitschef nicht zu denjenigen gehörte, die allzu viel Zeit auf gründliches Kauen verschwendeten, war er recht schnell wieder in der Lage zu antworten.

»Nein. Ein Biss genügt. Aber er muss in der Wolfsgestalt erfolgen. Würde ich dich jetzt beißen, würde gar nichts passieren.«

Aurica lächelte nervös. »Ähm, gut zu wissen. Und kannst du deine Gestalt immer wechseln oder nur bei Vollmond? Und wenn du ein Wolf bist, kannst du dann, äh, also ich meine, bist du dann …«

»… eine hirnlose Bestie, die alles anfällt, was ihr in den Weg kommt, oder hast du dich unter Kontrolle?«, half Florentin mit verschmitztem Gesichtsausdruck aus, woraufhin Aurica mit rotem Kopf hektische Abwehrbewegungen machte.

»Äh, nein! So habe ich das nicht gemeint! Ich wollte sagen, dass, äh, also ob … Ich meine, ich wollte wissen …«

»Du wolltest wissen, ob er eine hirnlose Bestie-und-so-weiter wird«, amüsierte sich der Faun, wobei er sich genüsslich etwas Soße von den Fingern leckte. Aurica gab sich geschlagen.

»Ja, irgendwie schon.«

Attila hatte das Wortgefecht zunächst mit unbewegter Miene verfolgt, die jedoch bald einem breiten Grinsen gewichen war. Um es zu verbergen, fuhr er sich mit einer Hand durch das Gesicht, sodass die dunklen Bartstoppeln ein schabendes Geräusch von sich gaben.

»Verwandlung nur bei Vollmond. Doch dann zwingend. Ich vergesse weder, wer ich bin, noch wen ich kenne. Die menschliche Sprache verstehe ich weiterhin, nur erwarte keine Antwort. Aber ein Wolf ist und bleibt ein Jäger. Das sollte man nicht vergessen. Deswegen ist er jedoch keine hirnlose Bestie.«

»Ja, tut mir leid, ich wollte ja auch nicht sagen, dass Wölfe hirnlose Bestien sind oder … Werwölfe«, stammelte Aurica, doch der Sicherheitschef winkte großzügig ab.

»Hab schon verstanden, was du wissen wolltest.«

»Außerdem, die Hauptsache ist ja, dass unser Kumpel hier seine Freunde nicht auffuttert und halbwegs ansprechbar bleibt, oder?«, ergänzte Florentin gut gelaunt und klopfte Attila auf den breiten Rücken.

»Was ist eigentlich mit dir?«, erkundigte sich Aurica, die jetzt langsam in Fahrt kam. »Müsstest du nicht Hörner und Ziegenbeine haben?«

»Hörner und Bocksbeine, bitteschön. Ich bin schließlich ein Mann. Satyrinnen haben Ziegenbeine. Satyre haben Bocksbeine.«

Aurica konnte nicht verhindern, dass ihr Blick an Florentins Beinen hinabrutschte. Doch soweit es sich unter den weiten Cargohosen und den Gummistiefeln erkennen ließ, schienen seine Beine normal zu sein.

Als sie den Blick wieder hob, stand solche Verwirrung darin, dass Florentin vor Lachen in seinen Pfirsich prustete.

»T’schuldigung.« Er wischte kichernd mit einer Serviette über den Tisch. »Glaubst du nicht, dass so was ein bisschen auffällig wäre?«

»Doch, schon. Aber …«

»Eben. In meiner richtigen Gestalt habe ich wirklich Hörner und Bocksbeine. Aber wir Faune können für einen gewissen Zeitraum unsere Gestalt wechseln, um ungestört unter den Menschen zu wandeln.«

»Und ihre Frauen zu verführen«, zwinkerte Attila und knüllte das Papier zusammen, in das seine Brote eingewickelt gewesen waren.

Jetzt wurde Florentin tatsächlich ein bisschen rot und zupfte verlegen an seinem Bärtchen.

»Jaaa, manche machen das schon. Aber ich bin nicht so«, stellte er hastig klar.

Das war nun ein Thema, mit dem sich Aurica nicht auch noch auseinandersetzen wollte. »In der griechischen Mythologie heißt es, dass Satyre die Wächter über das Wachstum der Pflanzen sind«, sagte sie daher schnell. »Stimmt das denn?«

»Es gibt niemanden, der besser mit Pflanzen umgehen kann als wir«, erklärte der Faun stolz. »Obwohl du gewissermaßen den Bock zum Gärtner machst. Aber in dem Fall ist es von Vorteil. Wir können zum Beispiel Pflanzen wachsen und gedeihen lassen.«

Er beugte sich hinunter und berührte die geschlossene Knospe einer kleinen Akelei, die in der Nähe stand. Plötzlich fühlte Aurica das Prickeln von Magie, und im nächsten Moment öffnete sich ganz langsam die Blüte.

Ihr Unterkiefer klappte nach unten, was Florentin mit einem zufriedenen Kichern quittierte, während er sich wieder aufsetzte.

»Was glaubst du denn, warum sich hier nur eine einzige Person um den Garten kümmert? Ein Mensch würde das niemals schaffen. Viel zu viel Arbeit für ihn! Obwohl ich, ehrlich gesagt, ganz gut ein bisschen Unterstützung brauchen könnte.«

»Puh, das ist alles so unglaublich!«, stöhnte Aurica und schielte zu der Akeleiblüte, die zufrieden im Wind schaukelte. »Bis vor Kurzem wusste ich nur, dass es Magie gibt. Aber jetzt kommen plötzlich noch Vampire, Werwölfe, Faune – und weiß der Himmel was dazu! Irgendwie ist das gerade ein bisschen viel.«

Florentin tätschelte ihr begütigend den Arm. »Ach, das wird schon. Da gewöhnst du dich schnell dran. Aber jetzt bin ich mal neugierig: Woher weißt du denn, dass es Magie gibt?«

Aurica erklärte es ihm.

»Ach, deine Mutter ist eine Hexe!«, rief er aus. »Dann musst du dich doch gar nicht darüber wundern, dass es auch noch anderes gibt!«

»Nein, eigentlich nicht. Aber ich wundere mich trotzdem.«

Attila schnüffelte unauffällig in ihre Richtung und kniff die bernsteinfarbenen Augen zusammen. »Mmh, merkwürdig. Du riechst nicht nach Hexe.«

Daraufhin konnte Aurica nur die Achseln zucken. »Tut mir leid. Ich vermute, meine Kräfte sind einfach so mickrig, dass es da nichts zu riechen gibt.«

Der Werwolf reagierte nur mit einem unverständlichen Brummen und musterte sie weiterhin mit seinem Security-Blick.

»Eins verstehe ich nicht«, überlegte Aurica laut. »Ich kann Magie fühlen. Ihr seid magische Wesen. Eigentlich hätte ich doch etwas merken müssen.«

Florentin schüttelte den Kopf. »Nein, nicht unbedingt. Das Leben an sich ist die stärkste Magie von allen. Es ist gut möglich, dass es jede andere Magie überlagert. Deswegen spürst du bei Lebewesen nichts, bei unbelebten Gegenständen hingegen schon.«

Diese Erklärung musste Aurica erst einmal sacken lassen. Es klang einleuchtend. Sie würde ihre Mutter bei Gelegenheit danach fragen. Plötzlich überlief sie ein Schauder.

»Aber was ist dann mit Vampiren? Sind die nicht tot? Wieso habe ich bei Daniel und Raoul nichts bemerkt? Raoul ist doch auch ein Vampir, oder?«

»Ist er«, knurrte Attila und sah dabei wenig begeistert aus.

»Stimmt, die sind schon tot«, sinnierte Florentin. »Ich nehme an, dass die Kraft, die sie wieder auferweckt hat, Leben genug ist, um alle andere Magie zu überdecken. Sodass sie sozusagen tote Lebewesen sind. Oder lebende Totwesen?« Er kratzte sich nachdenklich am Kopf, was bei den dichten Dreadlocks gar nicht so einfach war.

»Untote eben«, brummte Attila verächtlich. Dabei knüllte er das Brotpapier in seiner Faust noch etwas fester zusammen.

»Du magst Vampire nicht besonders, nicht wahr?«, erkundigte sich Aurica.

»Nein. Werwölfe und Vampire konnten sich noch nie leiden. Daniel ist ganz okay. Aber dieser Raoul passt mir überhaupt nicht.«

»Mir passen irgendwie beide nicht.«

»Ach was, Blondie ist schon in Ordnung, und Raoul wird auch nicht so schlimm sein, wie ihr gerade tut!«, sagte Florentin.

»Du bist einfach hoffnungslos vertrauensselig, Faun!«, stöhnte Attila und musterte ihn aus grimmig zusammengekniffenen Augen. Doch der Gerügte wackelte lediglich gutmütig mit dem Kopf.

»So sind wir eben. Es ist noch keinem ein Zacken aus der Krone gebrochen, das Gute im Menschen zu sehen.«

»Das sind keine Menschen!«

»Dann halt das Gute in einem Wesen«, zwinkerte der Satyr und wehrte die Papierkugel ab, die der Sicherheitschef ihm entgegenschnippte.

»Oh, Mann.« Attila schüttelte ergeben den Kopf.

Aurica war der Unterhaltung interessiert gefolgt. »Ich glaube, ich habe in den letzten zehn Minuten mehr über die magische Welt erfahren als in den letzten sechsundzwanzig Jahren!«

Florentin lächelte ihr zu. »So sieht es wohl aus. Frag einfach, wenn du was wissen willst. Werwölfe und Vampire hält man übrigens wirklich am besten getrennt. Aber es gibt auch Ausnahmen. Obwohl es manchmal nicht so aussieht, unseren Security-Meister und Blondie verbindet zum Beispiel eine herzliche Männerfreundschaft. Das bedeutet konkret, dass sie sich in der Hälfte der Zeit an die Gurgel gehen und in der anderen Hälfte …«

»… fällt mir Daniel auf die Nerven«, ergänzte Attila mit finsterer Miene, aber dann zwinkerte er Aurica zu.

»Mh, ja, so kann man es auch sagen«, schmunzelte der Faun. Doch dann änderte sich sein Ausdruck. »Nein, jetzt mal im Ernst. Bitte wundere dich nicht, wenn es manchmal etwas ruppig zugeht. Das kann für Außenstehende … nein, das bist du ja nicht. Aber sagen wir mal, für Neulinge kann das befremdlich wirken.«

Ohwei. Das klang ja interessant.

»Fertig mit dem Ausplaudern meiner Geheimnisse?«, erkundigte sich Attila. Florentin hob den Daumen.

»Gut. Dann mal was anderes: Morgen ist Madame Lafour im Hause und nimmt die neuen Kollegen in Empfang.«

»Das sagst du uns erst jetzt, du Flohschaukel?!« Empört schnippte er die Papierkugel zurück.

»Reicht doch, Ziegenbeinchen. Ob du das seit eben oder seit zwei Wochen weißt, ändert nichts daran, dass morgen die Neuen kommen.«

»Hach ja«, seufzte Florentin, warf Aurica einen überzogen verzweifelten Blick zu, verdrehte die Augen und winkte dann gespielt resigniert ab.

»Soweit ich weiß, sind keine gewöhnlichen Menschen dabei«, ergänzte Attila und steckte die Papierkugel in die Hosentasche.

»Ach du meine Güte! Dann bin ich ja der einzige Mensch!«, rief Aurica entsetzt aus.

»Nein, gar nicht«, korrigierte Florentin sie sogleich, und wieder schimmerten die geschlitzten Pupillen durch. »Die meisten sind oder waren Menschen. Nur eben mit Zusatzfunktion. Eigentlich falle nur ich als waschechter Naturgeist aus dem Rahmen.«

»Na toll. Dann bin ich auch noch der einzige gewöhnliche Mensch ohne Zusatzfunktion!«

»Stimmt doch gar nicht. Immerhin bist du eine halbe Hexe und kannst Magie spüren. Ich finde schon, dass das man das gelten lassen kann.«

Aurica warf resigniert die Hände in die Luft. »Eine wirklich tolle Fertigkeit, mit der sich ohne sonstige Kräfte wahnsinnig viel anfangen lässt!«

»Ach, das würde ich so nicht sagen«, tröstete Florentin sie. »Das ist bestimmt auch für irgendwas nützlich.«

»Hm, ich weiß nicht. Oh, da fällt mir gerade noch etwas ein: Ich habe hier auf dem Grundstück Magie gespürt, ziemlich starke Magie, um genau zu sein. Aber als ich der Sache auf den Grund gehen wollte, bin ich buchstäblich gegen eine Wand gelaufen. Wisst ihr vielleicht, was es damit auf sich haben könnte?«

Florentin schüttelte nur bedauernd den Kopf, doch Attilas Aufmerksamkeit flog ihr mit einem Schlag zu. »Was? Wo war das? Führ mich hin!«

»Oh. Das heißt wohl, ihr wisst von nichts?«

»Nein. Aber es interessiert mich brennend!«, betonte der Sicherheitschef.

»Na bitte«, schaltete sich Florentin ein. »Und da sagst du, deine Fähigkeit wäre unnütz! Wie du gerade gemerkt hast, ist hier nämlich niemand außer dir, der Magie spüren kann. Du bist soeben zum Co-Spürhund aufgestiegen!«

»Erzähl mir alles ganz genau«, verlangte Attila. Seine bernsteinfarbenen Augen durchbohrten sie, als hätte sie den Keller höchstpersönlich magisch versiegelt.

Aurica tat ihm den Gefallen und berichtete, so korrekt es ihr möglich war. Kaum hatte sie geendet, sprang er auf und drängte darauf, unverzüglich von ihr dort hingeführt zu werden. Florentin schloss sich ihnen neugierig an.

Doch vor Ort konnten die beiden leider ebenfalls nichts Neues herausfinden.

»Was ist das denn für ein konspiratives Treffen hier?«, ließ sich plötzlich Daniels Stimme von der Treppe vernehmen.

Der hatte Aurica gerade noch gefehlt. Sie entsann sich Jellys Verdacht, dass Daniel in irgendeiner Form mit der Magie zu tun hatte. Allerdings wirkte er dafür zu überrascht, als Attila ihm in knappen Worten die Sachlage auseinandersetzte. Dennoch hatte es für einen kurzen Moment den Anschein, als könne Daniel mit den neuen Informationen durchaus etwas anfangen. War Jellys Vermutung am Ende doch nicht vollkommen abwegig?

»Stopp, Kumpel.« Der Sicherheitschef hob die Hand, um Daniel am Weitergehen zu hindern, und musterte ihn ärgerlich. »Ist die Kamerainstallation fertig?«

Daniel sah einen kurzen Moment schuldbewusst zur Seite, dann siegte sein provokatives Wesen. »Die läuft nicht weg.«

Attilas Blick umwölkte sich. »Was hast du dann in dieser abgelegenen und unzugänglichen Ecke hier verloren?«

Der Vampir zuckte nur gleichgültig die Schultern. »Ich wollte Pilze sammeln, als ich aus dem Boden Geräusche …«

Attilas Pranke donnerte ihn so stark mit dem Rücken gegen die Wand, dass Aurica fürchtete, die Kellerdecke könne einstürzen.

»Vampiren würde ich um diese Jahreszeit besonders den Ziegelroten Rißpilz empfehlen«, kommentierte Florentin. »Das darin reichlich enthaltene Pilzgift Muscarin dürfte nur leider nichts ausrichten.«

Der Werwolf brachte sein Gesicht auf Augenhöhe mit Daniels. »Verarschen kann ich mich selbst! Noch mal für die Langsamen: Die Kameras sind wichtig!«

Daniel hob sein Kinn leicht an, während ein provokantes Grinsen seinen Mund verzog. »Aber, aber, nicht so stürmisch! Gewalt ist doch keine Lösung, mein Lieber.« Dann leckte er ihm mit einer blitzschnellen Bewegung über die Wange.

Attila zuckte zurück, als hätte ihn eine Kobra geküsst, und wischte sich angewidert über die Backe. Der Vampir hingegen löste sich mit einem geradezu subversiven Lächeln von der Wand und klopfte sich imaginären Staub von den Ärmeln.

»Also schön. Ich kümmere mich ja drum. Aber ich habe mich eben ausgeschlossen gefühlt!« Er legte sich in einer theatralischen Geste die Hand auf die Brust. »Ihr seid in solch verdächtig trauter Dreisamkeit auf den Wald zugesteuert, dass ich mir dachte, das könne womöglich interessant werden. Folglich ging ich euch nach. Natürlich in einem angemessenen Abstand. Nur für den Fall, dass ihr der kleinen Brillenschlange hier bloß Nachhilfe in Leibesübungen für Erwachsene gegeben wolltet. Dann hätte ich mich selbstverständlich kotzend zurückgezogen. Aber wider Erwarten wurde es ja tatsächlich noch spannend.«

Ein Königreich für eine schlagfertige Erwiderung! Doch wie in einem solchen Fall üblich, brachte Aurica nichts anderes zustande als einen hochroten Kopf.

Florentin hingegen zuckte ungerührt die Schultern. »Nun, da du dein Mittagessen ja nun glücklicherweise bei dir behalten konntest, kannst du dich auch direkt nützlich machen und suchen helfen, anstatt uns nur dabei zuzusehen.«

Höchstwahrscheinlich hatte der Faun gerade äußerst nonchalant eine Situation entschärft, die sich nur allzu leicht hätte zuspitzen können. Denn Attila wirkte mehr als angriffslustig, entschloss sich dann jedoch, Daniels blöde Sprüche zu ignorieren.

Sie suchten also tatsächlich noch eine Weile zu viert weiter, aber das Ergebnis blieb dasselbe. Als sie sich dem Ausgang näherten, bemerkten sie plötzlich Raoul, der lässig am Fuß der Treppe an der Wand lehnte und ihr Tun offensichtlich schon länger beobachtet hatte.

»An Treppen herumzulungern und anderen beim Arbeiten zuzugucken, scheint wohl irgendwie in der Familie zu liegen«, murmelte Florentin, doch seine Bemerkung ging in Daniels Wutanfall unter.

»Was machst du denn noch hier?« Daniel kochte vor Wut. »Ich hab dir schon vor einer halben Stunde gesagt, dass du dich verpissen sollst! Oder hab ich mich unklar ausgedrückt?!«

Raoul zog spöttisch den linken Mundwinkel nach oben. »Nein, alles bestens. Jedoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass bald etwas Interessantes passieren könnte. Demzufolge beschloss ich kurzfristig, dir meinen Gehorsam zu verweigern. Tut mir schrecklich leid. Aber was soll ich sagen? Es war wirklich unterhaltsam, euch hier unten zuzuschauen!«

Bevor Daniel antworten konnte, baute sich Attila drohend vor Raoul auf. »Was hier los ist, geht dich einen feuchten Scheißdreck an, klar? Ich wiederhole gern noch mal: Du hast auf diesem Gelände nichts verloren! Entweder, du verschwindest freiwillig und sofort, oder ich setze dich persönlich vor die Tür. Und zwar ebenfalls sofort, aber schmerzhaft!«

Der Vampir maß ihn mit einem mokanten Blick, der eindeutig seine Verwandtschaft zu Daniel verriet. Dann stieß er sich jedoch von der Wand ab und hob beschwichtigend die Hände.

»Ts, ts. Dass euereins sich immer so überschätzen muss! Na schön. Ich will ja nicht, dass dir womöglich noch ein Fingernagel abbricht und man dich deswegen drei Wochen krankschreiben muss! Bin schon unterwegs.«

Er drehte sich provozierend langsam Richtung Treppe, was Daniel so in Rage versetzte, dass er ihm einen wuchtigen Stoß in ebendiese Richtung verpasste.

»Hau endlich ab!«, knurrte er ihn an und klang dabei, als wollte er ihn bei Nichtbefolgen unverzüglich in der Luft zerreißen. Bei Befolgen allerdings ebenfalls.

»Gern. Dann sehen wir uns später zu Hause.«

»Das wird sich leider kaum vermeiden lassen!«

Oben angekommen, begleiteten sie Raoul noch bis zum Parkplatz. Dort stieg der Vampir in einen schnittigen und, wie Aurica fand, ziemlich angeberischen Lexus LC, dessen auffälliges Schurkenrot ihn schon von Weitem ankündigte. Also in den genauen Gegensatz zu Daniels klapprigem, stumpf silberfarbenen Kadett. Zumindest hatte es den Anschein, als ob Raoul sich diesmal tatsächlich trollte. Dabei starrte Daniel ihm derart hasserfüllt hinterher, dass Aurica fast Angst bekam. Das hier war schon mehr als der bloße Unwillen, den man einem nervigen Bruder entgegenbrachte. Was war nur zwischen den beiden vorgefallen, das einen solchen Hass provozierte?


Nächtlicher Ausflug
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Als Daniel gegen Mitternacht nach Hause kam und Raoul im Wohnzimmer vorfand, der sich gemütlich auf der Couch fläzte und die Füße auf dem Tisch abgelegt hatte, erreichte seine Stimmung den absoluten Nullpunkt. Er wusste zwar, dass er ihn antreffen würde, hatte aber unvernünftigerweise gehofft, dass sich sein lieber Verwandter zwischenzeitlich in Luft aufgelöst hatte, einem Vampirjäger zum Opfer gefallen war oder auch gern vom Teufel persönlich geholt worden wäre.

Doch leider war nichts dergleichen geschehen. Stattdessen saß Raoul tiefenentspannt auf seiner Couch, schaute Adam sucht Eva – Gestrandet im Paradies und machte ihn damit aggressiv. Nicht mit der Sendung, sondern mit seiner Anwesenheit. Und mit der Sendung.

»Hat sich das Fernsehprogramm in Deutschland in den letzten Jahren tatsächlich noch einmal dermaßen verschlechtert?«, fragte Raoul ihn und wirkte dabei leicht konsterniert.

Doch Daniel war weder danach, über nackte Singles an Tropenstränden zu sprechen, noch die Entwicklung des Fernsehprogramms auf den Privatsendern zu diskutieren.

Er ertrug Raoul schlichtweg nicht in seiner Nähe.

Daniel brachte es nicht fertig, sich ihm gegenüberzusetzen, sondern blieb wutschnaubend im Türrahmen stehen.

»Ich habe dich jetzt seit über fünfzig Jahren nicht gesehen, und das waren fantastische Zeiten. Wieso verschwindest du nicht einfach aus meinem Haus und lässt mich in Ruhe?«

»Nun, zunächst einmal ist es mein Haus. Obwohl ich persönlich noch nie hier war. Aber ich will nicht kleinlich sein. Und verschwinden kann ich nicht. Das weißt du so gut wie ich.«

»Dann weißt du anscheinend mehr als ich.« Das war nicht einmal gelogen. Daniel suchte im Schloss der Schatten nun schon so lange nach der Sache, auf die der anonyme Anrufer hingewiesen hatte, und erst seit dem Fund des magisch versiegelten Kellers wusste er, dass er sie gefunden hatte. Allerdings hatte er keine Ahnung, was sich hinter der Mauer verbarg. Raoul hingegen schien mehr zu wissen. Oder bluffte er nur? »Es gibt hier nichts, du kannst also getrost wieder abhauen.«

Raoul warf lachend den Kopf in den Nacken. »Nein. Nur einen verzauberten Keller. Reine Routine.« Sein Blick wurde finster. »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich dir das abnehme, oder?«

Am liebsten hätte sich Daniel mit verschränkten Armen in den Türrahmen gelehnt und »Doch!« gebrüllt. Aber das Kleinkindalter hatte er nun seit Längerem überschritten. Dass Raoul ihn zur Weißglut brachte, sobald er nur in seine Nähe kam, war schon schlimm genug. Er musste ihn nicht auch noch um Jahrzehnte in seiner Entwicklung zurückwerfen. So blickte Daniel lediglich für einen Moment zur Decke, um sich zu sammeln, und schlug, nachdem sein Versuch fehlgeschlagen war, mit der Faust gegen die Türzarge.

Sein unerwünschter Besuch betrachtete ihn mit schräg gelegtem Kopf. »Du weißt es wirklich nicht.« Dann erhob er sich und kam auf ihn zu.

»Halt, keinen Schritt weiter«, wies Daniel ihn zurück. Raoul blieb tatsächlich stehen. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich. Eine Weile maßen sie sich schweigend, bis Daniel es nicht mehr aushielt.

»Starr mich nicht an wie den Weihnachtsmann! Wenn du mir etwas zu sagen hast, tu es«, schnauzte er sein Gegenüber an. Für einen Augenblick wirkte es wahrhaftig so, als ob Raoul sprechen wollte. Doch dann war der Moment vorbei. Sein Gesicht nahm wieder den üblichen unnahbaren und leicht spöttischen Ausdruck an, den Daniel so hasste.

»Nein, warum sollte ich. So ist es ohnehin besser für dich.« Er drehte sich um und ging ein paar Schritte zurück in den Raum.

Daniel fluchte innerlich, dass der verdammte Hund wie üblich sofort durchschaut hatte, dass er vollkommen ahnungslos war. Es war wirklich zum Kotzen, doch er war für Raoul ein offenes Buch. Leider verhielt es sich umgekehrt nicht genauso. Oh ja, er kannte dieses verachtenswerte Subjekt besser als jeder andere. Aber dennoch gab es einige dunkle Flecke, bei denen Raoul ein Buch mit sieben Siegeln für ihn war. Für gewöhnlich war ihm das reichlich egal, denn Daniel wollte sich nicht mit ihm befassen. Es wäre manchmal lediglich praktischer, ihn ebenso einfach durchschauen zu können. Zum Beispiel jetzt. Ärgerlicherweise hatte Daniel nicht die geringste Ahnung, ob dieser Mistkerl wirklich mehr wusste als er oder ob er nur so tat. Möglich war beides. Und leider, leider versagte auch seine Fähigkeit, die Gefühle eines anderen zu lesen, bei seinem herzallerliebsten Verwandten auf der ganzen Linie.

Nur eins war klar: Raoul würde heute Nacht todsicher in den Keller zurückkehren und die Mauer niederreißen, zur Not mit Gewalt. Dass er ihr Geheimnis als Erster lüftete, würde Daniel allerdings keinesfalls zulassen.

»Du wirst mit mir zusammen gehen müssen oder zu spät kommen«, ließ sich Raoul prompt vernehmen und schlenderte gemächlich ein paar Schritte auf ihn zu.

Daniel knurrte unwillig.

Verdammt! Es war, als könnte dieser Hurensohn Gedanken lesen!

Nein, das konnte er nicht. Raouls Gabe war eine andere. Bedauerlicherweise brauchte er diese Fähigkeit auch nicht, um ihn zu durchschauen. Na schön. Dann wusste diese Kanalratte sicherlich ebenfalls, dass er zwar mitkommen würde, dabei aber keinen Wert auf Konversation legte. Nur leider interessierte Raoul das in den wenigsten Fällen.

»Nun, das klingt doch vielversprechend. Was hältst du davon, wenn wir vorher noch eine Kleinigkeit essen? Ich habe nämlich Hunger.«

»Gar nichts! Ich esse ungern mit Arschlöchern. Wir bringen die Sache hinter uns und fertig!« Daniel ballte ärgerlich die Fäuste, doch sein Gegenüber schnalzte nur unwillig mit der Zunge.

»Sei nicht so ein Idiot. Du weiß nicht, was uns erwartet. Wir haben es immerhin mit Magie zu tun! Ziemlich unklug, sich dem nicht mit vollen Kräften zu stellen.«

»Ich habe gestern erst …«

»… eine Hexe gebissen. Ich weiß, mein Guter. Auch wenn sie nicht wie eine riecht, daher ist das verzeihlich. Das ändert jedoch nichts an dem Problem.«

Daniel schnaubte ergeben. Da hatte Raoul leider recht. Neben dem unerwünschten Effekt, dass es der Hexe temporär Macht über den Vampir verlieh, hatte Hexenblut die ärgerliche Nebenwirkung, dass es durstig machte. So ähnlich, wie man mitunter nach einem gut gewürzten Mahl plötzlich Durst bekam. Das Blut einer Hexe war zwar nahrhaft und in vielerlei Hinsicht stärker und besser als Menschenblut. Ja, es verursachte geradezu einen Kick. Aber es machte eben auch durstig, und das über Tage hinweg, wodurch es nachträglich schwächte.

Daniel hatte gestern zwar getrunken, nachdem er Aurica gebissen hatte, und eigentlich vorgehabt, dem Verlangen nach Blut zu trotzen, bis die Wirkung nachließ. Allerdings wäre das unter den jetzigen Umständen wirklich unklug gewesen.

»Oberwerth ist nicht weit von hier. Vielleicht stolpert dort im Wohngebiet noch ein nächtlicher Spaziergänger mit seinem inkontinenten Dackel rum«, murrte er daher widerstrebend.

»Schon besser. Lass uns gehen.«

Während sie das Haus verließen, deutete Raoul mit dem Daumen über seine Schulter zurück. »Soll der Trödel, der sich hier Einrichtung schimpft, wirklich bleiben? Willst du dir nicht mal neue Möbel zulegen?«

»Du sagtest doch eben schon so passend: Es ist dein Haus.«

»Ich beabsichtige nicht, länger als nötig zu bleiben.«

»Glückwunsch! Das ist der erste vernünftige Satz, den ich von dir höre! Abgesehen davon: Ich mag den Trödel.«

Sie gingen zu Fuß, allerdings wurde dieser Ausdruck der Sache nicht ganz gerecht. In Vampirgeschwindigkeit waren sie schneller als jedes Auto und auch zu schnell, um vom menschlichen Auge wahrgenommen zu werden. Eine äußerst nützliche Fähigkeit wenn man jagen wollte – und nicht nur da. Dennoch mussten sie, im Wohngebiet angekommen, zu einer normalen Geschwindigkeit zurückkehren. Denn Beute aufstöbern oder Witterung aufzunehmen, war in Vampirgeschwindigkeit leider nicht möglich.

»Nette Kollegen hast du«, bemerkte Raoul beiläufig, während sie durch die Straßen mit den gepflegten Häusern streiften.

Doch Daniel beschloss, gar nicht auf ihn einzugehen. Zum einen wollte er nicht mit ihm sprechen, zum anderen war das Thema zu heikel. Zu groß war die Gefahr, dass Raouls untrügliches Gespür ihm verriet, dass Aurica womöglich mehr für ihn sein könnte als eine nette, aber ansonsten langweilige Kollegin.

»Ja. Schön für mich«, blaffte er daher schroff.

»Was ist mit der kleinen Hexe? Wäre die nicht was für dich?«

Daniel fuhr abrupt zu Raoul herum, blieb knapp vor ihm stehen und zwang ihn so, ebenfalls anzuhalten. Dann tippte er ihm drohend mit dem Finger auf die Brust.

»Hör zu. Ich habe keine Lust, mit dir zu reden. Weder über meine Kollegen noch über sonst irgendwas und über mein Liebesleben erst recht nicht! Die kleine Hexe hat die erotische Ausstrahlung eines Grünkernbratlings und ist daher für mich in etwa so interessant wie Angela Merkel. Doch selbst wenn es anders wäre, wärst du garantiert der Letzte, der davon erfahren würde. Auf eine Wiederholung von der Sache mit Nadja kann ich getrost verzichten!«

Raoul hatte tatsächlich die Dreistigkeit, nicht sofort vor Scham im Boden zu versinken. Aber warum auch? Schließlich war ihm Derartiges von jeher fremd.

Stattdessen hob er nur abwehrend die Hände.

»He, schon gut, das war damals nur ein Spiel. Was kann ich denn dafür, dass sie sich mir gleich an den Hals wirft!«

Daniel schlug unvermittelt zu. Raoul wich ihm dennoch aus, sodass er ihn nur leicht mit der Faust streifte.

»Absolut alles! Du hast sie manipuliert!«

»Schon. Aber ich hatte meine Gründe.«

»So, du hattest Gründe? Dann verrat mir deine Gründe doch mal!«

Jetzt wirkte Raoul zum ersten Mal ein wenig schuldbewusst. »Das kann ich leider nicht. Aber wenn du sie kennen würdest, dann würdest du es womöglich sogar verstehen.«

Diesmal traf Daniels Schlag, und Raouls Kopf flog zur Seite. Ein dünner Blutfaden floss aus seiner Nase, doch die Blutung versiegte sofort wieder.

»Die Hoffnung kannst du dir sonst wohin stecken! Es gibt nichts – absolut gar nichts – das so etwas entschuldigt! Also spar dir deine billigen Ausreden.«

Raoul zog ein Tuch aus seiner Tasche und wischte sich schweigend das Blut von der Nase. Dabei zog ein Schatten über sein Gesicht. Jedoch nur kurz, dann hatte er zu seiner alten Form zurückgefunden.

»Nun, immerhin habe ich sie gleich wieder freigegeben.«

Daniel war es plötzlich leid, zu diskutieren. »Du hättest sie gern behalten können, es war eh schon zu spät«, brummte er.

»Das bedaure ich auch aufrichtig. Ich weiß, dass du mir das nicht glaubst, dennoch ist es die Wahrheit. Wenn ich es könnte, würde ich es ungeschehen machen. Wie so vieles.«

»Tja, das ist nun wirklich Pech. Manche Dinge lassen sich nun einmal nicht ungeschehen machen. Ich spreche jetzt nicht von Nadja. Das billige Flittchen war von Beginn an nicht ehrlich zu mir. Das entschuldigt dich nicht, aber letztendlich war es besser so. Ich spreche von …«

»Mathilda. Ich weiß.« Diesmal stand der Schmerz offen in Raouls Gesicht und er machte auch keinen Versuch, ihn zu verbergen. »Sie …«

»Am besten erwähnst du ihren Namen nicht mehr«, unterbrach Daniel ihn schroff. »Sie hat dich geliebt. Bis zum Schluss hat sie nur das Gute in dir gesehen, egal wie oft du sie betrogen und belogen hast. Ich wünschte, sie hätte nur einmal genau hingeschaut, dann hätte sie sehen müssen, dass da nichts Gutes ist! Du hast ihr Leben ruiniert, weiter nichts.« Daniel maß ihn mit einem hasserfüllten Blick.

Raoul seufzte, drehte den Kopf beschämt zur Seite und steckte die Hände in die Taschen. »Leider hast du recht. Mit allem, was du sagst. Und hätte ich es heute noch einmal zu tun, ich würde alles anders machen.«

»Wie rührend. So etwas sagen sie übrigens alle.«

Raoul nickte traurig. »Ja, das sagen sie wirklich alle. Dennoch habe ich Mathilda aufrichtig geliebt, so unwahrscheinlich das auch in deinen Ohren klingen mag. Ich wollte mich bessern. Bei Gott, und wie ich das wollte! Jede meiner Beteuerungen war mir heilig und ernst. Nur kaum war die nächste Versuchung greifbar, war ich zu schwach zu widerstehen. Rückblickend verstehe ich mich ja selbst nicht mehr.«

»Eine reichlich dürftige Entschuldigung. Willst du den Heiligenschein jetzt gleich oder reicht später auch noch?« Daniel deutete einen Kreis über seinem Kopf an und spuckte abschätzig aus.

»Das ist gar keine Entschuldigung – und es sollte auch keine sein. Es gibt hier schlichtweg nichts zu entschuldigen. Trotzdem will ich, dass du weißt, dass es mir leidtut.«

»Schön, dann weiß ich das jetzt. Kann ich mir nur leider nichts für kaufen. Und Mathilda noch viel weniger – und um sie geht es hier eigentlich. Egal. Ich will kein Wort mehr davon hören, sonst überlege ich es mir anders und stoße dir doch noch einen Pflock durchs Herz! Und das ist mein Ernst!«

Raouls Miene wurde undurchdringlich, während er nickte.

Die beiden Vampire konzentrierten sich darauf, einen nächtlichen Spaziergänger zu finden, der ihren Blutdurst stillen konnte. Auch wenn Daniel im Moment viel zu aufgewühlt war, um sich auf die Jagd konzentrieren zu können. Abgesehen davon störte ihn Raouls Anwesenheit.

Plötzlich zog dieser ihn hinter einen Mauervorsprung und deutete auf die Tür eines Hauses. Dort machte sich eine dunkel gekleidete Gestalt zu schaffen, die sich immer wieder nervös umschaute. Daniel tastete nach den Gefühlen des Mannes. Unruhe, Nervosität, ja sogar ein wenig Angst. Allerdings auch Neugierde, Vorfreude und ein dicker Schuss Gier. Hier plante ganz offensichtlich jemand, sich an fremdem Vermögen zu bedienen.

Daniels Jagdtrieb war geweckt. Ein kurzer Blick zu Raoul und ein Nicken genügten. Fast im gleichen Moment standen die beiden neben dem Mann und zerrten ihn hinter den nächsten Busch. Der Einbrecher war so überrascht, dass er keinen einzigen Laut von sich gab. Danach konnte er es auch nicht mehr, da sich eine Hand über seinen Mund legte.

Daniel biss als Erster zu. Er würde nicht allzu viel Blut brauchen. Bald schon gab er den Mann wieder frei und seufzte erleichtert auf. Auch wenn er es nur ungern zugab, die Idee, vor dem Besuch im Keller noch etwas zu trinken, war klug gewesen. Raoul hingegen ließ das Opfer nicht so schnell aus seinen Fängen.

Schließlich stieß Daniel ihn an. »Lass ihn los, du bringst ihn noch um!«

Als Raoul den Blick hob, war die Botschaft darin eindeutig: Rat mal, was genau ich vorhabe.

Daniel stöhnte genervt auf. Das hätte er sich ja eigentlich denken können! Er selbst hielt Kriminelle zwar auch nicht gerade für schützenswerte Individuen, allerdings hasste er es, Leben zu vernichten. Es hatte früher einmal eine Zeit gegeben, da war das anders gewesen, aber so war er nicht mehr. Zumindest meistens. Doch für Raoul zählte ein Menschenleben generell nicht viel. Vermutlich genoss er es sogar, zu töten. Und dabei beschränkte er sich wahrhaftig nicht nur auf Kriminelle. Höchstwahrscheinlich hinterließ er nur deshalb keine Spur aus Leichen, weil deren Entsorgung gewisse Mühen mit sich brachte.

Aber gerade deswegen wollte es Daniel nicht in den Kopf, dass Raoul ausgerechnet jetzt vorhatte, den Mann zu töten, der langsam in seinen Armen zusammensackte.

»Hey, wir haben heute noch was vor, und dabei können wir keine Leiche brauchen!«

Doch es war zwecklos. Schließlich hörte Daniel, wie der Herzschlag des Mannes schwächer wurde. Raoul ließ von ihm ab und verschloss die Bisswunden am Hals.

»Na, hervorragend. Musste das jetzt sein?«

»Was denn? Er lebt doch noch«, erwiderte Raoul mit einem zynischen Unterton.

»Lass ihn liegen und …«

Ein hässliches Knacken setzte Daniels Protest ein Ende, als das Genick des Mannes brach.

»Jetzt kannst du meckern«, versetzte Raoul ungerührt und lud sich den Mann auf die Schulter. Dann stapfte er Richtung Rheinufer.

Daniel warf resigniert die Hände in die Luft und folgte ihm. Dass jemand sie entdeckte, stand nicht zu befürchten. Es war niemand mehr unterwegs. Ansonsten hätten ihre scharfen Vampirsinne sie rechtzeitig gewarnt. Obendrein hatte Daniel zusätzlich den Vorteil, dass er das plötzliche Erstaunen oder Erschrecken eines heimlichen Beobachters gespürt hätte, der ihr Tun zufällig von einem geschlossenen Fenster aus bemerkte, und daher weder zu hören, zu sehen oder zu riechen gewesen wäre. Allerdings ärgerte er sich über Raouls Alleingang. Das hier war jetzt nun wirklich so unnötig wie nur was!

Vielleicht sollte ich mir doch mal van Helsings Handynummer besorgen und ihm einen heißen Tipp geben!, dachte er gereizt.

Raoul lief mit seiner Last noch ein Stück am Ufer entlang, bis er eine Stelle fand, an der die Strömung den Toten rasch unter Wasser ziehen würde. Dann schleuderte er ihn ein gutes Stück Richtung Flussmitte. Der schwarzhaarige Vampir drehte sich um und wischte sich die Hände an der Hose ab, während hinter ihm die Leiche langsam in den dunklen Fluten versank.

»In Ordnung. Jetzt können wir dem Geheimnis des verschlossenen Kellers auf den Grund gehen.«

»Schade. Du kommst doch mit? Ich dachte, du bleibst hier und jagst noch ein paar Einbrecher!«

Raoul schenkte ihm ein diabolisches Grinsen. »Denkst du wirklich, ich überlasse dir das schöne Geheimnis ganz allein?«

»Man wird wohl noch Träume haben dürfen.«

Im Schloss der Schatten angekommen, besorgte Daniel Hammer und Meißel, um der Mauer zu Leibe zu rücken. Es sollte nicht zu lange dauern, den ersten Stein zu lösen, dann konnten sie mit den Händen weiterarbeiten. Er nahm zusätzlich noch eine Lampe mit, obwohl ihre Nachtsicht perfekt war. Aber selbst diese benötigte zumindest eine winzige Lichtquelle. Totale Finsternis war auch für Vampire ein Problem, und besagte Wand lag sehr weit hinten im Keller. Abgesehen davon wussten sie nicht, was sie dahinter erwartete.

Doch sobald sie den ersten Schlag an der Mauer ansetzten, erlebten sie eine böse Überraschung.

Sie hatten gleichzeitig an verschiedenen Stellen begonnen, um zu testen, wo es besser voranging. Aber in dem Moment, in dem der Hammer auf das Werkzeug traf, zuckte ein greller, grüner Blitz auf und es tat einen dumpfen Schlag, der beide Männer bis fast an die andere Seite des Kellers schleuderte.

Autsch. Das hatte jetzt wirklich wehgetan. Mühsam rappelten sie sich wieder hoch, während ihre Körper mit dem Nachhall der Magieentladung kämpften. Sogar die Wand fluoreszierte noch über die ganze Breite in einem bösartigen grünen Licht. Obwohl der Teil, in dem wohl einmal ein Durchgang gelegen hatte, am stärksten leuchtete.

Die beiden Vampire sahen sich an. Das hier war überhaupt nicht gut!

Raoul stand zuerst wieder auf den Füßen und ging, noch immer leicht gekrümmt, nach vorn, wo er Hammer und Meißel einsammelte.

»Es ist wahrscheinlich nicht sonderlich klug, aber ich versuche es noch einmal an einer anderen Stelle. Diesmal neben dem Durchgang. Er scheint mir am stärksten geschützt. Vielleicht kommt man daneben besser durch.«

Er setzte das Werkzeug an, sammelte sich, schlug zu – und im nächsten Moment kniff Daniel geblendet die Augen zusammen. Er spürte, wie etwas Schweres in seine Richtung flog, und trat einen Schritt beiseite.

»Wir wünschen einen guten Flug und eine angenehme Landung.«

Raoul krachte ein Stück neben ihm auf den Boden und rührte sich nicht. Erst als Daniel ihn unsanft mit der Fußspitze anstieß, rollte er sich stöhnend herum.

»Scheiße«, fluchte er leise, während er sichtlich Schwierigkeiten hatte, sich aufzurichten. Er hielt sich den Kopf. Blut rann aus seiner Nase und sogar aus einem Auge. Er holte Luft, um etwas zu sagen, musste jedoch husten, was ebenfalls von einem Schwall Blut begleitet wurde.

Vampire brauchten nicht zu atmen, obwohl sie es meistens dennoch taten. Teils aus Gewohnheit, teils um nicht unnötig aufzufallen. Doch zum Sprechen benötigten auch sie Luft.

»Diesmal war es stärker«, brachte Raoul schließlich heraus und arbeitete sich langsam auf die Füße, während die Verletzungen heilten.

»Nun, man überlebt es offenbar«, kommentierte Daniel trocken.

»Ja. Aber ich möchte es nicht noch einmal auslösen.« Raoul stand zwar wieder halbwegs aufrecht, schüttelte jedoch reichlich benommen den Kopf. »Heilige Scheiße, ich fühle mich, als hätte sich eine Horde Piranhas durch mich durchgefressen!«

Daniel zuckte die Achseln. »Zum Glück nicht. Die armen Tierchen hätten sich bloß böse den Magen verdorben!«

Ein schiefes Grinsen machte sich auf Raouls Gesicht breit. »Nun, jedenfalls kommen wir auf diese Weise nicht weiter. Hier will jemand eindeutig vermeiden, dass man durch seine magische Mauer kommt.«

Daniel sammelte die verstreuten Werkzeuge ein und wog sie nachdenklich in der Hand. Dann schleuderte er einen Meißel mit aller Kraft, Spitze voran auf die Mauer. Das Werkzeug prallte ab, ohne etwas auszurichten. Doch im selben Moment taumelte Daniel zurück und krümmte sich zusammen. Ein frischer Schwall Blut schoss aus seiner Nase.

Sein Begleiter schüttelte missbilligend den Kopf, sagte jedoch nichts.

»Ich hasse es, wenn sie an alles denken!«, murrte Daniel. »Das war zwar nicht so stark wie bei einem direkten Schlag, aber diese Mauer scheint ganz genau zu wissen, wer sie angreift.«

Raoul, der sich wieder komplett erholt hatte, trat neben ihn und maß die Wand mit einem abschätzigen Blick. Vorsichtig streckte er die Hand aus, zog sie jedoch im nächsten Moment mit einem Fluch zurück. Ein giftig grünes Leuchten unterstrich die Meinung des Zaubers zu Annäherungsversuchen von Aggressoren.

»Tja, ich fürchte, hier richten wir heute nichts mehr aus«, stieß Raoul zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ein durchtriebener Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Jetzt wäre es doch schön, wenn deine süße kleine Hexe ein bisschen mehr beherrschen würde, als Magie nur zu erspüren.«

»Sie ist nicht meine süße kleine Hexe!«, fuhr Daniel sogleich auf und biss sich im selben Moment auf die Zunge. Für seinen Geschmack musterte Raoul ihn bereits viel zu wissend. »Jedenfalls ist mir ganz recht, dass sie nicht mehr draufhat. Dummerweise habe ich ja von ihrem Blut getrunken, schon vergessen? Ich lege bestimmt keinen Wert darauf, dass sie ihre neue Macht über mich ausprobiert!«

Raoul sah ihn prüfend an. »Nimmst du ihr das ab?«

»Nehme ich ihr was ab?«

»Na, dass sie keinerlei Kräfte hat? Oder glaubst du wieder einmal nur, was du glauben willst?«

Daniel wusste nur zu gut, worauf Raoul anspielte. Seine Fähigkeit, die Gefühle anderer zu spüren, ermöglichte ihm, die wahren Beweggründe zu erkennen, die hinter den Taten einer Person steckten. Im Umkehrschluss bedeutete das, dass ihn das auch in die Lage versetzte, ganz genau zu wissen, wenn jemand log. Sofern er es denn wissen wollte – und nicht vorzog, etwas anderes zu glauben. Wie damals bei Nadja. Daniel hatte von Anfang an gewusst, dass es ihr nicht sonderlich ernst mit ihm war. Doch er war so verliebt gewesen, dass er dieses Wissen verdrängt und sich stattdessen eingeredet hatte, dass sich das gewiss noch ergeben würde.

In Auricas Fall war er sich jedoch sicher, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Ja, sogar er hatte in der Zwischenzeit dazugelernt und wusste, dass es nichts brachte, unangenehme Tatsachen zu ignorieren. Allerdings musste Raoul nicht alles wissen. So unterließ er es wenigstens, sie zu beißen. Denn die Versuchung, Hexenblut zu trinken, ohne die Folgen ertragen zu müssen, war mehr als reizvoll. Und mit dem zusätzlichen Durst, den es auslöste, würde dieser Hurensohn bestens leben können. Daniel wollte sich lieber nicht ausmalen, zu was Raouls Skrupellosigkeit ihn dann womöglich verleiten konnte.

Daher beließ er es dabei, die Arme vor der Brust zu verschränken und Raoul finster anzustarren. Sollte er in diese Geste doch hineininterpretieren, was er wollte!

Einen Haken hatte das Ganze jedoch: Daniel musste in Zukunft besser auf Aurica aufpassen. Wie er es auch drehte, sie war in Gefahr. Wenn sie keine Kräfte hatte, würde Raoul die Gelegenheit nutzen, ihr Blut zu kosten. Glaubte er hingegen, dass ihre Kräfte reichten, um diesen Zauber zu brechen, dann war das ebenfalls äußerst ungesund für sie!

Hach, warum zum Teufel musste dieser Idiot hier bloß auftauchen und alles komplizierter machen, als es ohnehin schon war!


Geruchsspuren
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Raoul lehnte im Schatten eines Hauseingangs auf der gegenüberliegenden Straßenseite und wartete geduldig, bis die Hexe Evangeline aus der Tür trat. Sie direkt in ihrer Wohnung aufzusuchen war zwecklos. Als Vampir konnte er ihre persönlichen Räume ohne Einladung nicht betreten. Er hatte zwar Möglichkeiten, sich Zutritt zu verschaffen, aber bei den Hexen war damit zu rechnen, dass sie Vorkehrungen getroffen hatten. So etwas konnte unter Umständen recht unangenehm für ihn werden. Doch da er sein Anliegen problemlos anders erledigen konnte, brauchte er auch nichts zu riskieren.

Herauszufinden, wo jede der drei Hexen wohnte, hatte Raoul gerade einmal zwei Tage gekostet. Er war ihnen damals unmittelbar nach ihrem Treffen auf dem Koblenzer Hauptfriedhof gefolgt. Zwar hatten sie sich wieder in ihren Unsichtbarkeitszauber gehüllt, dabei allerdings vergessen, dass dieser ihren Geruch nicht kaschierte.

Er bezweifelte, dass diese Nachlässigkeit mit Absicht geschehen war, denn ihren Wohnort zu verraten, würde ihnen keinen Vorteil für eine Falle bringen. Es war wohl vielmehr so, dass die Damen keine Expertinnen für Vampire waren. Menschen, und zu diesen gehörten Hexen nun einmal auch, neigten dazu, nur die Sicherheitsvorkehrungen zu treffen, die in ihrem eigenen Wahrnehmungsbereich lagen, sofern sie keine zusätzlichen Kenntnisse über eine Gefahr besaßen. Sprich, die Hexen hatten nur dafür Sorge getragen, dass Raoul sie nach ihrem Treffen weder sehen noch hören konnte. Den Rest hatten sie vergessen.

Raoul hatte den unsichtbaren Hexen ihren Vorsprung gelassen. Nachdem sich die drei am Ausgang getrennt hatten, war er zunächst der Spur der hageren Alten gefolgt, die eindeutig die Chefin im Ring war. Sie war klug genug, ihren Wagen ein gutes Stück entfernt abzustellen. Gewiss hilfreich, sofern ihr Verfolger ein normaler Mensch gewesen wäre. Es hätte für Außenstehende sicher lustig ausgesehen, wie sich die Autotür geöffnet und wieder geschlossen hatte und das Gefährt dann scheinbar wie von selbst seines Weges gefahren war. Erst zwei Straßen später war die Hexe wieder sichtbar geworden. Aber es stellte für einen Vampir kein Problem dar, einem Auto zu folgen. Die Geschwindigkeit reichte nicht aus, um ihn abzuhängen.

Nachdem er wusste, wo sie wohnte, war er zum Friedhof zurückgekehrt und der Spur der schlanken Hexe mit der Raucherlunge gefolgt. Hier kam ihm der Zufall zu Hilfe. Sie wohnte im Stadtteil Goldgrube, der direkt an den Friedhof angrenzte, und war zu Fuß gegangen. Zu dieser nächtlichen Stunde gab es niemanden, der ihre Geruchsspur zerstören konnte. Es war ein Leichtes gewesen, ihre Wohnung zu finden.

Lediglich bei der kleinen rundlichen Hexe hatte er passen müssen. Ihr Geruch endete dort, wo sie ihr Auto abgestellt hatte. Der Geruchsspur eines Fahrzeugs konnte er nicht folgen. Aber früher oder später würden sich die Damen sicher noch einmal treffen. In seinem Fall war das direkt am nächsten Tag geschehen. Er hatte sich nur unauffällig an Malwines Fersen hängen müssen, schon wusste er auch, wo die Dicke wohnte.

Nun hatte er alle Informationen, die er brauchte, konnte sich zurückziehen und in Ruhe abwarten, dass die Dinge ihren Lauf nahmen.

Zugegeben, die Zeit in Bonn war ihm lang geworden, aber das Warten hatte nun zum Glück ein Ende. Bis jetzt lief alles nach Plan. Spätestens seit Raouls Auftauchen wusste Daniel, dass der anonyme Anrufer sich keinen Scherz erlaubt hatte, sondern dass sich im Schloss der Schatten tatsächlich etwas verbarg. Aurica hatte den Keller sogar bereits gefunden. Raoul wusste zwar nicht, wie ihre eigentümliche Begabung funktionierte, doch sie hatte damit den Keller aufstöbern und sogar feststellen können, dass etwas darin war. Dass es sich wirklich um das handelte, was er so sehr ersehnte, konnte er allerdings nur hoffen – und dieser Teil störte ihn. Zunächst war jedoch erst einmal wichtig, dass der Keller gut verschlossen und gesichert war. Es wäre fatal, wenn jemand – vor allem Daniel – ihn öffnen würde, bevor Raoul alles hatte, was er brauchte. Und ihm fehlte noch eine wichtige Sache. Dass der Zauber nicht zu durchbrechen war, davon hatte er sich gestern Nacht eindrucksvoll überzeugen können. Raoul verzog schmerzhaft das Gesicht. Da hatten es die Hexen eindeutig übertrieben. Aber mit ihrer Garantie, dass dort kein Durchkommen sei, hatten sie zumindest Wort gehalten. Nur deswegen konnte er es gestern riskieren, gemeinsam mit Daniel dorthin zu gehen.

Endlich öffnete sich die Haustür, die Raoul schon die ganze Zeit über beobachtet hatte, und unterbrach seine Gedanken. Er hatte noch einige offene Fragen, auf die er Antworten brauchte. Eigentlich strebte er ein Treffen mit Malwine an, aber er wollte sie weiterhin in dem Glauben lassen, er wisse nicht, wo sie wohnte. Evangeline, die gerade ahnungslos aus ihrer Tür trat, würde ihm dieses Treffen arrangieren.


Die Neuen
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Heute würden sie neue Kollegen bekommen, entsprechend aufgeregt war Aurica, als sie sich auf den Weg zur Arbeit machte.

Wenigstens lenkte es sie von ihrem Ärger ab. Sie war gestern Abend noch bei ihren Eltern vorbeigefahren, in der Hoffnung, dass ihre Mutter ihr endlich doch ein paar Fragen über die magische Welt beantworten würde. Das Auffinden eines Kellers, in dem jemand mithilfe von Zauberei etwas zu verstecken suchte, war Auricas Ansicht nach nun wirklich ein hinreichender Grund, das Schweigen zu brechen.

Weit gefehlt. Stattdessen hatte es einen riesigen Streit gegeben. Ihre Mutter war ohnehin nicht glücklich darüber, dass ihre Tochter in einem Museum arbeitete, das Magie zum Thema hatte. Aber es war schwierig genug, eine Stelle zu finden, was hätte sie also dagegen sagen können? Daher hatte Aurica ihr auch wohlweislich verschwiegen, dass einige der Exponate magisch waren, damit sie sich keine Sorgen machte. Offenbar war das die richtige Taktik gewesen. Denn als sie ihrer Mutter von dem verhexten Keller erzählte, war diese regelrecht ausgeflippt. So hatte sie sie noch selten erlebt! Sie hatte ihr letztendlich sogar untersagt, zukünftig auch nur in die Nähe des Kellers zu gehen. Was lächerlich war, denn Aurica war schließlich alt genug, um selbst zu bestimmen, wohin sie ging.

Über Magie hatte sie an dem Abend nichts erfahren. Ihre Mutter weigerte sich, irgendwelche Auskünfte zu geben. Ursprünglich wollte Aurica ihren Eltern auch davon erzählen, dass ihre Kollegen im Museum Werwölfe, Faune und andere Wesen waren, natürlich ohne den Vampirbiss zu erwähnen. Aber das hatte sie dann lieber für sich behalten und war wütend nach Hause gefahren.

Der Ärger saß ihr noch immer in den Knochen, weshalb sich Aurica auf die Ablenkung durch die Arbeit freute. Als sie im Schloss der Schatten ankam, war noch nichts von den Neuen zu sehen, doch es dauerte keine zehn Minuten, bis das Telefon klingelte und Madame Lafour sie und Daniel ins Besprechungszimmer bat.

Florentin, Attila und die nette, aber unscheinbare Barbara Schneider aus der Verwaltung waren schon um den großen Tisch versammelt, als sie eintrafen. Außerdem noch eine sehr junge Frau und zwei junge Männer.

Aurica und Daniel setzten sich ebenfalls.

Madame Lafour hatte am Kopf der Tafel Platz genommen. Dazu musste man wissen, dass der Konferenztisch komplett rund war, es also überhaupt keinen Kopf gab. Irgendwie gelang es ihrer Chefin dennoch, dort zu thronen. Wahrscheinlich wartete der Kopf der Tafel einfach, bis sie ihren Sitzplatz erwählt hatte, und richtete sich dann demütig dort ein. Oder aber es lag an Madame Lafours schreiend bunten Flattergewändern und dem auffälligen Schmuck, dass sie sofort alle Blicke auf sich zog. Außerdem neigte sie dazu, sich etwas zu grell zu schminken, was bei einer Dame, die auf die sechzig zuging, in den seltensten Fällen vorteilhaft wirkte. Ebenso wenig wie dünne, orangerot gefärbte Haare mit Dauerwellen, die unwillkommene Assoziationen an Karottensalat weckten.

»Nun, sehr schön«, begann Madame Lafour in ihrer raumgreifenden und leicht theatralischen Art. »Wir sind heute hier zusammengekommen, um unsere neuen Kolleginnen und Kollegen zu begrüßen.« Sie deutete schwungvoll auf die Neuankömmlinge, sodass ihre Armreifen klackerten.

Die Belegschaft lächelte oder nickte – je nach Typ – den Neuen entgegen und umgekehrt.

»Mir ist etwas Unvorhergesehenes dazwischengekommen, weswegen ich bedauerlicherweise nicht so viel Zeit für Sie erübrigen kann, wie ich das gern würde. Daher muss ich die Vorstellungsrunde leider kürzer halten. Aber Sie haben nachher noch genügend Zeit, sich in Ruhe kennenzulernen.« Sie räusperte sich, dann deutete sie auf die junge Frau.

»Ladies first. Das ist Sharai Pardofelis. Sie wird zunächst einmal Frau Vaughn beim Aufbauen und Dekorieren der Exponate helfen. Später wird sie die Besucherkasse besetzen sowie Führungen machen und auch einige Verwaltungsaufgaben von Frau Schneider übernehmen.«

Sharai grinste Aurica so breit an, dass diese einfach zurückgrinsen musste. Die junge Frau war ihr sofort sympathisch. Obwohl sie sich den knallbunten Paradiesvogel beim besten Willen nicht bei Verwaltungsaufgaben vorstellen konnte. Sharai war noch jung, vielleicht gerade mal zwanzig, klein, schlank und wirkte äußerst burschikos. Die Haare auf der einen Seite des Kopfes waren bis auf drei Millimeter abrasiert und schwarz, die andere Hälfte schulterlang, hellblond und von blauen und pinkfarbenen Strähnen durchsetzt. Den braunen Augen darunter sah man sehr wohl an, dass sie wusste, was sie wollte. Aurica an ihrer Stelle hätte sich gewiss nicht getraut, mit zerrissenen Jeans und einem mehrlagigen Top, zu dem ihr spontan der Begriff »cooler Streetstyle« einfiel, zu ihrem ersten Arbeitstag zu erscheinen.

Andererseits gehörte ihrer aller Chefin mit Sicherheit nicht zu den Leuten, die die Kleidung anderer beanstanden sollte. Genauso wenig wie Aurica, die aus purer Bequemlichkeit gern die langweiligen Sachen wählte.

»Und das«, unterbrach Madame Lafour Auricas Gedanken, »ist Romeo Biancospino. Er wird sich gemeinsam mit Herrn Blumensatt um den Garten kümmern.« Sie deutete auf den kleineren der beiden Männer. Er war dunkelhaarig, hatte milchkaffeebraune Haut und hellbraune Augen voller grüner Sprenkel. Sein ansprechendes Gesicht war sympathisch, hatte einen leicht spitzbübischen Ausdruck, und er lächelte freimütig in die Runde. Dabei zwinkerte er Aurica, Sharai und Barbara sogar frech zu. Vom Alter schätzte Aurica ihn ähnlich wie Florentin ein, auf Mitte zwanzig. Er trug eine schlichte Jeans und ein etwas zu weites Poloshirt mit Blockstreifen, das ihn biederer wirken ließ, als er vermutlich war.

Madame Lafours bearmreiftes Handgelenk wedelte zu dem letzten Neuen hinüber, einem blonden, bärtigen Hünen, der Attila in puncto Größe und Breite in nichts nachstand.

»Dann darf ich Ihnen noch Ihren dritten Kollegen vorstellen: Adonis Falk.«

Sharais Hand flog hinauf zu ihrem Mund, um ein Grinsen zu verbergen, und Aurica musste sich ebenfalls das Lachen verkneifen. Daniel war weniger höflich und griente ungeniert, während Attila keine Miene verzog und die beiden Gärtner eher so aussahen, als wenn sie nicht wüssten, was hier so lustig war. Adonis selbst nahm es gelassen, er war wahrscheinlich derlei Kummer gewöhnt.

»Herr Falk wird Mitglied unseres Sicherheitsteams. Ferner wird er, ebenso wie Herr Ritter und Herr Farkas, bei Renovierungsarbeiten mithelfen, soweit sie anfallen.«

Auf den ersten Blick hätte Aurica den neuen Kollegen auf Ende dreißig geschätzt, doch bei genauerem Hinsehen sah sie, dass er erst Ende zwanzig sein konnte. Was wieder einmal bewies, dass ein Bart alt machte.

Obwohl dem neuen Sicherheitsmann der Bart gut stand. Er wirkte damit sogar ein wenig stylish. Mit dem markanten Kinn, der griechischen Nase und den blauen Augen machte Adonis seinem Namen obendrein alle Ehre. Die leicht welligen, bis zu den Ohren reichenden Haare gingen Aurica zwar etwas zu sehr in Richtung Shampoo-Werbung, dennoch sah es gut aus. Die Ärmel seines schwarzen Poloshirts hatten Mühe, dem Bizeps darunter Herr zu werden. Wenn man als unbefugter Eindringling also plötzlich ihm oder Attila gegenüberstand, überlegte sich wahrscheinlich selbst der härteste Kriminelle schleunigst, vielleicht doch lieber spontan zum braven Museumsbesucher zu mutieren.

Indes hatte Madame Lafour wieder zu sprechen begonnen. »Dies sind Aurica Vaughn, unsere Spezialistin für die Exponate, Barbara Schneider, meine Assistentin, Attila Farkas, unser Sicherheitschef, Florentin Blumensatt, unser Gärtner und Daniel Ritter, unser Hausmeister.«

Sie schaute mit einer ausladenden Geste auf ihre untertassengroße Armbanduhr. »So, Sie müssen mich nun leider entschuldigen. Mein nächster Termin ruft. Bitte nehmen Sie sich ruhig Zeit, um sich kennenzulernen. Sie können sich gern heute Mittag auf Kosten des Hauses eine Pizza oder etwas anderes kommen lassen. Wenn noch Fragen sind, ich bin die nächsten Tage hier vor Ort.«

Damit stand sie auch schon auf und rauschte aus dem Raum.

Die Verbliebenen sahen sich ein wenig überfahren an. Aber bevor das obligatorische peinliche Schweigen aufkommen konnte, sprang Florentin munter auf.

»Prima! Pizza ist doch immer eine gute Idee!«, rief er begeistert. »Dann lasst uns direkt mal raus ins Freie gehen, bevor wir hier rumsitzen wie die Ritter der Tafelrunde. Ich hole die Zettel vom Pizzaservice.«

Damit hatte der Faun das Eis erfolgreich gebrochen. Bereits im Hinausgehen ergaben sich die ersten Gespräche. Draußen ließ sich die Gruppe auf den groben Holzbänken und -tischen nieder, die später den Besuchern eine Möglichkeit zum Picknicken geben sollten. Momentan standen sie von der Anlieferung zwar noch ein wenig kreuz und quer, doch wenn man die Tische ebenfalls als Bänke verwendete und die Lehnen zum Sitzen umfunktionierte, dann ergab sich eine recht gemütliche Runde.

»So, jetzt mal ganz im Ernst«, ließ sich Sharai vernehmen. »Romeo und Adonis? Echt jetzt?« Ihre braunen Augen funkelten amüsiert.

»Nomen est omen«, erklärte Romeo und wackelte vielsagend mit den Brauen. In seinen gesprenkelten Pupillen blitzte es spitzbübisch, und er warf Sharai einen schmelzenden Blick zu. Es sah süß aus – auch wenn sein altbackenes Poloshirt ihm etwas von dem Flair des gewieften Verführers nahm.

Sie drehte die Augen gen Himmel, konnte sich ein Schmunzeln jedoch nicht verkneifen.

»Na, komm schon. Ist Attila so viel besser?« Florentin, der schräg gegenüber auf einer Lehne saß, spielte ihr den Ball nonchalant zurück. Er teilte die Flyer des Pizzaservice aus, auch wenn sie nicht für alle reichten.

Sharai schielte durch ihre bunten Haarsträhnen zu dem Sicherheitschef hinauf, der neben ihr auf dem Tisch saß – ziemlich dicht, wie Aurica in dem Moment auffiel. »Nö, wenn du mich so fragst … eigentlich nicht. Aber bei ihm bin ich den komischen Namen schon gewohnt.«

»Ah, ihr kennt euch?«, wollte Romeo wissen und sah fast ein wenig enttäuscht aus.

»Ja, schon 'ne ganze Weile. Er hat mich auf den Job hier aufmerksam gemacht. Und siehe da, ich hatte mal Glück und hab ihn mir gekrallt.«

»Den Job oder Attila?«, fragte Daniel ironisch, der ebenfalls auf einer der Lehnen saß und einen Fuß auf dem Tisch vor ihm abgestellt hatte.

»Wer will das wissen? Hast du etwa Interesse?«, konterte Sharai und funkelte ihn auf eine Weise an, bei der Aurica sich nicht ganz sicher war, ob es sich dabei um Spaß oder Ernst handelte.

Daniel verzog den Mund in einer Mischung aus Selbstgefälligkeit und Respekt und zwinkerte ihr zu. »Hey, Frieden, okay? Du kannst die Krallen ruhig wieder einfahren, Kätzchen.« Er zog mit einer fließenden Bewegung eine Schachtel Zigaretten aus seiner Gesäßtasche und hielt sie ihr hin. »Willst du eine?«

Sharai maß ihn mit einem letzten abschätzigen Blick, dann zuckte sie mit der Schulter. »Klar, gib her.«

Sie fischte eine Zigarette aus der Schachtel. Daniel gab ihr sogar Feuer, bevor er sich selbst einen Glimmstängel aus dem Päckchen schnippte und ihn sich zwischen die Lippen klemmte.

»Noch jemand?«, fragte er und hielt die Schachtel in die Runde. »Brillenschlangen ausgenommen«, fügte er noch hinzu und bedachte Aurica mit einem boshaften Lächeln. Sie tat, als hätte sie es nicht bemerkt.

Florentin griff sich an den Hals und streckte die Zunge heraus, als würde er ersticken. Die anderen verneinten, lediglich Barbara piepste schüchtern und leicht vorwurfsvoll: »Nein, mein Onkel ist an Lungenkrebs gestorben.«

»Das tut mir leid für ihn. Mir passiert das aber garantiert nicht«, entgegnete Daniel trocken und zündete sich seine Zigarette an.

»Das sagen sie alle, bis es sie erwischt.« Barbara blickte mit angesäuertem Blick an ihm vorbei, doch der Vampir lachte nur leise und nahm einen extra tiefen Lungenzug.

Anscheinend wusste Barbara ebenso wenig über ihre Kollegen Bescheid wie Aurica bis vor Kurzem. Aber was war mit den Neuen? Waren sie selbst ebenfalls übernatürliche Geschöpfe? Wussten sie es von den anderen? Erkannten sie sich untereinander?

Aurica musterte die Neuen unauffällig. Die Blässe, die Daniel – und auch Raoul – zu eigen war, wies keiner der anderen auf. Auch saßen sie zum Teil in der Sonne oder zumindest auf Plätzen, über die gelegentlich Sonnenflecke hinwegtanzten. Daniel war der Einzige, der komplett im Schatten saß. Aurica hatte zwar bereits gesehen, dass ihm direktes Sonnenlicht nichts ausmachte, aber offenbar war ihm der Schatten dennoch angenehmer. Jedenfalls schienen keine weiteren Vampire unter den Neuen zu sein. Gut so. Einer war schon mehr als genug.

Wenn Sharai Attila kannte, war sie dann ebenfalls ein Werwolf? Gab es noch etwas anderes? War Daniels vorige Bemerkung mit dem »Kätzchen« und »Krallen einziehen« eine Anspielung gewesen oder einfach nur so daher gesagt? Gab es überhaupt Werkatzen?

Allerdings war es müßig, jetzt wilde Mutmaßungen anzustellen, die am Ende doch nicht stimmten. Aurica beschloss, bei nächster Gelegenheit entweder Attila oder Florentin zu fragen.

»Und, was ist mit dir, Fitnessstudio?«, wandte sich Daniel an Adonis. »Auch zu zimperlich für eine Kippe?«

Wieso musste dieser Kerl eigentlich immer provozieren?

»Nein, zu schlau«, konterte Adonis gelassen, musterte ihn jedoch mit kühlem Blick.

Daniel nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch gerade so weit an seinem Kontrahenten vorbei, dass es kein Angriff war, die Herausforderung hingegen erhalten blieb.

»Oh, wie ungewöhnlich. Sowohl schön als auch intelligent, unser Adonis. Ein würdiger Träger eines großen Namens!«

»Gib dir keine Mühe, Pausenclown. Glaub mir, ich habe bezüglich meines Namens garantiert schon jeden schlechten Witz gehört.«

»Schluss jetzt«, ging Attila dazwischen. »Es reicht, dass hier einem beim Haarefärben zu viel Bleiche ins Hirn gelaufen ist. Also halt die Klappe, Daniel!«

Dieser tippte sich an ein imaginäres Barett. »Oui, mon capitaine!« Erstaunlicherweise ersparte er sich daraufhin jedoch weitere Bemerkungen und widmete sich seiner Zigarette.

»Beachte ihn einfach nicht.« Florentin wandte sich mit einem Zwinkern an Adonis. »Blondie hinkt seinem Alter in seiner geistigen Reife hoffnungslos hinterher.« Dabei zog er ein betont leidendes Gesicht und lächelte ihn derart verschwörerisch an, dass Adonis unwillkürlich lachen musste. Die Anspannung löste sich, und Daniels Attacke erhielt die Bedeutung, die ihr zukam – nämlich keine.

Man vertiefte sich in die Zettel vom Pizzaservice, und bald schon entspannen sich ein paar angeregte Unterhaltungen. Sogar Aurica gelang es, das ein oder andere dazu beizutragen, worauf sie recht stolz war, denn für gewöhnlich machten neue Leute sie nervös.

Schließlich beschloss man, die Neuen herumzuführen, bevor jeder noch bis zum Mittagessen für eine Weile in den ihm zugewiesenen Bereich einsteigen würde. Aurica war das recht. So konnte sie wunderbar weiterhin vermeiden, mit Daniel allein zu sein. Das hatte sich seit dem Vorfall am Wochenende glücklicherweise nicht mehr ergeben.

Sie ging Seite an Seite mit Sharai zurück zu ihrem Arbeitsplatz.

»Ist dein blutleerer Kollege immer so ein Honk?«, erkundigte sich Sharai und sah dabei ziemlich vergnügt aus.

»Blutleerer Kollege?«

»Ja, der Vampir. Attila hat mir gesagt, dass du Bescheid weißt, also können wir offen reden, das macht es einfacher.«

»Oh, das ist praktisch. Für mich ist das alles noch sehr neu. Du musst entschuldigen, wenn ich bei vielem noch nicht mitkomme. Außerdem ist es unser blutleerer Kollege. Und, ja, er ist immer so ein Honk.«

»Ups, stimmt ja. Ist ja jetzt auch mein Kollege. Hatte ich glatt verdrängt. Nun, jedenfalls verspricht das lustig zu werden, wenn die Jungs zukünftig meinen, immer ihre Revierkämpfe austragen zu müssen. So wie vorhin.«

»Na ja, lustig … Ich weiß nicht so recht. Bist du denn auch ein Werwolf?«

Sharai blieb abrupt stehen und stemmte die Arme in die Hüften. »Also bitte! Nein, ich bin eine Gestaltwandlerin!«

»Ähm«, machte Aurica, und nestelte verunsichert an ihrem Pulli. War sie gerade in ein Fettnäpfchen getreten?

»Ach so, stimmt ja. Du hast ja gesagt, dass das alles noch neu für dich ist. Dann erkläre ich dir das mal.« Damit nahmen sie ihren Weg wieder auf.

»Also, Werwölfe werden durch den Biss eines anderen Werwolfs zu Werwölfen. Sie verwandeln sich nur an Vollmond. Wandler hingegen erben diese Fähigkeit von ihren Eltern. Sie können jederzeit ihre Gestalt wechseln. Im Gegensatz zu den Werwölfen gibt’s bei den Wandlern aber noch viel mehr Varianten«, dozierte Sharai und pustete sich eine pinkfarbene Strähne aus der Stirn.

»Das bedeutet, dass Gestaltwandler sich in ganz unterschiedliche Tiere wandeln können?«, platzte Aurica neugierig heraus.

»Nicht willkürlich, nur innerhalb ihrer eigenen Art. Es gibt die Feloidea, hier sind nur Katzenformen möglich. Bei den Canoidea sind es Hundeformen, also zum Beispiel auch Wölfe und, man höre und staune: Bären. Dann gibt es noch die Equidae, also alles, was irgendwie mit Pferd zu tun hat. Ansonsten weiß ich noch von den Cervidae, den Hirschartigen und den Bovidae, den Rinderartigen.«

»Rinderartigen?«, entfuhr es Aurica. »Du meinst, es gibt welche, die können sich in Kühe verwandeln?«

»Das habe ich persönlich noch nicht gesehen. Aber Antilope, Ziege und Schaf schon.«

»Aber das ist …« Aurica klappte schnell den Mund wieder zu.

»Uncool?«, kam Sharai ihr schmunzelnd zu Hilfe. Aurica zuckte entschuldigend mit den Schultern.

»Äh, ja, ich fürchte, das wollte ich sagen. Ich hoffe, ich habe dich jetzt nicht beleidigt.«

»I wo. Ich bin ja selbst froh, dass ich zu den Feloidea gehöre.«

Aurica musste an die ganzen Fantasy-Bücher denken, in denen attraktive, sexy Wandler die Hauptrolle spielten. Dort verwandelte sich der dominante, wahnsinnig gut aussehende Kerl komischerweise nie in ein Schaf oder eine Kuh – beziehungsweise einen Stier. Was nicht ganz so uncool klang wie Kuh. Ungerechterweise.

Sharai schien ihr ihre Gedanken anzusehen und lachte. »Tja, das kann man sich halt nicht aussuchen. Wäre ja auch irgendwie langweilig, wenn sich jeder wie in den Büchern in einen Tiger oder Panther oder Drachen verwandeln würde. Wobei, Reptilien sind wieder was anderes. Menschliche Gestaltwandler können sich nur in Säugetiere transformieren.«

»Aber nur innerhalb ihrer eigenen Art, richtig?«

»Genau. Und es gibt Grenzen in der Größe. Es ist weder möglich, sich in einen Elefanten noch in eine Maus zu verwandeln. Oder um bei unseren Tieren zu bleiben: Ich habe noch nie erlebt, dass sich jemand in einen Wisent verwandelt hat und ebenso wenig in einen Chihuahua.«

Aurica prustete unvermittelt los. »Ist vielleicht auch besser so. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie es wäre, wenn der heiße Typ vom Abend zuvor mir am nächsten Morgen in den Fußknöchel beißt!« Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Bitte entschuldige, ich will niemanden beleidigen, aber irgendwie ist das im Moment alles etwas viel für mich.«

Sharai lachte vergnügt und strich sich eine blaue Strähne aus der Stirn. »Ich bin nicht beleidigt. Und ich stehe auch nicht drauf, am nächsten Morgen eine kläffende Taschenratte in meinem Bett vorzufinden! Oder zuzugucken, wie der heiße Lover der Nacht plötzlich auf meinen Bettvorleger pinkelt. Oder die Vorhänge wiederkäut.«

Sie kicherten albern.

»Und in was kannst du dich verwandeln?«, wollte Aurica neugierig wissen, als sie sich wieder beruhigt hatte.

»In eine Katze, einen Serval, einen Ozelot, einen Luchs und eine Tüpfelhyäne«, antwortete Sharai nicht ohne Stolz.

»Was, in so viele?!«

»Ja. Das ist, ehrlich gesagt, etwas ungewöhnlich. Ich kenne niemanden, der sich in mehr als drei Tiere verwandeln kann. Okay, es hängt auch von der Größe ab. Wenn sich zum Beispiel jemand in einen Tiger verwandeln kann, dann kann er nur das. Aber das ist auch entsprechend eindrucksvoll. Je kleiner das Tier, desto mehr Varianten sind möglich.«

»Doch nicht zu klein und normalerweise maximal drei.«

»Genau.« Sharai zuckte die Schultern. Ich weiß auch nicht, warum ich mich in fünf verschiedene Tiere wandeln kann.«

»Äh, Moment mal. Wieso eigentlich Tüpfelhyäne? Ich dachte, du kannst dich nur in Katzen verwandeln?«, wunderte sich Aurica.

»Katzenartige«, verbesserte sie Sharai. »Hyänen gehören zu den Katzenartigen. Du verwechselst das mit Schakalen. Die gehören zu den Hundeartigen.«

»Okay? Ich dachte … ach egal.« Fasziniert starrte sie die kleine Gestaltwandlerin an.

»Und, nein, ich werde mich jetzt nicht verwandeln.«

Aurica schaute ertappt beiseite. Sie hatte tatsächlich darüber nachgedacht, wie das wohl aussehen würde. Aber vermutlich war die Verwandlung irgendwie privat oder schmerzhaft oder so etwas in der Art.

»Du ahnst ja gar nicht, wie albern eine Hyäne in Jeans und Top aussieht. Außerdem kneift dann der Hosenbund«, zwinkerte Sharai, während sie nachlässig mit der Hand neben sich auf- und abwedelte. Aurica musste lachen.

»Was ist mit den anderen neuen Kollegen?«, erkundigte sie sich schließlich. »Weißt du das zufällig? Sind das auch Wandler?«

»Nein. Adonis ist ein Werwolf und Romeo ein Satyr. Praktischerweise können wir das riechen.«

»Ach du meine Güte! Dann sind ja nur Barbara und ich normal! Oh, tut mir leid, ich wollte jetzt nicht …«

»Hör doch auf, dich dauernd zu entschuldigen! Und du bist auch nicht normal, du bist eine Hexe. Zumindest teilweise. Bleibt also nur die arme Barbara, die völlig aus dem Rahmen fällt.«

»Puh. Glaubst du, Madame Lafour weiß, dass sie fast nur übernatürliche Wesen eingestellt hat?«

»Aber sicher! Madame Lafour ist eine Hexe, hast du das etwa nicht gewusst?«

»Ehrlich?! Nein, das wusste ich nicht. Obwohl, eigentlich ist es ja naheliegend, wenn sie eine entfernte Verwandte meiner Mutter ist. Jetzt sag mir aber bitte nicht, dass Hexen auch riechen können, wen sie vor sich haben, sonst bin ich frustriert. Ich rieche nämlich nichts.«

»Nein, keine Sorge. Hexen haben einen genauso miserablen Geruchssinn wie alle anderen Menschen. Aber sie spüren es.«

»Na, hervorragend! Jetzt fühle ich mich nicht wirklich besser, denn ich spüre auch nichts Ungewöhnliches«, rief Aurica resigniert. »Normaler geht’s ja wohl nicht! Sag mir also bitte Bescheid, wenn ich mich dem nächstbesten Vampir an den Hals werfe, ohne es zu merken.«

»Mach ich.« Sharai klopfte ihr begütigend auf die Schulter. »Apropos Vampir. Das wird noch interessant werden mit Daniel und Adonis. Der Blutsauger hat ja keine Zeit verstreichen lassen, ihn anzugehen. Vamps und Wölfe kannst du echt nicht allein lassen.«

Aurica verzog verächtlich das Gesicht. »Adonis war ja recht cool. Es ist eher so, dass du Daniel nicht unter Leute lassen kannst. Er provoziert alles und jeden. Aber hier scheint es besonders schlimm zu sein. Liegt wohl daran, dass sich Werwölfe und Vampire eh nicht so mögen. So hat es Attila mir zumindest erzählt.«

»Nicht nur die. Eigentlich mag keiner die Vamps so richtig.«

»Warum denn das? Äh, also nicht, dass ich bluttrinkende Kreaturen jetzt sonderlich sympathisch finden würde.« Aurica rückte augenrollend ihre Brille zurecht.

»Na ja, ich glaube, es ist viel Neid dabei. Vampire sind stärker als jede andere Spezies. Zumindest, was die lebendigen, irdischen Wesen betrifft. Sie sind unsterblich, sofern man sie nicht umbringt – was sehr schwierig ist –, und das macht auch einige neidisch. Obwohl es etliche Spezies gibt, die ebenfalls länger leben als Menschen. Also eigentlich gibt’s da gar keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Außerdem haben sie noch unterschiedliche Gaben, und zwar je mehr, je älter sie werden. Und zu allem Überfluss sehen sie auch noch verteufelt gut aus.«

Sharai strich ihr Oberteil glatt und schnippte einen Fussel hinunter.

Das war wieder ein Haufen Informationen auf einmal. Aurica hatte das dringende Bedürfnis, all das erst einmal in Ruhe zu verdauen.

»Gaben? Gutaussehend?«, murmelte sie daher schwach.

»Ist dir noch nicht aufgefallen, dass Daniel, so dämlich er auch ist, ungewöhnlich gut aussieht? Oder vermutlich auch sein Bruder Raoul, auch wenn ich ihn nicht kenne.«

»Doch, schon. Aber wenn ich ehrlich bin, dann sehen alle meine Kollegen deutlich besser aus als der Durchschnitt«, überlegte Aurica laut, der dieser Umstand tatsächlich gerade erst auffiel. Prompt fühlte sie sich so attraktiv wie ein zerknitterter Einkaufszettel zwischen den Sedcards einer Modelagentur.

»Ja, schon. Das ist bei übernatürlichen Geschöpfen eben so«, erklärte Sharai achselzuckend. »Aber Vampire setzen trotzdem noch mal eins drauf. Weiß der Henker, warum das so ist. Womöglich, damit sie auf ihre Opfer anziehender wirken. Es muss wohl irgendwie mit ihrer Wandlung zu tun haben. Vielleicht liefert die ihnen ja so eine Art Facelift frei Haus.«

Die Formulierung brachte Aurica zum Schmunzeln. Ja, da war durchaus was dran. Sowohl Daniel als auch Raoul ragten aus den ganzen Model-Sedcards wie mit Leuchtstift umrahmt hervor.

Dennoch. Nichts, über das sie jetzt näher nachdenken wollte. Was hatte Sharai eben noch erwähnt? Ach ja: »Was für Gaben?«

»Na ja, so was wie Gedankenlesen zum Beispiel.«

»WAS? Daniel kann Gedanken lesen?!« Aurica blieb entsetzt stehen.

»War nur ein Beispiel. Er kann das wahrscheinlich nicht, denn sonst hätte er es dir schon längst unter die Nase gerieben. Ich weiß nicht, was seine Special Effects sind. Am besten, du fragst ihn selbst. Die Gaben sind von Vamp zu Vamp unterschiedlich.«

»Ja, Erinnerungen manipulieren zum Beispiel«, sagte Aurica grimmig.

»Möglich. Ich kenne mich mit Vampiren nicht so aus.«

»Magst du sie denn auch nicht?«

»Ach, weißt du, mir geht dieses ganze Wir-mögen-die-nicht-weil-das-sind-XYZ ziemlich am Arsch vorbei. Die Wandler fühlen sich den Wölfen überlegen, weil sie sich jederzeit wandeln können. Die Wölfe fühlen sich den Wandlern überlegen, weil sie stärker sind. Die Wandler einer Gattung finden Wandler einer anderen Gattung blöd, weil sie deren Gattung als unterlegen ansehen. Hexen fühlen sich allen überlegen, weil sie zaubern können. Vampire kann generell keiner leiden, weswegen Vampire auch keinen leiden können … Das ist doch alles Kinderkacke!« Sie gestikulierte aufgebracht. »Ich entscheide anhand der Person, ob ich jemanden mag, und nicht, weil er von der richtigen Spezies ist. Was soll denn der Murks?! Meinen eigenen Leuten war es ja auch wurscht, dass ich eine von ihnen war, als sie mich vor die Tür gesetzt haben!« Sharai hatte sich in Rage geredet.

»Oh, das tut mir leid«, stammelte Aurica, die nicht so recht wusste, ob sie jetzt besser nachfragen sollte oder nicht. Schließlich kannte sie die kleine Wandlerin erst seit Kurzem.

»Sorry, ich bringe dich in Verlegenheit«, lenkte diese ein. »Vielleicht erzähle ich dir irgendwann mal die ganze Geschichte, aber jetzt hab ich wirklich keinen Bock, darüber zu reden.«

Okay, damit ließ sich gut leben.

»Puh, weißt du was?«, schlug Aurica vor. »Wir lassen dieses ganze übernatürliche Zeugs fürs Erste mal beiseite, mir schwirrt nämlich schon ganz gewaltig der Kopf. Ich zeig dir jetzt, wo wir arbeiten und was wir demnächst in Angriff nehmen, okay?«

»Okay, klingt gut. Dann lass uns mal reinhauen!«

»Hast du ein Problem mit eingelegten Lurchaugen und Krötennasen?«

»Bitte was?«, kicherte Sharai.

»Nun, es gibt da so ein paar Kisten mit angeblichen Zutaten, die Hexen für ihre Zauber verwenden. Da ist ziemlich ekliges Zeug drin.«

»Na, klingt doch nach genau dem Richtigen vorm Mittagessen!«

Aurica lachte. »Stimmt.«

»Seit wann haben Kröten eigentlich Nasen? Also, haben sie schon. Aber die kann man doch nicht abschneiden und einlegen, die sind doch irgendwie im Kopf, äh … integriert.«

»Auch wieder wahr. Es ist mir auch gerade nur so eingefallen.«

Sharai setzte eine gewichtige Miene auf. »Das beruhigt mich. Hättest du mir jetzt einen Vortrag über die abtrennbare Integralnase der gemeinen Hexenkröte gehalten, hätte mich die Befürchtung beschlichen, dass es diesem Museum an Seriosität mangelt!«

»Verstehe. Das wäre wirklich nicht zu verantworten!«

»So ist es. Und ich warne dich: Sobald wir getrocknete Karpfenfüße, eingelegte Hühnerhufe oder auch nur ein kleines Büschel Rabenhaare auspacken, kündige ich!«

Der Rest des Vormittags verging wie im Flug, und auch beim Mittagessen gab es keine weiteren Zwischenfälle mehr. Sogar Barbara war geblieben, obwohl sie eigentlich nur vormittags da war. Aber wahrscheinlich wollte sie ihre neuen Kollegen ebenfalls näher kennenlernen. Sie saßen auf den groben Holzbänken verteilt in der Sonne, und sogar das Schloss der Schatten im Hintergrund strahlte eine zufriedene Gemütlichkeit aus.

Zu Auricas Verblüffung stand auch vor Daniel ein voller Pizzakarton. Sie beobachtete den Vampir heimlich aus den Augenwinkeln, und er ließ sich seine Pizza tatsächlich schmecken. Wenn man genau hinschaute, merkte man allerdings, dass er langsamer als die anderen aß, doch er stellte es so geschickt an, dass es einem normalen Beobachter nicht weiter auffiel. Barbara hatte mit Sicherheit nichts bemerkt, zumal sie ihn seit der Sache mit der Zigarette vorhin mit Missachtung strafte.

Daniel war mit bei den Ersten, die fertig mit Essen waren. Aurica gelang es, einen Blick in seinen Karton zu erhaschen, bevor er ihn zuklappte. Es lag noch fast eine dreiviertel Pizza darin. Er beugte sich zu Attila und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dabei deutete er leicht mit dem Kinn auf Sharai und schob seinen Karton ein Stück in Attilas Richtung. Der Sicherheitschef ließ ein knappes Nicken erahnen.

Als sie später zusammenpackten, nahm Attila den Karton unauffällig an sich.

Aurica ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie es einerseits rührend fand, dass Daniel sein Essen nicht einfach wegwarf, aber andererseits betrübte es sie, dass er die restliche Pizza nicht ihr gegeben hatte. Was zu ihrer Beschämung nichts mit der rein pragmatischen Überlegung eines bequemen Abendessens zu tun hatte. Sie war doch wirklich eine dumme Gans ohne jeden Stolz!


Unerwarteter Besuch
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Als Aurica abends die drei Etagen zu ihrer Wohnung hinter sich gebracht hatte, lehnte Raoul neben ihrer Wohnungstür an der Wand.

Vor Schreck rutschte ihr der Stoffbeutel mit den Einkäufen aus der Hand, doch der Vampir fing ihn auf, bevor irgendetwas davon auf dem Boden aufschlug.

»Aber nicht doch! Kein Grund, gleich so schreckhaft zu sein!«, kommentierte er, derweil er mit einer Hand eine einladende Geste Richtung Tür machte.

»Was … Was machst du denn hier?«, stammelte Aurica, während sie pflichtschuldigst aufschloss.

»Ich wollte dich besuchen.«

»Aha«, entgegnete Aurica wenig geistreich. Wieso wollte Daniels Bruder sie besuchen? Er kannte sie doch gar nicht! »Dann komm eben rein.«

Im nächsten Moment hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. Jetzt hatte sie bereits den zweiten Vampir in ihre Wohnung eingeladen! Aber es war zu spät. Raoul betrat den winzigen Flur mit einem höflichen »Danke«, das in Auricas Ohren jedoch reichlich spöttisch anmutete.

Wie hatte sie nur so blöd sein können! Raoul war nicht Daniel – und selbst in dessen Fall war es schon himmelschreiend dämlich gewesen! Aber Daniel hatte zumindest behauptet, dass er ihr nichts tun wollte. Bis auf diesen einen Ausrutscher hatte er sich bisher auch daran gehalten.

Seinen Bruder hingegen kannte sie nicht. Von ihm wusste sie lediglich den Namen, und dass sie wie ein hirnamputierter Backfisch herumgestammelt hatte, als sie ihm gestern das erste Mal gegenüberstand. Ferner noch, dass Daniel alles andere als gut auf ihn zu sprechen war – wobei Letzteres womöglich sogar für Raoul sprach. Doch das war eine reichlich gewagte These.

Jedenfalls konnte es nichts Gutes zu bedeuten haben, wenn der sie besuchte. Schließlich hatten sie nichts miteinander zu schaffen! Eine Gänsehaut kroch über Auricas Rücken, und unwillkürlich begann ihr Puls nach oben zu jagen. Was hatte Daniel gesagt? Ich kann deine Angst riechen, und sie facht meinen Jagdtrieb an.

Oh nein, das war gar nicht gut! Aurica nahm all ihren Mut zusammen.

»Hiermit widerrufe ich die Einladung!«

Raoul drehte sich zu ihr um, einen amüsierten Ausdruck in seinen unglaublich grünen Augen. Oder war es doch eher höhnisch?

»Das funktioniert nicht. Einmal ausgesprochen, behält die Einladung ihre Gültigkeit. Sie kann nicht widerrufen werden. Wo ist die Küche?«

Aurica fühlte sich, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen.

»Dann ist es also tatsächlich wahr?«, hauchte sie. »Vampire können eine Wohnung nicht ohne Einladung betreten?«

»Ja, genauso ist es.«

Nein.

O Gott!

NEIN!

Sie starrte Raoul entsetzt an, unfähig, sich zu bewegen.

»Also, wo ist denn nun die Küche?«, wiederholte er.

Wollte er sie etwa unbedingt bei dem anderen Essen in der Küche aussaugen?

Sein Blick glitt betont anzüglich über ihren Körper. Dann zuckte sein rechter Mundwinkel versöhnlich nach oben, und er zwinkerte ihr zu. »Keine Sorge, bei schönen Frauen ziehe ich es vor, im Schlafzimmer zu speisen. In der Küche bist du also sicher vor mir.«

Die perfekte Antwort auf ihre Gedanken. Wie war das mit der Gabe? Konnte Raoul womöglich Gedanken lesen?

»Verzeihung? Die Küche?«, fragte er erneut und wackelte nachdrücklich mit den Einkäufen vor Auricas Nase herum. Das löste sie aus ihrer Erstarrung.

»Äh, ja, dort.« Sie deutete fahrig nach rechts.

Als sie schließlich die Küche betrat, hockte Raoul schon vor dem Kühlschrank und räumte die Lebensmittel hinein.

Irgendetwas war an dieser Situation komplett absurd. Sie wusste noch nicht genau was, aber irgendetwas war hier schon mehr als nur hochgradig paradox!

Nun gut. Wenn es nun einmal so war, dass hier gerade ein überirdisch schöner Untoter ihren Kühlschrank einräumte, bevor er sich auf sie stürzte, dann sollte es eben so sein.

Manche Situationen im Leben musste man wohl einfach nehmen, wie sie waren.

Derweil schloss Raoul die Kühlschranktür und erhob sich mit einer fließenden Bewegung.

»Du meine Güte, Aurica, ich bin nicht hergekommen, um dich zu beißen. Also beruhige dich bitte wieder!«

»Und was willst du dann?«

Das war eine wirklich blöde Frage, aber im Moment fiel ihr nichts anderes ein.

Er lächelte sie an, und Aurica stellte fest, dass er ein ausgesprochen umwerfendes Lächeln hatte.

»Dich kennenlernen.«

»MICH kennenlernen?!«, entfuhr es ihr ungläubig. »Wieso denn das?«

»Wieso denn nicht?«

Weil ich nicht der Typ Frau bin, den ein Mann für gewöhnlich so dringend kennenlernen will, dass er mir vor der Haustür auflauert? Schon gar nicht so einer. Weil es dort draußen haufenweise attraktive Frauen gibt, die in deiner Gegenwart nicht wie ein verklemmtes Mauerblümchen herumstottern? Und weil ich, so peinlich das auch für mich ist, auf deinen Bruder stehe?

Raoul seufzte. »Jetzt verschone mich bitte mit diesem Aber-die-anderen-sind-doch-viel-schöner-als-ich-Unfug!«

Aurica schluckte. »Du kannst ja tatsächlich Gedanken lesen.«

»Nein, ich kann keine Gedanken lesen. Zumindest nicht so, wie du meinst. Aber ich kann Gedanken sehr gut dann lesen, wenn sie in Großbuchstaben auf dem Gesicht meines Gegenübers stehen! So. Und jetzt beruhige dich bitte endlich und nimm Platz.« Er deutete auf den Stuhl neben ihr.

Das und sein bestimmender Tonfall trugen tatsächlich dazu bei, dass ihre Nervosität langsam schwand. Gehorsam setzte sie sich an den Küchentisch, während Raoul sich ihr gegenüber niederließ.

Das Ganze hatte etwas so Normales, dass Aurica in ihre Gastgeberroutine verfiel.

»Möchtest du etwas trinken?«

Raouls Lachen war dunkel und ziemlich sexy.

»Meinst du das ernst?«

Aurica sprang auf, als hätte sie sich auf eine Hornisse gesetzt. Ihre Hand fuhr unwillkürlich zu ihrem Hals.

»Ich … nein, ich meine … Ich wollte sagen …«

Der Kerl grinste sie an, als hätte er gerade einen besonders lustigen Clown im Zirkus gesehen. So langsam wurde Aurica es leid, sich in seiner Gegenwart beständig zum Affen zu machen. Ja, war sie denn sein Unterhaltungsprogramm? Sie straffte sich.

»Ich wollte wissen, ob du Tee, Kaffee oder irgendetwas aus dem Kühlschrank trinken möchtest«, präzisierte sie mit der letzten ihr verbliebenen Würde.

»Null Positiv?«

So, das reichte jetzt.

Sie hatte in den letzten paar Tagen erfahren, dass es Werwölfe, Vampire und weiß der Himmel noch was gab. Sie musste sich Tag für Tag mit einem unmöglichen Kollegen herumschlagen. Vor Kurzem war sie von einem Vampir gebissen worden – der zu allem Überfluss mit diesem Kollegen identisch war. Als wenn das nicht genug wäre, hätte sie sich dem Kerl in einem Anfall von geistiger Umnachtung um ein Haar hingegeben (obwohl er ein Arsch war) – war von ihm aber demütigenderweise abgewiesen worden. Dann hatte sie sich vor dessen Bruder bis auf die Knochen blamiert, seines Zeichens ebenfalls ein Blutsauger, und war von ihm vor wenigen Minuten noch in Todesangst versetzt worden. Außerdem hatte sie in den letzten Tagen versehentlich zwei Vampiren mit undurchsichtigen Absichten irreversiblen Dauerzutritt zu ihrer Wohnung gewährt.

Da war das Letzte, was sie im Moment vertragen konnte, ein Vampir, der an ihrem Küchentisch saß und Witze über Null Positiv riss!!!

»Jetzt hör mir mal gut zu«, fauchte sie Raoul daher an. »Du kannst hier nicht einfach reinspazieren und mich mit den gleichen blöden Sprüchen nerven, die ebenso gut auch von Daniel kommen könnten! Man merkt wirklich, dass ihr verwandt seid – und das ist jetzt wahrhaftig kein Kompliment! Entweder, du sagst mir jetzt, was du eigentlich willst, oder du verschwindest augenblicklich auf Nimmerwiedersehen aus meiner Wohnung!«

Im nächsten Moment hielt sie erschrocken inne. Derart deutlich zu werden, entsprach nicht ihrer Art. Aber gutgetan hatte es dennoch.

Nur, was sollte sie jetzt tun? Sie beschloss, noch ein wenig mit in die Hüften gestemmten Armen stehen zu bleiben und wütend auf Raoul hinabzublicken.

Der hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt, ein Arm hing lässig über der Lehne, und musterte sie schweigend, während ein unergründliches Funkeln in seinen Chartreuse-Augen tanzte.

Unwillkürlich überlegte sich Aurica, was sie gegen ihn unternehmen wollte, wenn er nicht tat, was sie von ihm verlangte. Jedenfalls sollte sie dringend daran denken, bei nächster Gelegenheit ein Kreuz in die Küchenschublade zu legen und eine Flasche Weihwasser in den Kühlschrank zu stellen. Nur für alle Fälle.

Nachdem er sie noch eine Weile gemustert hatte, huschte schließlich die Andeutung eines Lächelns über sein Gesicht.

»Nun, ich denke, die Tirade habe ich verdient. Ich bitte in aller Höflichkeit um Verzeihung.« Er lehnte sich nach vorn, und obwohl er die Handflächen in einer versöhnlichen Geste nach oben drehte, wich Aurica unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie konnte ihn einfach nicht einschätzen.

»Bitte. Nimm wieder Platz«, bat er sie, und Aurica tat ihm den Gefallen, wenn auch widerstrebend.

»Ich bin vorbeigekommen, weil ich dich fragen wollte, ob du mir gewährst, dich auszuführen.« Er unterbrach sich an der Stelle selbst und legte die Stirn in Falten. »Nein, ich glaube, heute würde man eher sagen: ob du Lust hast, mit mir was Trinken zu gehen.« Ein schiefes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Und zwar Trinken im Sinne von Tee, Kaffee oder irgendetwas aus dem Kühlschrank, wie du es eben so schön ausgedrückt hast. Selbstverständlich auswärts und nicht in deiner Wohnung.«

Aurica starrte ihn sprachlos an.

Hatte dieser attraktive Mann sie gerade mehr oder weniger unverhohlen nach einem Date gefragt? Wenn er nur so mit ihr reden oder irgendetwas wissen wollte, dann hätte er ja schließlich einfach tagsüber an ihrem Arbeitsplatz vorbeikommen und sie fragen können. Dass es ihn nicht sonderlich störte, dass er seitens Attila und Daniel dort nicht erwünscht war, hatte er ja bereits bewiesen.

Aurica kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Und dafür lauerst du mir vor meiner Wohnung auf? Warum hast du nicht einfach angerufen?«

»Ich hatte deine Nummer nicht.«

»Aber meine Adresse hattest du schon!«

»Touché. Nun gut, ich erledige derlei lieber persönlich. Also, wie sieht es aus? Erweist du mir die Ehre?«

Ob des leicht altmodischen Ausdrucks zuckte Aurica verblüfft zusammen. Allerdings war es erstaunlich schwer, einer derart nostalgischen Einladung zu widerstehen. Raoul bemerkte ihre Verwirrung.

»Oh, bitte verzeih. Die Wortwahl ist wohl nicht mehr auf dem neuesten Stand. Ich war die letzten Jahre im Ausland, daher ist mein Deutsch nicht mehr ganz à jour.«

Wahrscheinlich meinte er wohl eher die letzten Jahrzehnte, aber wer wollte bei Vampiren schon so pedantisch sein?

»Wieso hast du eigentlich einen leichten französischen Akzent, während dein Bruder ein astreines Deutsch spricht?«, erkundigte sich Aurica, um Zeit zu gewinnen.

»Weil er eine deutsche Mutter hat, ich aber nicht.«

»Ach ja, richtig, Daniel ist nur dein Halbbruder, das hattest du ja gesagt«, erinnerte sie sich.

Raoul erwiderte nichts und schaute sie stattdessen erwartungsvoll an.

Aurica schwante, dass sie um dieses Date wohl kaum herumkommen würde. »Wann denn?«, fragte sie schwach.

»Jetzt.«

»Jetzt?!«

»Jetzt.«

»Ich muss aber morgen arbeiten«, startete sie einen halbherzigen Versuch, vernünftig zu sein. »Keiner sagt, dass wir bis in die frühen Morgenstunden fortbleiben müssen.«

»Aber ich habe Hunger. Du wirst ja wohl kaum essen gehen wollen.«

»Nicht unbedingt. Ich könnte dich jedoch begleiten.«

Eins musste man Raoul lassen: Er war hartnäckig. Allerdings verspürte Aurica nicht das Bedürfnis, in einem Restaurant allein zu speisen, während er ihr dabei zuschaute. Aber dummerweise hatte sie trotz Einkauf nichts im Haus, was sich ohne größeren Aufwand zubereiten ließe.

Zu ihrer eigenen Überraschung merkte Aurica, dass sie Raouls Einladung gern folgen wollte. Trotz seiner Arroganz, die ihn offenbar glauben ließ, er könne unangemeldet auftauchen und eine Wildfremde zu einem spontanen Date überreden. Wobei dieser Glaube offensichtlich nicht unberechtigt war. Aurica traute Raoul nach wie vor nicht über den Weg, doch er schien zugänglicher als sein Bruder zu sein. Höflicher war er allemal. Womöglich beantwortete er ihr ein paar Fragen, deren Antworten Daniel ihr schuldig geblieben war.

Plötzlich fiel ihr ein, wie sich ihr Essensproblem lösen ließ. Sie würde sich einfach unterwegs etwas kaufen. Dann konnte sie im Gehen essen, wobei es nicht weiter störte, dass Raoul nichts aß. Aurica wusste auch schon was. Nicht weit von ihrer Wohnung gab es eine hervorragende Dönerbude. Dort würde sie sich einen Yufka mit viel Knoblauchsoße holen. Sicher war sicher. Raoul sollte es schließlich nicht zu wohl in ihrer Gegenwart werden!

Falls die Wahl ihres Abendessens ihn störte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken, als sie kurz darauf von der Dönerbude wieder auf die Straße traten.

»Kannst du keine normale Nahrung zu dir nehmen oder willst du nicht? Daniel habe ich heute Mittag nämlich Pizza essen sehen«, erkundigte sich Aurica, bevor sie in ihren Yufka biss.

»Weder noch. Wären wir essen gegangen, hätte ich mir ebenfalls eine Kleinigkeit bestellt, da ich weiß, dass es unangenehm ist, allein zu essen. Aber diese Lösung hier ist ja auch recht passabel.« Er deutete auf ihren Döner. »Wir können normale Nahrung zu uns nehmen, allerdings nicht so viel wie früher. Sie hat jedoch keinerlei Nährwert für uns. Trotzdem essen wir manchmal, meist in Gesellschaft, um nicht aufzufallen.«

»Schmeckt das Essen denn noch?«

»Schon, aber nicht mehr so wie früher«, gab er zu, wobei leichtes Bedauern über sein Gesicht huschte. »Der Geschmack ist irgendwie fade. So ähnlich, als ob du mit einer schweren Erkältung etwas isst. Und es fehlt einfach die Befriedigung, die mit dem Essen einhergeht. OH! Bitte entschuldige mich kurz!«, rief er plötzlich aus und stürmte davon.

Aurica guckte ihm zunächst verdattert hinterher, bis sie erkannte, dass er im Laufschritt auf eine Politesse zuhielt. Dann bemerkte sie seinen auffälligen Lexus, den die Dame gerade umrundete. Kurz bevor sie ihr Gerät zückte, um das Kennzeichen einzugeben, erreichte Raoul sie.

Aurica war noch zu weit entfernt, um zu verstehen, was sie sprachen. Doch zu ihrer Verblüffung ließ die Politesse kurz darauf ihr Gerät sinken und lächelte ihren Gesprächspartner leicht dümmlich an. Dann ging sie mit einem freundlichen Nicken ihres Weges, ohne ihn aufgeschrieben zu haben.

Das war ein wenig merkwürdig. Nach Auricas Erfahrung waren Politessen normalerweise recht harte Nüsse, die nicht einfach so nachgaben – wenn überhaupt. Es mochte ja sehr wohl sein, dass Raouls gutes Aussehen, gepaart mit einer über eineinhalb Jahrhunderte perfektionierten Redegewandtheit, ihn in die Lage versetzten, auch das bockbeinigste Flintenweib zu bezirzen. Aber schon nach derart kurzer Zeit?

Irgendetwas ging da nicht mit rechten Dingen zu. Aurica rief sich in Erinnerung, dass sie Raoul eigentlich nicht wirklich kannte, und beschloss, sich von seinem – bis jetzt überraschend umgänglichen – Wesen nicht blenden zu lassen und auf der Hut zu bleiben.

Er schlenderte wieder zu ihr zurück.

»Wenn du dein Mahl beendet hast …« Sein Blick streifte Auricas Yufka, und ihm schien aufzugehen, dass es etwas überzogen war, diesen als »Mahl« zu bezeichnen. »Ich wollte sagen, wenn du fertig bist, fahren wir mit dem Auto in die Stadt. Aber hetze dich nicht. Wir können so lange noch ein wenig umherspazieren, und du zeigst mir die Gegend, in der du wohnst.«

Nun war es ja so, dass sich ein Döner, auch in Yufka-Form, nur sehr selten ohne Kleckerei verspeisen ließ. Aurica bildete hier keine Ausnahme. Folglich dauerte es nicht lange, bis eine klebrige Mischung aus Öl und Knoblauchsoße ihre Hand hinablief und sich anschickte, selbiges auch an ihrem Unterarm fortsetzen zu wollen. Das konnte Aurica zwar gerade noch verhindern, doch spätestens jetzt wurde ihr klar, dass sie sich nachher dringend die Hände waschen musste. Allerdings verspürte sie keinerlei Lust, noch einmal in ihre Wohnung zurückzukehren. Erst recht nicht mit Raoul im Schlepptau.

Sie überlegte fieberhaft, wie sich dieses Problem lösen ließ, als sie auf den Kapuzinerplatz zusteuerten. Auricas Blick fiel auf den Pegelbrunnen. Natürlich! Das war ihre Rettung. Dort konnte sie sich die Hände säubern, nachdem sie fertig war. Eine recht elegante Lösung, wie sie fand. Jetzt musste es ihr bloß noch gelingen, den Rest zu essen, ohne ihre Kleidung zu bekleckern.

Ein Unterfangen, das bekanntlich immer schwieriger wird, je weiter man bei einem Yufka nach unten kommt. Doch Aurica gelang es irgendwie.

Währenddessen fragte Raoul sie nach ein paar Details über den Stadtteil Ehrenbreitstein, in dem sie lebte. Sie zeigte ihm das Kapuzinerkloster, das Mutter-Beethoven-Haus und wies ihn auf den Dähler Born hin, eine Sauerwasserquelle, die man einst sehr wegen ihrer Heilwirkung geschätzt hatte. Sie wanderten bis zur Charlottenstraße, da man von dort einen Blick auf den alten Zugang zur Talstation der ehemaligen Sesselbahn zur Festung werfen konnte, sowie auf das Rhein-Museum und die Philippsburg. Dann gingen sie hinunter zum Rheinufer, wobei Aurica Raoul erzählte, dass Ehrenbreitstein bis zu seiner Zwangseingemeindung 1937 noch eine eigenständige Stadt gewesen war. Auch, dass es an der Stelle, an der jetzt Jellys geliebte Rheinfähre Schängel anlegte, eine Schiffsbrücke gegeben hatte, die Ehrenbreitstein direkt mit Koblenz verband. Diese war allerdings 1945 zerstört worden, was sie persönlich ein wenig unpraktisch fand. Mehr fiel ihr auf die Schnelle nicht ein, aber fürs Erste reichte das an Stadtführungsprogramm. Es wurde Zeit, zum Auto zu gehen und nach Koblenz rein zu fahren.

Es war überraschend einfach, sich mit Raoul zu unterhalten. Wenn Aurica vor ihrem Aufbruch noch heimliche Bedenken gehegt hatte, wie sie diesen Abend ohne Stotteranfälle oder unangenehme Schweigepausen bestehen sollte, waren diese mittlerweile wie weggefegt. Raoul war das, was man zu seiner Zeit vermutlich als »angenehmen Gesellschafter« bezeichnet hätte, und Aurica begann, sich in seiner Gegenwart immer wohler zu fühlen und zu entspannen. Dabei war es beileibe nicht so, dass er ununterbrochen redete. Was in Auricas Augen nicht unbedingt eine schlechte Eigenschaft darstellte, da sie selbst leider nicht zu den Personen gehörte, die jederzeit problemlos ein Gesprächsthema fanden. Und Small Talk beherrschte sie schon gar nicht. Daher war es ihr im Zweifelsfall lieber, der andere redete, bevor man sich anschwieg.

Aber in Raouls Fall kam diese Problematik gar nicht erst auf. Er verstand es meisterhaft, ein Gespräch in Gang zu halten – und Aurica wunderte sich über sich selbst, wie leicht es ihr fiel, darauf einzusteigen. Normalerweise war sie Fremden gegenüber äußerst zurückhaltend und brauchte eine halbe Ewigkeit, bis sie auftaute. Doch hier war nichts davon zu merken. Sie unterhielten sich, als wären sie alte Freunde.

Sie rauschten gerade in Raouls Auto über die Pfaffendorfer Brücke, als Aurica etwas einfiel, was sie die ganze Zeit schon unterbewusst beschäftigt hatte.

»Moment mal. Du hast vorhin doch gesagt, Vampire könnten ein Haus nicht ohne Einladung betreten. Wie bist du dann eben überhaupt ins Haus gekommen? Schließlich hast du oben auf mich gewartet!«

»Die Notwendigkeit einer Einladung betrifft nur den persönlichen Wohnraum. Der Flur eines Mehrparteienhauses gehört nicht dazu. Genauso wenig sind öffentliche Gebäude, Lokalitäten oder Geschäfte ein Problem. Auch leer stehende Häuser können wir betreten, selbst wenn sie jemandem gehören. Er darf nur nicht dort wohnen. Eine private Wohnstätte hingegen nur dann, wenn wir eingeladen werden oder der Bewohner stirbt.«

»Und was ist mit den ganzen anderen Mythen?« Aurica schielte vorsichtig in den Rückspiegel, konnte Raoul jedoch problemlos darin sehen. Also fiel das fehlende Spiegelbild wohl in das Reich der Legenden. Und da sie gerade über den Rhein gefahren waren, dürfte das Überqueren von fließendem Wasser ebenfalls kein Problem darstellen.

»Müsst ihr in einem Sarg schlafen? Kannst du dich in eine Fledermaus verwandeln? Was ist mit Kreuzen, Weihwasser, Knoblauch und Silber? Und vor allem: Wieso lauft ihr tagsüber draußen herum?« Die Fragen sprudelten nur so aus ihr heraus, womit sie Raoul zum Lachen brachte.

»Du hast wohl eine Menge Vampirbücher gelesen, oder?«

Aurica nickte ertappt und erntete einen belustigten Blick.

»Keine Särge, keine Fledermaus. Silber kann uns verletzen und schwächen, jedoch nicht töten. Religiöse Symbole, und zwar egal von welcher Religion, sind dann ein Problem, wenn sie von einem Menschen mit tiefem, ehrlichem Gottesglauben hergestellt wurden. Ansonsten nicht. Ein eindeutiger Bonus der heutigen Zeit, wenn du mich fragst. Knoblauch verdünnt das Blut und ist daher eine feine Sache.«

Unwillkürlich fuhr Aurica in ihrem Sitz zusammen. »Wie bitte?!«

Er streifte sie mit einem Blick, bei dem sie sich wie eine Maus vor der Katzenklappe fühlte.

»Du hast schon richtig gehört. Es kommt einem Vampir tatsächlich entgegen, wenn sein Opfer Knoblauch gegessen hat. Deine Vorsichtsmaßnahme war also vergebens.«

Aurica schluckte vernehmlich. Obendrein war es ihr peinlich, dass er sie durchschaut hatte. Sie rutschte ein Stück tiefer in ihren Sitz. Ärgerlicherweise wechselte die Ampel gerade auf Rot, sodass er sich ihr zuwenden konnte.

»Aber keine Sorge. Wie ich vorhin bereits sagte: Ich bin nicht mit der Absicht zu dir gekommen, dich zu beißen. Du hast mein Wort.«

»Nie oder nur heute?«, entschlüpfte es Aurica – woraufhin sie gleich noch ein Stück tiefer in ihrem Sitz versank.

Am liebsten hätte sie stur geradeaus gestarrt und darum gebetet, dass er sie einfach nicht gehört hatte. Doch da keine Antwort kam, wanderte ihr Blick automatisch zu ihm, um zu schauen, wie er ihre Frage aufgefasst hatte.

Ihr stockte der Atem, als sie sein fast schon faunisches Lächeln sah. Gleichzeitig schimmerte durch seine Gesichtszüge das betörend schöne Antlitz des Vampirs, wie sie es bereits bei Daniel gesehen hatte. Die menschlichen Züge überwogen zwar, und Raoul führte die Transformation nicht zu Ende, dennoch schnappte Aurica unwillkürlich nach Luft.

»Was, wenn ich dir versprechen würde, dich niemals zu beißen, es aber eines Tages dein innigster Wunsch wäre?« Seine Stimme klang verheißungsvoll wie Seide auf nackter Haut.

Ein Schauder durchrieselte Aurica, doch es war kein Schauder der reinen Furcht, denn ein sündiges Verlangen durchzog ihn wie Tintenschlieren ein Wasserglas.

Eine andere Situation in einem dunklen Hausflur kam ihr in den Sinn – sie mit dem Rücken an der Wand, an sie gepresst ein sehniger Körper; ein schmaler Grat zwischen Begierde und Todesangst.

Heilige Mutter Gottes! Was hatten diese Vampire nur an sich?!

Ein winziger Teil von Auricas Verstand bedrängte sie panisch, das Auto sofort zu verlassen und so viel Abstand zwischen Raoul und sich zu bringen, wie es nur möglich war.

Doch dieser Teil war leise und verlor mit jeder Sekunde, die verfloss, an Kraft. Was auch immer das für eine fremdartige Welt war, die sie stetig in ihre Tiefe zog, sie fühlte sich außerstande, ihrem Sog zu entfliehen – und sie wollte es auch gar nicht.

Der Augenblick verstrich in dem Moment, als die Ampel auf Grün sprang. Raoul wandte sich mit einem unergründlichen Lächeln der Straße zu. Sein Aussehen war wieder normal. Aurica erwachte wie aus einem Traum.

Unauffällig testete sie ihren Atem auf Knoblauch und ärgerte sich im nächsten Moment über sich selbst.

Raouls Aufmerksamkeit lag auf der Straße, und er knüpfte an ihr voriges Gesprächsthema an, als ob nichts gewesen wäre.

»Es stimmt, die Knoblauchknolle selbst riecht für uns unangenehm. Aber sie ist kein ernsthaftes Hindernis. Wenn hingegen jemand Knoblauch gegessen hat, stört uns das nicht weiter. Wie gesagt, er hat eine positive Wirkung auf das Blut, und wir werten Gerüche anders als ihr. Du kannst es mit einem Hund vergleichen. Für ihn stinken die Markierungen seiner Artgenossen ja auch nicht.«

Sehr charmant. Aurica war sich nicht ganz sicher, ob er ihren heimlichen Atemtest nicht vielleicht doch mitbekommen hatte. Wenn sie ihn bloß besser einschätzen könnte!

Aurica beschloss, einfach darüber hinwegzugehen und ihre vorherige Fragerunde wieder in aller Selbstverständlichkeit aufzunehmen.

»Und was ist mit der Sonne? Warum könnt ihr tagsüber draußen herumlaufen?« Plötzlich bemerkte sie einen Spritzer Knoblauchsoße auf ihrer Brille und nahm sie rasch ab, um ihn zu entfernen.

Raoul schmunzelte und setzte den Blinker, um rechts in die Clemensstraße abzubiegen. »Eigentlich ist direktes Sonnenlicht tödlich. Im Schatten kann ein Vampir eine Weile bleiben, wenn auch nicht allzu lange. Ein Bekannter hat jedoch eine Möglichkeit gefunden, diese Einschränkung zu umgehen, zumindest für eine Weile.« Er warf ihr einen gespielt flehenden Blick zu. »Aber nun lass mir doch wenigstens ein Geheimnis! Diese Möglichkeit ist wirklich in höchstem Maße banal.«

»Sonnencreme?«, rutschte es Aurica heraus, woraufhin Raoul in schallendes Gelächter ausbrach.

»Keine schlechte Idee. Aber nein, Sonnencreme ist es nicht.« Er pustete sich eine schwarze Haarsträhne aus den Augen, setzte jedoch zu keiner weiteren Erklärung an.

Nun gut, er wollte es ihr nicht sagen. Aurica nahm die Brille von der Nase und putzte sie erneut, da sie noch immer verschmiert war.

»Oh, hier am Florinsmarkt wirst du höchstwahrscheinlich keinen Parkplatz finden. Aber du kannst es ja trotzdem versuchen«, unterrichtete sie Raoul, als sie sah, welches Ziel er anstrebte.

Er nickte und bog auf den baumbestandenen Parkplatz ab.

»Und was ist mit einem Holzpflock durchs Herz und Kopf abschlagen und so?«, erkundigte sich Aurica derweil beiläufig.

»Das sind, neben Sonnenlicht, die beiden einzigen Möglichkeiten, wie du einen Vampir zur Strecke bringen kannst. Verbrennen geht ebenfalls, sofern es dir gelingt, ihn an Ort und Stelle zu halten, und er nicht die Gabe hat, das Feuer zu beherrschen.«

»Du verrätst mir tatsächlich ohne Widerstreben die Art und Weise, wie ich dich töten könnte?«, wunderte sich Aurica.

»Nun, ich weiß ja auch, wie ich dich töten kann. Daher erscheint mir das nur fair.«

Mitunter wäre es wirklich hilfreich, wenn sie ihn besser einschätzen könnte!

Direkt vor ihnen setzte ein Auto rückwärts aus einer Parklücke. Ein äußerst seltener Anblick auf diesem Parkplatz! Zumal es gerade erst eingeparkt hatte. Aber vermutlich hatte der Fahrer etwas vergessen, denn das Auto fuhr weg, sodass Raoul die Parklücke bequem übernehmen konnte. Einen Wimpernschlag nachdem er ausgestiegen war, erschien er wie aus dem Nichts auf der Beifahrerseite und öffnete Aurica die Tür. Sie zuckte zusammen, da es eigentlich unmöglich war, so schnell um das Auto herumzukommen.

»Mademoiselle …«

Er hielt ihr die Hand hin, um ihr herauszuhelfen, und Aurica ergriff sie. Erst da stellte sie fest, dass diese Geste sie hochgradig irritierte. Ihr hatte noch nie jemand aus einem Auto geholfen wie aus einer Kutsche. Sie fühlte sich in diesem Moment äußerst historisch.

Aurica überlegte gerade, wie sie sich jetzt, wo ihr eine Hand zum Abstützen fehlte, am elegantesten erhob, als Raoul sie mühelos nach oben zog. Sie rechnete schon fast damit, dass er nun ihre Hand auf seinen Unterarm legen und sie hinfortführen würde. Obwohl sie nicht zu den fantasiebegabtesten Menschen gehörte, konnte sie beinahe schon den Reifrock um ihre Beine schwingen fühlen.

So weit ging Raoul dann jedoch nicht. Stattdessen ließ er Auricas Hand artig los und trat zur Seite, um sie vorbeigehen zu lassen.

»Hast du irgendwelche Wünsche, wo du gern hingehen möchtest?«, fragte er sie, während er die Tür schloss und eine einladende Geste in Richtung der Lokalitäten machte. Aurica setzte sich mechanisch in Bewegung. Das war genau die Art Frage, die sie gar nicht mochte, weil ihr jedes Mal auf ebendiese Frage zuverlässig nichts einfiel. Dabei war sie hier aufgewachsen; und mit einer besten Freundin wie Jelly war es schlichtweg unmöglich, die Koblenzer Gastronomie- und Kneipenszene nicht in- und auswendig zu kennen!

»Ähm, nein. Da habe ich mir jetzt keine Gedanken drüber gemacht«, stammelte sie daher befangen.

»Nun, das ist auch kein Wunder, schließlich habe ich dich ungefragt überfallen. Außerdem warst du ja die ganze Zeit damit beschäftigt, herauszufinden, wie du mich am besten töten kannst.« Raoul zwinkerte ihr charmant zu und sorgte hierdurch für eine leichte Rosafärbung ihrer Wangen. »Magst du denn Schänken – äh, ich wollte sagen, Läden, die innen ein wenig ungewöhnlich aufgemacht sind?«, erkundigte er sich, bevor sie noch mehr herumstammeln konnte.

Aurica nickte erleichtert.

»Was hältst du dann von der Erdburg?«

Das war eine hervorragende Wahl. Eigentlich hätte sie von selbst darauf kommen können. Zumal man von ihrem Parkplatz aus lediglich schräg über die Straße gehen musste und es somit sogar in Sichtweite lag! Die Erdburg vermittelte Aurica mit ihrem ungewöhnlich gestalteten Inneren immer ein wenig das Gefühl, direkt in einer Fantasy-Geschichte zu sitzen. Dementsprechend begeistert stimmte sie zu.

Wie schon am Auto, hielt Raoul ihr hier ebenfalls die Tür auf wie ein formvollendeter Gentleman. Der er vermutlich auch einmal gewesen war, wenn man bedachte, aus welcher Zeit er stammte. Es war zwar nicht das erste Mal, dass ein Mann ihr die Tür aufhielt, solch höfliche Exemplare gab es heute schließlich auch noch, dennoch wirkte die Geste bei Raoul irgendwie anders. Geschliffener. Galanter. Oder vielleicht schlichtweg aufmerksamer. Plötzlich fiel Aurica ein Wort ein, das ihre Großmutter gern verwendet hatte und das es genau traf: chevaleresk.

An einem Wochentag um diese Zeit war zwar nicht allzu viel los, doch Raoul fiel auf wie ein bunter Hund, obwohl er sich vollkommen normal verhielt. Für einen Moment kam es Aurica so vor, als ob ihn jeder in dem Lokal anstarrte. Wenn es dabei geblieben wäre, hätte sie auch kein Problem damit gehabt. Es war ihr allerdings gar nicht recht, dass die Aufmerksamkeit danach automatisch zu ihr wanderte. Zum ersten Mal war Aurica ihr gleichgültig zusammengeschustertes Outfit unangenehm. Was sprach eigentlich dagegen, sich ab und an einmal ein bisschen mehr Mühe zu geben? Sie musste ja nicht gleich täglich zwei Stunden früher aufstehen, um sich aufwendig zurechtzumachen. Aber für gewisse Gelegenheiten …

Wobei sie diese Sache hier mit Raoul selbstverständlich nicht als »gewisse Gelegenheit« betrachtete. Als er sie vorhin so vollkommen unvorbereitet überfallen hatte, hatte sie keinen Gedanken an ihr Äußeres verschwendet. Jetzt gerade würde sie sich allerdings bedeutend wohler fühlen, wenn sie wenigstens ein etwas attraktiveres Oberteil anhätte!

Aber gut, damit musste sie leben, ihr Outfit ließ sich im Moment nicht ändern.

Raoul suchte einen abgelegenen Tisch in einer gemütlichen Ecke aus, und die Aufmerksamkeit der anderen Gäste richtete sich wieder auf ihre eigenen Gespräche.

Die Erdburg hatte hervorragende Cocktails, denen Aurica gern und reichlich zusprach, wenn sie mit Jelly hier war. Doch in Raouls Gegenwart bevorzugte sie es, einen klaren Kopf zu behalten. Langweilig an einer Apfelschorle herumnuckeln wollte sie allerdings auch nicht. Gepriesen sei der Erfinder der alkoholfreien Cocktails!

Kaum hatte sie gewählt und ihrem Begleiter auf dessen Nachfrage mitgeteilt, was sie wollte, stand bereits die Bedienung neben ihrem Tisch und verschlang Raoul geradezu mit den Augen.

Er bestellte Auricas Coconut Kiss und für sich selbst einen Don Lockwood.

»Du musst aber nicht extra wegen mir etwas trinken, wenn du das eigentlich gar nicht willst«, erklärte Aurica, nachdem die Kellnerin wieder gegangen war.

»Aber wo wäre denn da die Logik? Ich bitte dich um das Vergnügen, etwas mit mir trinken zu gehen, und dann trinke ich nichts?«

»Na ja, das ist für dich ja gar kein Vergnügen.«

»Das kann man so nicht sagen.« Er warf ihr einen beredten Blick zu, der ihr die Röte in die Wangen trieb. »Also mach dir da bitte keine Gedanken. Im Übrigen: Trinken ist viel unproblematischer als Essen. Außerdem weiß ich den Geschmack eines Biers, eines guten Weins oder diverser Spirituosen durchaus zu schätzen.«

Aurica hätte ihn gern gefragt, wer und wie er als Mensch gewesen war. Allerdings traute sie sich nicht so recht. Abgesehen davon erschien es ihr unpassend, ihn über sein Leben als Mensch zu befragen, wenn sie nicht einmal den Vampir kannte!

In ihre Überlegungen hinein kam die Bedienung und brachte die Getränke. Dabei machte sie Raoul schöne Augen und warf Aurica dafür abschätzige Blicke zu. Aurica amüsierte sich innerlich über dieses absurde Verhalten. Was glaubte dieses stutenbissige Exemplar von Frau eigentlich damit zu erreichen? Dass Raoul aufsprang und sie um ein Date bat, nur weil sie seine weibliche Begleitung blicktechnisch erdolchte? Aber wahrscheinlich gehörte die Gute einfach zu der Sorte Frau, die automatisch in den Giftzickenmodus verfiel, sobald sie einen attraktiven Mann sah.

Wie vorauszusehen, schenkte Raoul ihr außer einem höflichen »Danke« keine weitere Beachtung, wodurch Aurica ganz entspannt als Siegerin aus dem Hühnerkampf hervorging. Die Bedienung wackelte unverrichteter Dinge, aber mit deutlich schwingenden Hüften wieder hinter die Theke. Nun, vielleicht würde sie Raoul später in einem letzten verzweifelten Aufbäumen noch ihre Telefonnummer auf die Rechnung schreiben:

Bitte ein Bit

0190 66 0815 66

Ruf mich an!

Das einzig Wahre.

9,50€

Heute ein König!

Nicht immer, aber immer öfter.

Mit freundlichem Diebels,

Schantall

(Eine Perle der Natur)

Männer wissen warum.

Nur mit Mühe unterdrückte Aurica ein Grinsen. Raoul würde sie jedenfalls zum Fressen gernhaben!

Derweil hob dieser sein Glas in Auricas Richtung. »Auf einen schönen Abend!«

»Auf einen schönen Abend!«, echote sie vergnügt.

Und das wurde es wirklich. Zwar ergab sich für Aurica keine Gelegenheit mehr, noch weitere Dinge über Vampire herauszufinden; was allerdings auch daran lag, dass ihr bezüglich des Themas »Übernatürliches« mittlerweile derart der Kopf schwirrte, dass sie überhaupt nicht mehr wusste, was sie wissen wollte.

Stattdessen unterhielten sie sich über Gott und die Welt, ein wenig über Raoul und vor allem über Aurica selbst. Dabei fühlte sie sich jedoch keinesfalls ausgefragt, vielmehr vermittelte Raoul ihr das Gefühl, die interessanteste Person zu sein, die er jemals getroffen hatte. Auch wenn das mit Sicherheit nicht der Fall war, doch es war trotzdem schön.

Die Vorbehalte gegen Raoul, die Aurica zu Beginn des Abends noch um jeden Preis aufrechterhalten wollte, schwanden dahin wie ein mitgebrachter Geburtstagskuchen auf der Arbeit. Sie genoss den Abend, obwohl sie sich zwischendrin immer wieder dabei ertappte, dass sie sich wünschte, mit Daniel hier zu sitzen. Allerdings ärgerte sie das jedes Mal fürchterlich, denn der blondierte Trottel war ja nun wirklich der Letzte, den sie sich herbeiwünschen sollte! Zumindest, wenn sie noch einen winzigen Rest von Selbstachtung besaß. Jedoch konnte sie zu ihrer Entschuldigung ins Feld führen, dass die Ähnlichkeit zwischen den Brüdern ihr Daniel des Öfteren unerwünschterweise in Erinnerung rief.

Zu Auricas positiver Überraschung unternahm Raoul keine plumpen Annäherungsversuche. Das erstaunte sie ein wenig, hatte sie ihn doch eher für einen Draufgängertypen gehalten, der so ziemlich alles mitnahm, was ihm in die Finger kam. Oder in seinem Fall wohl eher zwischen die Fänge. Womöglich hatte Raoul aber auch schlichtweg kein Interesse an ihr. Allerdings vermittelte er Aurica dieses Gefühl nun beim besten Willen nicht. Wobei er dabei weder den Eindruck erweckte, sie ins Bett kriegen zu wollen, noch sie als seine nächste Mahlzeit zu betrachten.

Aus Rücksicht darauf, dass Aurica am folgenden Tag arbeiten musste, beendeten sie ihren gemeinsamen Abend nicht allzu spät. Jedoch nicht, ohne dass Raoul ihr das Versprechen abrang, sie am Freitag zum Essen einladen zu dürfen. Woraufhin Aurica ihrerseits auf sein Versprechen bestand, mit Essen nicht sie zu meinen und weiterhin seine Zähne bei sich zu behalten. Sicher war sicher.

Er gab ihr sein Ehrenwort.

Nun stieg Aurica die Treppen zu ihrer Wohnung hinauf, während sie dem leiser werdenden Geräusch des Lexus' lauschte.

Sie wusste nicht, ob das klug war, aber sie freute sich auf Freitag. Denn obwohl ihr unbelehrbares Herz nach wie vor schneller schlug, wenn sie an Daniel dachte, ließ Raoul sie beileibe nicht kalt. Aurica konnte sich zwar nicht vorstellen, dass sich etwas Ernstes mit ihm entwickelte, aber hey! Das musste es doch auch nicht! Vielleicht wurden sie ja bloß gute Freunde, das wäre auch okay. Aurica sah das recht entspannt. Sie genoss es einfach, dass sie sich wunderbar mit ihm unterhalten konnte, ohne peinliches Schweigen befürchten zu müssen. – Obwohl, er gefiel ihr schon, so war es ja nicht.

Augenblicklich bekam sie ein schlechtes Gewissen wegen Daniel, das sie jedoch erbost beiseiteschob. Das hatte hier ja nun wirklich überhaupt nichts verloren! Für ihn war sie lediglich eine bebrillte, doofe Kollegin und würde auch nie etwas anderes sein. Das hatte er ja nun mehr als deutlich klargemacht. Er hatte wahrhaftig kein Anrecht auf ein schlechtes Gewissen ihrerseits! Es sei denn, sie beabsichtigte, sich für den Rest ihres Lebens für ihn aufzusparen und irgendwann an unerfüllter Sehnsucht zugrunde zu gehen.

Nun, ganz sicher nicht!

Allerdings führten diese Gedanken im Moment noch deutlich zu weit. Ja, Raoul gefiel ihr, ja, sie lebten im 21. Jahrhundert, wo es mittlerweile sogar Frauen gestattet war, ihren Spaß zu haben, und ja, Aurica war vielleicht zurückhaltend, wenig schlagfertig und optisch eher unauffällig, aber nicht verklemmt! Auch wenn sie sich für gewöhnlich nicht gleich beim ersten Date mit einem Kerl in den Laken wälzte.

Doch jetzt kam ohnehin das große Aber: Trotz des schönen Abends traute sie Raoul noch immer nicht ganz über den Weg. Und das zweite, womöglich noch größere Aber: Sie hatte nicht die geringste Ahnung, ob es ratsam war, im Falle eines Falles mit einem Vampir in die Kiste zu hüpfen – beziehungsweise, ob Frau da überhaupt Überlebenschancen hatte!


Misstrauen

[image: ]

Gemeinsam zu frühstücken gehörte nicht zu Malwines Lieblingsbeschäftigungen. Allerdings hielt sie es für geraten, ihre beiden Mitschwestern im Auge zu behalten. Beziehungsweise eine davon. Wegen Evangeline, in deren kleiner Wohnküche sie gerade saßen, machte sie sich weniger Sorgen. Die rundliche Hexe mit dem roten Kraushaar lebte sorgenfrei in den Tag hinein, ging ihrem Job nach und freute sich, wenn sie mit ihren Mitschwestern ein Pläuschchen halten konnte. Sie war hilfsbereit, ohne Fragen zu stellen. Daher hatte sie Malwine und Angelika damals auch unterstützt, als sie das Blut von Raoul Chevaliers Messer extrahiert hatten, ohne sich jemals wieder zu erkundigen, wozu sie es brauchten. Im Nachhinein wäre ihre Hilfe nicht unbedingt vonnöten gewesen, doch wenn man sich mit einem Vampir einließ, war man besser eine Person zu viel als eine zu wenig. Abgesehen davon gestaltete sich die Durchführung des Extraktionszaubers zu dritt einfacher. Und da Evangeline harmlos war, gab es auch keinen Grund, auf ihre Unterstützung zu verzichten.

Viel eher machte sie sich Gedanken wegen Angelika. Die schlanke Hexe wusste wesentlich mehr als Evangeline, wenn auch bei Weitem nicht alles. Allerdings dennoch zu viel.

Das war leider unvermeidlich gewesen, denn Malwine hatte damals jemanden gebraucht, der ihr half, den Keller zu versiegeln und gegen Angriffe zu schützen. Außerdem, was noch viel wichtiger war: um das Gedächtnis der Werwölfe zu löschen, die seinerzeit beim Transport der wertvollen Fracht geholfen hatten. Wenn es nach ihr gegangen wäre, dann wäre Evangeline diejenige gewesen, deren Hilfe sie dabei bevorzugt hätte. Eben weil sie keine Fragen stellte.

Doch das war leider unmöglich. Evangeline Lafour war zwar hilfsbereit und unkritisch, aber sie war mindestens genauso schwatzhaft. Malwine konnte keinesfalls riskieren, dass die kleine, pummelige Hexe sich bei ihrer Schwester verplapperte, die das Schloss der Schatten derzeit leitete.

Angelikas Raucherhusten riss sie kurzfristig aus ihren Gedanken. Aber so konnte sie zumindest Evangelines Frage beantworten, ob sie Tee oder Kaffee wollte.

Selbstverständlich Tee, was für eine absurde Frage!

Jedenfalls misstraute sie Angelika nicht prinzipiell, aber Malwine wusste, dass diese Vampire abgrundtief hasste, und Raoul Chevalier im Besonderen. Daher musste Malwine sie im Auge behalten. Denn eine unbedachte Eigenmächtigkeit Angelikas konnte alles zunichtemachen. Hier nicht gewappnet zu sein, wäre ein unverzeihlicher Fehler, zumal die magische Barriere im Keller des Schlosses der Schatten entdeckt und angegriffen worden war. Sie hatten seinerzeit in den Zauber mit eingewoben, dass sie von möglichen Attacken erfahren würden. Es war nur ärgerlich, dass Angelika nun ebenfalls Bescheid wusste und womöglich etwas Dummes tat. Wegen des Angriffs selbst machte sich Malwine keine Gedanken. Für einen solchen Fall war der Raum ja versiegelt. Der Schutzzauber hatte gehalten und würde es auch weiterhin tun. So schnell kam keiner daran vorbei. Zumal die einzige zauberkundige Person auf dem Gelände Evangelines Schwester war – und die wusste nichts von der wertvollen Fracht in dem Keller.

Nein, es gab wahrlich keinen Grund zur Sorge. Der Keller blieb so lange verschlossen, bis der Vampir alles zusammen hatte, was er brauchte – und damit auch, was sie brauchte. Sie würde erst wieder Kontakt zu ihm aufnehmen, wenn es so weit war.

Hätte Malwine gewusst, welches Anliegen Evangeline ihr gleich vortragen würde, hätte sie vermutlich nicht mehr so entspannt an ihrem Tee genippt.


Einladung
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»Ja, bist du denn von allen guten Geistern verlassen!«, fuhr Daniel sie an, kaum, dass Aurica am nächsten Tag ihr Arbeitszimmer betreten hatte.

»Was? Wie?«

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, zog er sie schon hinter sich her nach draußen und ein Stück über den Hof zur Seite, wo nicht jeder direkt über sie stolpern würde.

Dort drehte er sie grob zu sich herum, ließ sie dann aber zumindest los.

»Wie kannst du so blöd sein, dich Raoul an den Hals zu schmeißen?!«

»Bitte was?!« Aurica glaubte, sich verhört zu haben.

»Das brauchst du gar nicht abzustreiten, ich habe dich deutlich an ihm gerochen!«

Er hatte sie an ihm gerochen. Das war jetzt wirklich mal eine Anschuldigung, die man auch nicht alle Tage hörte.

Raoul hatte Aurica gestern beim Abschied kurz in den Arm genommen, das war alles gewesen. Wenn Daniel schon das riechen konnte, dann wollte sie gar nicht erst wissen, welche unüberriechbaren Spuren andere Dinge hinterließen!

Allerdings: Was genau ging ihren geschätzten Kollegen das an?

Aurica verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Daniel herausfordernd an. Ihr erster Impuls war, sich zu rechtfertigen. Schließlich hatte sie sich seinem Bruder nicht an den Hals geschmissen. Wenn überhaupt, war es eher umgekehrt gewesen, doch das traf ebenfalls nicht zu. Sie war Daniel keine Rechenschaft schuldig, was sie wann und mit wem machte und noch weniger darüber, an welche Hälse sie sich schmiss. Folglich gab es absolut keinen Grund, in Verteidigungshaltung zu gehen.

»So? Hast du das? Und was sagt er dazu?«, fragte sie abweisend.

»Na, gar nichts! Außerdem ist mir scheißegal, was er dazu sagt!«

»Dann kann dir doch auch scheißegal sein, was ich dazu sage!«

Daniel starrte sie verdutzt an. Um ehrlich zu sein, wunderte sich Aurica ebenfalls über sich selbst, denn diese Antwort war für ihre Verhältnisse geradezu grandios schlagfertig.

Er fuhr sich mit einer Hand durch seinen wasserstoffblonden Schopf und murmelte etwas Unverständliches, bevor er sich Aurica wieder mit ziemlich ungehaltener Miene zuwandte.

»Jetzt hör mir mal gut zu. In deiner grenzenlosen Naivität weißt du nicht mal im Entferntesten, auf was du dich da einlässt! Du hast doch im Leben keine Ahnung, was er überhaupt von dir will!«

So langsam wurde Aurica ärgerlich. Ihr war ja nun hinreichend bekannt, dass Daniel sie für ein minderbemitteltes, ungeküsstes Mauerblümchen hielt. Bei dieser Meinung konnte er ja gern bleiben, aber dann sollte er sie bitteschön auch in Ruhe lassen! Abgesehen davon konnte ihre vermeintliche Ahnungslosigkeit ihm doch vollkommen egal sein. Aurica verstand nicht, wieso er sich so aufführte. Jedenfalls ging ihr seine Einmischung deutlich zu weit. Sie stemmte die Arme in die Hüften.

»Wie wäre es denn dann mit ein bisschen Aufklärungsunterricht für die kleine dumme Aurica? Wenn du meinst, dass ich Nachhilfe brauche, dann erklär mir doch, auf was ich mich mit ihm einlasse und was dein böser großer Bruder denn so Schlimmes von mir will!« Sie funkelte ihn angriffslustig an.

Daniel schnaubte unwillig und stopfte die Hände in die Hosentaschen. »Das kann ich nicht. Aber du solltest zu deinem eigenen Besten die Finger von ihm lassen!«

»Was soll das heißen, du kannst das nicht? Bist du etwa noch Jungfrau und verstehst nichts von der Materie?«

Wow. Sie war heute ja richtig in Form!

Daniel starrte sie zwei Lidschläge lang entgeistert an, dann fing er sich wieder. Er zog die Hände aus den Taschen und gestikulierte langsam und deutlich, wie bei einer Schwachsinnigen.

»Wir reden aneinander vorbei. Verdammt noch mal, Vierauge! Ich versuche, dich zu warnen! Raoul ist gefährlich!« In seinem Ton schwang eindeutig Verzweiflung mit, und seine Augen hatten einen fast flehenden Ausdruck.

Aurica blickte ihn irritiert an. Was war denn mit dem los? War ihr Blut ihm schlecht bekommen?

Plötzlich entstellte ein verächtlicher Zug Daniels sinnlichen Mund. Er musterte sie abfällig von oben nach unten, bevor er fortfuhr. »Ich weiß beim besten Willen nicht, was er von dir will.«

Aurica zuckte zusammen. Aber so kannte sie ihn wenigstens. Sie hatte die Schnauze voll.

»So, das reicht jetzt, Daniel. Die Entscheidung, was und ob er überhaupt etwas von mir will und umgekehrt, solltest du gefälligst mir überlassen. Wenn es sonst noch was gibt, das ich wissen sollte, dann spuck es entweder aus oder lass es bleiben. Alles andere wird langsam lächerlich!«

»Jetzt sei nicht so naiv! Er spielt mit dir!«

»So? Und woher weißt du das?«

»Weil ich ihn kenne!«

»Nun vielleicht. Aber zufällig habe ich mitgekriegt, dass du deinem Bruder alles andere als wohlgesonnen bist. Und ganz zufällig weiß ich auch, dass du mich ebenfalls nicht sonderlich leiden kannst. Du lässt schließlich keine Gelegenheit aus, mir eine reinzuwürgen. Also spiel jetzt nicht plötzlich den Besorgten! Vielen Dank für die Warnung, aber ich gedenke selbst herauszufinden, was er von mir will!«

Damit wollte sie sich umdrehen und Daniel einfach stehen lassen. Doch Aurica hatte noch nicht einmal komplett kehrtgemacht, als er grob ihren Arm griff und sie wieder herumriss. Unwillkürlich entfuhr ihr ein leiser Schrei. Aber Daniel beachtete ihn gar nicht. Er packte sie mit beiden Händen an den Schultern, so fest, dass es wehtat, und schaute ihr eindringlich in die Augen. Auf seinem Gesicht lag ein eigentümlicher Ausdruck, den Aurica nicht zu deuten wusste. Für einen kurzen, verrückten, unmöglichen Augenblick glaubte sie, er wollte sie küssen. Ihm so nah zu sein, sein schönes Gesicht fast auf Augenhöhe mit ihrem, ließ ihr Herz für einen Moment stolpern. Doch der Griff um ihre Schultern schmerzte so sehr, dass sie sich wand.

»Lass mich los, du tust mir weh!«

Eine schwere Hand legte sich auf Daniels Schulter.

»Gibt es hier ein Problem?«, fragte eine tiefe Stimme.

»Ja, allerdings«, erklärte Aurica fest. Der Blick, mit dem Attila Daniel infolgedessen bedachte, war alles andere als freundlich. Daraufhin löste der Vampir seinen Griff tatsächlich. Aurica massierte sich erleichtert die schmerzenden Stellen.

Den Hauch von Zerknirschtheit hatte sie sich jedoch gewiss nur eingebildet, denn Daniel ging sofort wieder zum Angriff über, diesmal gegen den Sicherheitschef.

»Halt deine Nase gefälligst aus Dingen raus, die dich nichts angehen!«

»Du nimmst mir die Worte aus dem Mund«, erklärte Sharai, die direkt hinter Attila gestanden hatte, sodass sie von ihm verdeckt worden war. Die beiden waren offenbar gerade gemeinsam angekommen, denn sie trugen noch ihre Jacken, und Sharais Tasche baumelte von ihrer Schulter.

Auf Daniels giftigen Blick hin tippte sie achselzuckend an ihr Ohr. »Sorry, euer Disput war nicht zu überhören.«

»Du kommst jetzt besser mit«, wies der Sicherheitschef Daniel an, doch dieser hob leicht das Kinn und blickte ihm angriffslustig in die Augen.

»Und wenn ich dazu keine Lust habe?«

Mit einer Bewegung, die zu schnell für das menschliche Auge war, hatte der Werwolf den ein gutes Stück kleineren Vampir mit dem Rücken gegen die Hauswand geschmettert und hielt ihn dort mit einer Hand fest.

»Autsch«, kommentierte Daniel gelangweilt.

»Ich frage nicht, ob du Lust hast. Du – kommst – mit.« Die Blicke der beiden Männer bohrten sich ineinander, sodass man den Machtkampf beinahe körperlich spüren konnte.

Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, senkte Daniel fast unmerklich den Kopf, während ein geradezu diabolisches Lächeln auf seinem Gesicht erschien. Ein winziger Hauch des Vampirs blitzte hindurch. Ohne die geringste Spur von Eile hob er die Hand, umfasste Attilas Pranke, mit der dieser ihn noch immer mit Gewalt an die Hauswand gedrückt hielt, entfernte sie von seiner Schulter und schob sie provokativ beiläufig nach unten. Dabei schien ihn das kaum anzustrengen, obwohl man deutlich sehen konnte, dass der Sicherheitschef mit aller Kraft dagegenhielt.

Daniel löste sich gemächlich von der Hauswand. Als er wieder aufrecht stand, ließ er Attilas Arm los und unterbrach den Blickkontakt, um sich ein imaginäres Stäubchen von der Stelle zu wischen, auf der zuvor noch Attilas Hand gelegen hatte.

»In Ordnung, dann lass uns gehen«, verkündete er leutselig, als er damit fertig war.

Der Werwolf knurrte etwas Unverständliches, zerrte Daniel an der Schulter herum und gab ihm einen ebenso wütenden wie entnervten Stoß in den Rücken, der ihn unverzüglich ein paar Schritte in die Richtung beförderte, in der er ihn haben wollte.

Daniel ließ es mit einem unverfrorenen Grinsen geschehen, und die beiden räumten das Feld.

Aurica stieß die Luft aus, die sie, ohne es zu merken, angehalten hatte.

»Alles in Ordnung bei dir?«, erkundigte sich Sharai.

»Ja, alles okay.« Wobei es sie doch schockiert hatte, zu sehen, wie mühelos Daniel den so viel bulligeren Attila abwehren konnte. Zumal dieser als Werwolf schon deutlich stärker als ein normaler Mensch war. Immerhin hatte sie mit eigenen Augen gesehen, wie Attila Exmodeus' Truhe weggehoben hatte, die sie selbst keinen Millimeter hatte bewegen können. Auch wenn er dazu den Flaschenzug benutzt hatte. Ja, Sharai hatte ihr zwar erzählt, dass die Kräfte eines Vampirs die der Werwölfe und Wandler überstiegen, aber es auf diese Weise demonstriert zu bekommen, war schlichtweg unheimlich.

»Was hatte der denn wieder für ein Problem?«, wollte Sharai wissen, während sie mit dem Daumen über ihre Schulter in die Richtung deutete, in der die beiden verschwunden waren. »Was ist denn mit seinem Bruder? Oh! Sorry, tut mir leid. Aber wir Wandler haben recht gute Ohren, also habe ich ein bisschen was mitgekriegt. Wenn du meinst, dass es mich nichts angeht, dann klopf mir einfach auf die Pfoten.« Sie lächelte Aurica verlegen an. »Äh, hast du denn was mit Raoul?«, platzte es im nächsten Moment aus ihr heraus, doch sie schlug sich sogleich die Hand vor den Mund. »Sorry! Wie gesagt: Pfoten. Okay?«

Aurica winkte ab. »So viel gibt es da gar nicht zu erzählen. Und, nein, ich habe nichts mit seinem Bruder. Gestern Abend stand Raoul plötzlich vor meiner Tür und sagte, er wolle mich kennenlernen. Wir waren zusammen in der Erdburg und hatten dort einen netten Abend. Aber das war auch alles. Und kaum komme ich hier an, fällt Daniel über mich her und macht mir eine Szene. Ich verstehe sein Problem nicht!«

»Na, ist doch klar. Er ist eifersüchtig!«

»Daniel? Nie im Leben! Glaub mir, der hat so viel Interesse an mir wie an … wie an …« Ihr fiel kein passender Vergleich ein.

»Einer Zehnerkarte fürs Solarium?«

Die beiden brachen in übermütiges Gekicher aus.

»Ja, ich glaube, das könnte es in etwa treffen«, bemerkte Aurica, als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatten.

»Nun, ich weiß nicht. Ich werde das mal heimlich beobachten. Aber was ist mit Raoul? Hat er denn Interesse?«

Aurica seufzte und zupfte an ihrem Pulli. »Keine Ahnung. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wahrscheinlich eher nicht. Womöglich will er ja wirklich nur mit mir spielen. Ich weiß es nicht. Ich kenne ihn ja erst seit gestern! Beziehungsweise vorgestern. Aber was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass Daniel ihn nicht ausstehen kann. Du hättest mal sehen sollen, wie er auf ihn losgegangen ist, als Raoul hier das erste Mal aufgetaucht ist! Ich könnte mir gut vorstellen, dass er seinem Bruder einfach nur in die Parade fahren will.«

»Hm, auch das ist möglich.« Sharai nickte und teilte bedächtig eine blaue und eine pinkfarbene Strähne auseinander. »Nun, ich werde das jedenfalls im Auge behalten. Klingt ziemlich interessant!«

»Komm, lass uns reingehen.« Aurica wandte sich um, um über den Hof zurückzugehen, als ein schurkenroter Lexus auf den Parkplatz rollte. Sie blieb wie angewurzelt stehen.

»Was ist denn?«, wollte Sharai wissen.

Aurica deutete auf den Wagen, dessen Tür sich gerade öffnete. »Wenn man vom Teufel spricht.«

»Ach, ist das etwa Daniels Bru... Joah«, unterbrach sie sich selbst. »Sieht man.«

Raoul erblickte sie und kam mit einem charmanten Lächeln auf sie zu. Zu Auricas Verblüffung trug er einen dunklen Anzug mit einem hellen Rollkragenpullover darunter. Es stand ihm hervorragend, auch wenn sein lässiger Style ihr besser gefiel.

»Guten Tag, die Damen.«

»Sharai, darf ich vorstellen, Raoul. Raoul – Sharai.«

»Es ist mir eine Ehre.«

»Hi. Hab schon 'ne Menge von dir gehört!«

Sie schüttelten sich die Hand. Doch bevor Raoul dazu kam zu antworten, stapfte Adonis quer über den Hof auf ihn zu.

Er nickte Aurica und Sharai kurz grüßend zu und wandte sich dann direkt an den Neuankömmling. »Wenn mich nicht alles täuscht, dann bist du derjenige, den Attila absolut nicht hier auf dem Gelände haben will.« Der Miene des blonden Riesen war es nicht anzusehen, ob er die Meinung teilte oder ob er nur seinen Job machte.

»Oh, zweifelsohne nicht nur ihm! Das käme ja einer Beleidigung gleich, wenn ich nur einem Einzigen unwillkommen wäre!«

»Nun, dann sind wir uns ja einig. Am besten, du gehst wieder.«

Ein süffisantes Lächeln erschien auf Raouls Gesicht. »Keinesfalls. Ich habe einen Termin bei Madame Lafour. Sie wäre mit Sicherheit untröstlich, wenn ich den nicht wahrnähme. Jedoch kannst du mir gern zeigen, wo ich sie finde.«

Adonis trat überrascht einen Schritt zurück und musterte ihn. Einen Moment schien er mit sich zu ringen, ob er Raoul glauben konnte, beschloss dann aber, es zu tun.

»Na schön. Wenn das so ist, folge mir.«

»Bitte entschuldigt mich.« Er verabschiedete sich mit einer knappen Verbeugung von den beiden Frauen, bevor er sich wieder dem Werwolf zuwandte. »Ich müsste vorher nur noch einmal schnell ans Auto. Die Damen haben mich abgelenkt.«

Adonis schnaubte, und die zwei setzten sich in Richtung des schurkenroten Angebergefährts in Bewegung.

»Na, dann kenne ich den jetzt auch«, kommentierte die Wandlerin und zwinkerte Aurica verschwörerisch zu, wobei sie vielsagend mit den Augenbrauen wackelte.

»Ja, jetzt kennst du den auch«, echote sie, da sie nicht so recht wusste, was sie darauf sagen sollte. Am liebsten würde sie dieses Thema ad acta legen.

Obwohl Raoul eindeutig vorn lag, was die allgemeinen Umgangsformen betraf, konnte Aurica nicht vermeiden, dass Daniels »Anschuldigung« gegen seinen Bruder wie ein heimtückischer kleiner Dämon in ihrem Hinterkopf saß und beständig um Aufmerksamkeit buhlte. Auch wenn es nur aus dem Grund war, dass ein unbelehrbarer Teil ihrer selbst sich wünschte, dass Daniel sich womöglich doch ein winziges bisschen um sie sorgte. Egal wie unwahrscheinlich das in der Realität war.

Jedenfalls brannte Aurica darauf, die Ereignisse der letzten Tage mit Jelly zu besprechen. Bereits am Montag hatte sie ihr dringend erzählen wollen, dass diese Welt nicht nur von Vampiren, sondern auch von anderen Wesen bevölkert war. Leider hatte sie sie nicht erreicht, da Jelly beruflich derzeit stark eingebunden war. Tja, und gestern, nach der Sache mit Raoul, war es zu spät gewesen, um die Freundin aus dem Bett zu klingeln. Nun, vielleicht würde es ihnen ja heute gelingen zu telefonieren.

Die beiden Frauen waren bereits seit geraumer Zeit konzentriert in die Planung der einzelnen Ausstellungsräume vertieft und wollten gerade mit den Exponatslisten und ihren Zeichnungen bewaffnet in die einzelnen Räume gehen, als die Tür aufging.

Aurica befürchtete schon, dass es Daniel war, doch offenbar hatte Attila ihn mit einer Aufgabe betraut, die ihn von ihr fernhielt. Sie war ihm deswegen alles andere als böse. Stattdessen trat Madame Lafour ein, dicht gefolgt von Raoul, der ein Notebook unter dem Arm trug. Den Anblick eines Vampirs mit Notebook fand Aurica derart gewöhnungsbedürftig, dass sie ihn vollkommen perplex anstarrte und darüber fast vergaß, ihre Chefin zu begrüßen. Zum Glück funktionierten manche Dinge automatisch. Raoul bemerkte ihren konsternierten Blick auf seinen Laptop und nickte ihr belustigt zu, woraufhin Aurica schnell den Kopf abwandte. Was erwartete sie eigentlich? Dass Vampire für immer in ihrem Zeitalter festhingen? Wahrscheinlich war es für sie sogar noch wichtiger als für Menschen, mit der Zeit zu gehen. Schließlich überdauerten sie Jahrhunderte und konnten es sich gar nicht leisten, den Anschluss zu verlieren. Außerdem waren Tintenfass, Büttenpapier und Gänsekiel sicher schlecht für ein geschäftliches Meeting geeignet.

»Ah, wie schön, Sie hier anzutreffen!«, flötete Madame Lafour nach einem kurzen Gruß drauflos. »Dann habe ich ja alle Mitarbeiter erwischt.«

Damit hatte sie sich die Aufmerksamkeit gesichert. »Darf ich Ihnen Raoul Chevalier vorstellen?« Der königsblaue Ärmel ihres Flattergewandes wehte in großer Geste in Richtung des Vampirs. »Er wird mich als externer Berater in der Planung und Organisation der Marketingmaßnahmen sowie der Eröffnungsaktivitäten unterstützen.«

»Ja, cool«, sagte Sharai.

Aurica war so verblüfft, dass sie schwieg.

Wie war das denn jetzt einzuordnen? Gestern hatte Raoul kein Wort davon verlauten lassen! Sie hatten sich zwar durchgängig sehr angeregt unterhalten, aber zukünftig quasi Kollegen zu sein, war doch nichts, was man vergaß? Selbst wenn es thematisch nicht ins Gespräch passte, so etwas konnte man jederzeit mit einem »Ach, übrigens …« anbringen. Oder hatte er diese Information nicht wichtig gefunden? Wollte er sie gar damit überraschen? Oder hatte er gedacht »Och, das merkt sie dann ja eh«? Wobei – wenn sie so dachte, maß sie ihrer Person höchstwahrscheinlich zu viel Bedeutung zu. Oder war der Marketingberater gar ein spontaner Entschluss gewesen? Nein, wohl kaum. Derlei musste ja vorbereitet werden, und dass man direkt am nächsten Tag einen Termin zum Vorsprechen bekam, war eher unüblich.

»Monsieur Chevalier gehört also ab sofort dazu, auch wenn er nur hin und wieder hier erscheinen wird«, informierte Madame Lafour sie gerade und warf dabei einen beiläufigen Blick auf die grob gezeichneten Pläne, die Aurica und Sharai erstellt hatten. »Ah, Sie sind bereits bei der Feineinteilung. Sehr gut.«

»Ja. Wollen Sie schon etwas sehen?«, erkundigte sich Aurica.

»Nein, nein, kommen Sie zu mir, sobald Sie fertig sind. Dann schauen wir gemeinsam drüber.« Dabei legte sie den Plan so schwungvoll zurück, dass ihr weit wallender Ärmel an einem auf dem Tisch liegenden Dreizack hängen blieb. Angeblich von Neptun persönlich. Aurica wollte sie gerade warnen, damit sie ihr Gewand nicht zerriss, doch da hatte Madame Lafour den Ärmel bereits mit einer geübten Geste befreit. Sie nutzte ihren Schwung direkt, um sich wieder Raoul zuzuwenden. »Ich bedaure, mein Schreibtisch ruft nach mir. Wir haben so weit ja alles besprochen, oder gibt es noch Fragen?«

Der neue Marketingberater verneinte.

»Wunderbar. Dann habe ich Ihnen alle derzeitigen Mitarbeiter des Schlosses der Schatten vorgestellt. Sie können mich entweder mit hinausbegleiten, oder Sie bleiben noch eine Weile hier, um mit den Damen zu plaudern, wenn Ihnen der Sinn danach steht.«

»Ich würde in der Tat gern letztere Möglichkeit wahrnehmen und den Damen ein wenig Gesellschaft leisten.«

»Sehr schön, sehr schön!« Madame Lafour strahlte wohlwollend. »Dann lasse ich Sie jetzt allein. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag. Wir sehen uns!« Sie schüttelte Raoul ärmelflatternd die Hand, nickte Aurica und Sharai kurz zu und wallte tatendurstig zur Tür hinaus. Aurica fühlte sich unwillkürlich an die Darstellung eines Meeres im Theater durch von den Schauspielern bewegte Tücher erinnert.

»Ich glaube, dein kleiner Bruder wird begeistert sein«, gluckste Sharai und grinste Raoul breit an.

Sein rechter Mundwinkel wanderte zynisch nach oben. »Davon kannst du ausgehen.« Dann legte er den Kopf schief, als ob er lauschte. »Ah, er wird uns seine Freude gleich selbst mitteilen.« Er zählte an den Fingern einen Countdown herunter, als Daniel auch schon die drei Stufen zum Arbeitsraum heruntergefegt kam.

Mit wenigen schnellen Schritten trat er so dicht vor Raoul, dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten, und schaute drohend auf ihn herab.

»Ich weiß nicht, was du für ein Spiel spielst. Aber ich werde dich im Auge behalten, das verspreche ich dir!«

»Gewagte Aussage dafür, dass du mich vor Kurzem noch so weit wie möglich weg wissen wolltest«, entgegnete Raoul süffisant und trat einen Schritt zurück. »Dennoch kein Grund, mich gleich küssen zu wollen.«

Daniel ließ ein drohendes Fauchen hören, wobei man für einen Augenblick deutlich die spitzen Fänge in seinem Mund sehen konnte.

Raouls Lippen zuckten kurz, als wollte er das Fauchen erwidern, doch dann war der Moment vorbei. Er drehte sich von Daniel weg und wandte sich stattdessen mit einem feinen Lächeln Sharai zu.

»Wie du vorausgesagt hast, kann er sich vor Freude kaum noch halten«, knüpfte er an ihren vorherigen Kommentar an, schob sein Jackett zur Seite und steckte die freie Hand entspannt in die Hosentasche.

»Ja, ich seh’s«, erwiderte sie gut gelaunt. Offenbar schien das ganze Gefauche und Gefletsche sie nicht weiter zu beeindrucken. Aber vielleicht war das ja so, wenn man zum Teil eine Katze war.

»Daniel, könntest du gerade … oh, Entschuldigung.« Florentin platzte in die Runde. »Ich wollte nicht stören. Nur, wir bräuchten ein wenig Hilfe bei ein paar Findlingen. Ist aber nicht eilig. Du kannst ruhig erst hier fertig machen.«

»Er ist fertig, und ich will euch auch nicht länger aufhalten«, entgegnete Raoul. »Dennoch gut, dass du da bist, Florentin. Wir …« Er deutete mit dem Notebook auf sich selbst und Daniel, der seitlich hinter ihn getreten war. »… möchten euch nämlich für Samstag zu einer kleinen Party unter Kollegen zu uns einladen. Mit euch meine ich selbstverständlich alle, die hier im Schloss der Schatten arbeiten. Es wird auch keiner gebissen«, fügte er noch mit einem Augenzwinkern hinzu.

Auricas Blick huschte von Raoul zu Daniel, dessen Miene jedoch undurchsichtig war. Abgesehen davon, dass er seinen Bruder anschaute, als wollte er ihm im nächsten Moment den Kopf von den Schultern reißen. Aber so schaute er ihn eigentlich immer an, weswegen sich nichts Wesentliches daraus ableiten ließ.

»Eine Party? Cool, da bin ich dabei!«, rief Sharai begeistert.

»Auf mich könnt ihr auch zählen, danke«, freute sich Florentin und klopfte den beiden Vampiren auf die Schulter. »Ich sag Romeo Bescheid.«

»Bestens. Daniel informiert unsere Wölfchen und Fräulein Schneider aus dem Büro. Wirst du uns ebenfalls die Ehre erweisen?« Raoul wandte sich mit einem verheißungsvollen Lächeln an Aurica, dem man ansah, dass diese Offensichtlichkeit ihn keinen Deut scherte.

»Iiich???«, kiekste sie überrumpelt.

Natürlich kiekste sie überrumpelt. Sie hätte auch nichts anderes von sich erwartet.

Daher räusperte sie sich schnell und wiederholte es noch einmal in normaler Tonlage. »Ich? Äh …« Schon hing sie wieder fest. Das war nicht wesentlich besser, als überrumpelt zu kieksen.

»Ich wäre sehr erfreut, wenn du uns beehr... wenn du kommen könntest.« Sein unwiderstehliches Lächeln vertiefte sich. Auricas Blick huschte unwillkürlich zu Daniel, denn sie bezweifelte, dass er ihre Anwesenheit ebenso ersehnte. Genauso war es. Er blickte sie derart finster an, dass sie … gar nicht anders konnte, als Raouls Einladung jetzt erst recht anzunehmen.

»Das werde ich sehr gern«, antwortete sie im ganzen Satz und ohne zu stammeln.

Raoul deutete eine Verbeugung an, seine Augenbrauen zuckten für einen kurzen, selbstgefälligen Moment nach oben, dennoch wirkte er aufrichtig erfreut. Ebenso wie Daniels Blick sie mit aufrichtigem Zorn erdolchte.

Gut. Dann hatte sie richtig gehandelt. Aurica reckte entschlossen das Kinn und erwiderte das Lächeln.

»Nun denn … Ich will euch nicht länger aufhalten. Wie sagt man heute? Man sieht sich?«

»Autsch!«, jaulte Sharai und wedelte abwehrend mit den Händen. »Gewöhn dir das gleich wieder ab. Man ist ja nicht blind.«

»Wie bitte?« Raoul wirkte ernsthaft verwirrt.

»Na, man sieht sich – man ist ja nicht blind. Ich hasse diesen Wirtschaftsstudentenspruch! Also den ersten Teil. Der letzte ist meine Standardantwort da drauf.«

»Nun, wenn das so ist, werde ich versuchen, mir das zu merken.« Er lächelte ihr zu, dann noch einmal kurz in die Runde und empfahl sich mit einem Gruß.

Aurica schaute ihm hinterher, bis sie merkte, dass sie beobachtet wurde. Natürlich, es war Daniel, dessen Blick auf ihr lag. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, unterließ es jedoch und wandte sich Florentin zu. Beunruhigend. Bisher hatte er sich noch nie einen Kommentar verkniffen!

»Was ist denn nun mit deinem Findling?«

Die beiden gingen zur Tür.

»Es sind mehrere«, erklärte der Faun. »Wir können sie allein nicht bewegen, sie sind zu schwer, deshalb …«

Den Rest des Satzes konnte sie nicht mehr verstehen.

»Also, ich muss schon sagen, die Vamps sind ganz schöne Schnuckelchen«, erklärte Sharai mit einem abschätzenden Nicken Richtung Tür. »Wenn ich ehrlich bin, sind Daniel und Raoul zwar bisher die Einzigen, die ich gesehen habe, aber – wow.«

»Nimm sie alle beide. Sogar geschenkt. Ich werde das Gefühl nicht los, dass es kompliziert mit ihnen wird. Egal mit welchem.«

»Da kannst du aber mal Gift drauf nehmen! Nein, ich verzichte dankend. Sie sind wohl eher was fürs Auge. Ich denke mal, geschenkt könnte da noch immer zu teuer sein. Andererseits – wenn du pro Vamp noch einen Tausender drauflegst, überlege ich es mir vielleicht.« Sie stemmte in einer übertrieben affektierten Geste einen Arm in die Hüfte und klimperte mit den Wimpern.

»Oh, bedaure, so gut verdiene ich hier leider nicht!«, lachte Aurica.

»Nun, dann muss ich dummerweise hart bleiben, und du darfst dich mit dem Problem allein rumschlagen. Mein Beileid.«

»Wenn ich nur wüsste, welchem von beiden ich trauen kann!«

»Tja, keine Ahnung. Aber im Zweifel gar keinem«, entgegnete Sharai ungewöhnlich ernst.

Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung erwischte Aurica Jelly abends endlich am Telefon. Sie hatte es sich auf ihrer Wohnzimmercouch gemütlich gemacht, denn dies würde ein längeres Gespräch werden.

»Ach, Jelly. Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll!«, schloss sie, nachdem sie ihrer Freundin alles, was seit deren Rückfahrt geschehen war, bis ins Detail geschildert hatte.

»Wow«, stöhnte Jelly reichlich erschlagen. »Und ich dachte schon, mein hoher Restalkoholpegel hätte mir vorgegaukelt, dass du mir erzählt hast, dein Kollege sei ein Vampir! Jetzt hat dieser Vampir auch noch einen Bruder, der genauso ein Sahneschnittchen ist, und dich womöglich angräbt – außer, er hat ganz andere Pläne und ist bloß ein mieses Arschloch. Was war noch? Ach ja: Die beiden können sich nicht ausstehen, weswegen bislang nicht abschließend geklärt werden konnte, welcher von beiden denn nun wirklich das Arschloch ist. Außer, beide wären eins, dann müsste man herausfinden, welcher das größere ist.«

Jelly unterbrach sich, um kurz einen Schluck zu trinken, wie Aurica deutlich durch die Leitung hörte. Dann fuhr die Freundin mit ihrer Aufzählung fort. »Ferner hat das Gruselkabinett noch Zuwachs durch Werwölfe, Wandler und Faune gekriegt, und es gibt noch immer den magieverseuchten Keller, in dem keiner weiterkommt. Du hast am Freitag ein Vielleicht-Date mit dem einen verteufelt gut aussehenden Vampir. Dagegen hat aber der andere verteufelt gut aussehende Vampir etwas, wir wissen nur nicht wieso. Na egal, ich nehme auf jeden Fall den, der übrig bleibt. Nur, dass das klar ist.« Sie kicherte. »Darüber hinaus gehst du am Samstag auf eine etliche Monate vorverlegte Halloweenparty mit echten Gruselwesen, zu der ich nicht mitkann, weil ich auf dieser bescheuerten Fortbildung bin. Und wenn du nicht meine beste Freundin und somit absolut vertrauenswürdig wärst, dann würde ich jetzt auflegen, meine Telefonnummer sowie den Wohnort wechseln und den Kontakt zu dir unverzüglich abbrechen. Habe ich das alles grob richtig zusammengefasst oder noch irgendetwas vergessen?«

»Nein, das trifft es in etwa«, lachte Aurica und wechselte von ihrer sitzenden in eine liegende Position. »Ach, Jelly, was würde ich nur ohne dich tun? Du glaubst gar nicht, wie gut es tut, mit jemanden darüber reden zu können!«

»Stets zu Diensten, Süße.«

»Vielleicht komme ich mit dem, wie du so schön sagst, magieverseuchten Keller doch weiter. Ich war gestern in der Mittagspause schnell im Stadtarchiv und habe darum gebeten, mir alles herauszusuchen, was es über das Château Vampire alias Schloss der Schatten gibt. Als Angestellte des zukünftigen Museums war es kein Problem, Kopien von allen noch existierenden Unterlagen zu beantragen. Ich hoffe nur, meine Chefin kriegt das nicht raus. Na ja, vermutlich wäre es ihr eh egal. Falls nicht, kann ich ja vorgeben, ein persönliches Interesse an der Geschichte des Gebäudes zu haben.«

»Wieso rennst du da denn während deiner Mittagspause hin? Das klingt hektisch.«

»Das war auch hektisch. Aber das Stadtarchiv hat grauenhafte Öffnungszeiten, da muss man nehmen, was da ist. Na ja, wenn ich Glück habe, kann ich am Montag schon etwas abholen. Falls überhaupt Unterlagen davon existieren.«

»Ach, bestimmt. Aber jetzt mal wieder weg von den drögen Themen und hin zu deinem im Moment äußerst spannenden Leben! Hallo? Ganz plötzlich gibt es Vampire, Werwölfe und weiß der Himmel was sonst noch; und du erzählst mir was vom Stadtarchiv! Ja, geht’s denn noch?« Jelly klang halb verärgert, halb belustigt.

»Ich weiß ja, dass ich dir mit dem übernatürlichen Zeugs gerade viel zumute, aber ich bin so froh, dass ich überhaupt jemanden habe, mit dem ich darüber reden kann!«

»Na klar, Süße, natürlich kannst du mit mir reden, das weißt du doch! An die Sache mit dem Gruselkabinett gewöhne ich mich nachher in aller Ruhe. Du brauchst jetzt erst mal einen Plan fürs Wochenende.«

»Ach, vielleicht sollte ich einfach eine Ausrede suchen und Raoul absagen. Und die Party gleich mit. Dann habe ich dieses Wochenende eben dummerweise schon was anderes vor! Ja, ich glaube …«

»AUF GAR KEINEN FALL!«, unterbrach Jelly sie vehement.

»Hmpf«, brummte Aurica, die ohnehin mit Widerspruch gerechnet hatte. »Na ja, ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, ob es so klug ist, sich mit Vampiren einzulassen«, fuhr sie kleinlaut fort und schwang die Beine auf den Boden, um sich wieder aufzusetzen. »Und vor allem habe ich keine Ahnung, welchem von beiden ich überhaupt trauen kann!«

»Nun, ich würde mal spontan sagen, klug ist es definitiv nicht. Aber aufregend! Dann musst du eben herausfinden, welcher es ehrlich mit dir meint!«

»Wenn ich doch nur wüsste, was zwischen ihnen vorgefallen ist! So, wie Daniel auf seinen Bruder reagiert, muss Raoul irgendwann einmal etwas wirklich Schlimmes getan haben. Er hingegen scheint mir Daniel gegenüber eher versöhnlich zu sein. Allerdings wirkt es auch nicht so, als hätte er ein schlechtes Gewissen. Hach, ich kann ihn einfach überhaupt nicht einschätzen!« Sie stand auf und tigerte unruhig in ihrem Wohnzimmer umher. »Mal fühle ich mich in seiner Gegenwart absolut wohl, aber im nächsten Moment hat er wieder etwas an sich, das mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt!«

»Na, dann musst du eben herausfinden, was damals passiert ist! Du hast gesagt, dass sie keine Brüder, sondern Halbbrüder sind. Und Raoul dir auf die Frage nach seinem Akzent erzählt hat, dass Daniel, im Gegensatz zu ihm, eine deutsche Mutter hat. Vielleicht hat der Vater Daniels Mutter ja mit dem Babydaniel sitzen lassen und eine andere geehelicht. Das war zur damaligen Zeit ja ein Riesenproblem, und zwar für Mutter und Kind!«, überlegte Jelly.

»Nein, in dem Fall hätte es umgekehrt sein müssen. Raoul ist der Ältere. Womöglich hat der Vater wieder geheiratet, die neue Frau hat Daniel schikaniert und Raoul verhätschelt, was er ihm bis heute verübelt. – Halt, nein, das macht keinen Sinn. Wie gesagt, Raoul ist älter. Es wäre wohl eher so gewesen, dass seine Stiefmutter ihn schlecht und ihr eigenes Kind, also Daniel, gut behandelt hätte.«

»Wie viel ist Raoul denn älter?«

»Hm, weiß ich nicht genau, aber ich schätze, vielleicht so fünf Jahre?«

»Das reicht vom Alter her zumindest, dass er seinem kleinen Bruder das Leben zur Hölle machen konnte«, mutmaßte Jelly.

»Schon, aber dass daraus ein derartiger Hass resultiert, kann ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen«, überlegte Aurica laut, während sie nachdenklich aus dem Fenster sah. Auch wenn es da nichts zu sehen gab, denn es war bereits dunkel. »Nein, es muss etwas anderes gewesen sein. Womöglich sind sie ja gar nicht zusammen aufgewachsen. Lass uns damit mal ein paar Szenarien entwickeln.«

»Stimmt!«, übernahm Jelly begeistert. »Vielleicht war der Vater ja so einer, der seinen Samen wild in der Gegend verstreut hat, und Daniel ist das Produkt eines Seitensprungs.«

»Und die Brüder wussten zwar voneinander, konnten sich aber nicht leiden?«

»Zum Beispiel. Möglicherweise war es ja so: Raouls Vater geht mit Daniels Mutter fremd. Weil sich die Brüder so ähnlich sehen, kommt das dummerweise raus.« Jelly war jetzt in ihrem Element. »Deswegen wissen sie voneinander. Vielleicht hat man sie ja gegeneinander aufgehetzt?«

»Und deshalb hassen sie sich heute noch so?«, zweifelte Aurica.

»Hm, nee, das reicht dafür eigentlich nicht. Warte mal. Ah, ich hab’s! Sie können sich also nicht leiden. Viel später schwängert Raoul Daniels Schwester, sofern der eine hat, und lässt sie mit dem Kind sitzen, woraufhin sie ruiniert ist. Na, was hältst du davon?« Jelly strahlte ob ihrer Idee förmlich durchs Telefon hindurch.

»Na ja, ein bisschen wild, meinst du nicht?« Aurica dämpfte ihre Begeisterung nur ungern.

Aber was hatte Daniel zu ihr gesagt? Er spielt mit dir!

»Aber vielleicht doch nicht ganz ausgeschlossen«, gab sie widerstrebend zu. Sie sollte auf jeden Fall auf der Hut sein!

»Siehst du! Jetzt musst du nur noch herausfinden, ob Daniel eine Schwester hat. Oder wohl eher hatte. Bei seinem Alter.«

»Womöglich hat Raoul ihm aber auch bloß mal die Freundin ausgespannt?«, mutmaßte Aurica halbherzig.

»Vielleicht. Aber so tödlicher Hass passt zu einer ruinierten Schwester viel besser, wenn du mich fragst.«

»Hm.« Aurica wollte nur ungern glauben, dass Raoul so ein mieser Kerl gewesen sein sollte.

»Das ist mir schon klar, dass dir das nicht passt. Aber du musst es eben herausfinden. Spannend ist es jedenfalls.«

»Also eigentlich bin ich eher der langweilige Typ. So viel Spannung bräuchte ich gar nicht!«, maulte Aurica und schob ein paar Gegenstände auf dem Couchtisch herum.

Ein verächtliches Schnauben schallte ihr vom anderen Ende der Leitung entgegen. »Pah! Ich würde auf der Stelle mit dir tauschen! Bei mir stehen die Zeichen nämlich im Moment auf Langeweile pur! Aber versprich mir, auf der Hut zu sein, ja?«

»Natürlich bin ich das, du kennst mich doch.«

»Hach, ein Königreich dafür, dass mein Job in Koblenz wäre! Oder zumindest die Schulung! Nein, besser gleich der Job. Ich glaube, ich muss sofort auf Jobboerse.de, Stepstone … oder halt, hier passt eindeutig Monster.de am besten!«, jammerte Jelly theatralisch und brachte Aurica damit zum Lachen.

»Ja, unbedingt. Aber mach bitte schnell, ich brauche dich hier!«


Vergessene Bilder
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Heute Abend war es also soweit. Sie würde tatsächlich mit Raoul ausgehen. Aurica versuchte schon die ganze Zeit vergeblich, nicht zu sehr darüber nachzudenken. Bisher war das kein Problem gewesen, Sharai und ihre Arbeit hatten sie erfolgreich davon abgelenkt. Doch die Wandlerin hatte einen Termin und musste etwas früher gehen. Seitdem konnte Aurica an nichts anderes mehr denken. Nicht einmal auf Daniel als Ablenkung war Verlass, der ihr für gewöhnlich äußerst zuverlässig auf die Nerven fiel. Doch seit gestern strafte er sie mit eisigem Schweigen. Eigentlich ein sehr angenehmer Zustand, aber gerade im Moment wäre es ihr lieber gewesen, wenn er seiner Aufgabe als Quälgeist vom Dienst gewissenhaft nachgekommen wäre.

Stattdessen streifte sie nun ziellos durch die Ausstellungsräume und versuchte, auf andere Gedanken zu kommen. Gestern hatte Madame Lafour ihre Pläne bis auf ein paar kleinere Änderungen durchgewunken, sodass Aurica und Sharai sich daran machen konnten, die Exponate zu einer ansprechenden Präsentation zusammenzustellen. Einige Vitrinen hatten sie sogar schon gefüllt und die Exponate beschriftet. Es lag zwar noch viel Arbeit vor ihnen, doch so langsam nahm die Sache Form an.

Sie betrachtete die beiden Schaukästen mit den Zauberbüchern, die schon richtig gut aussahen. Die Grimoires standen oder lagen auf dunkelgrünem Samt, der angenehm mit den vergilbten Seiten harmonierte. Teilweise waren die Bücher abgegriffen und geradezu asketisch, aber in manchen befanden sich wunderschöne Illustrationen, bei denen es lohnte, sie den Besuchern zu präsentieren. Einige besondere Exemplare hatte man seinerzeit in fantastische Umschläge gewandet, reich mit Symbolen verziert und mit Schließen zusammengehalten. Auricas persönlicher Liebling war ein kleines, schlicht gehaltenes Beutelbuch, das irgendwie sympathisch wirkte. Das konnte man nicht von allen Werken behaupten. Manche von ihnen waren regelrecht unheimlich.

Doch die Zauberbücher wiesen noch eine Besonderheit auf. Von allen Exponatsgruppen befanden sich unter den Grimoires nämlich anteilig die meisten Exponate, die tatsächlich mit Magie in Berührung gekommen waren. Wobei die Bücher selbst nicht magisch waren, aber etliche von ihnen trugen deutliche Signaturen von Magie. Daraus folgerte Aurica, dass sie bei Beschwörungen, Zaubern, Flüchen und Ähnlichem in Gebrauch gewesen sein mussten. Was wiederum bedeutete, dass das darin zusammengetragene Wissen echt war. Leider waren die meisten von ihnen in fremden Sprachen geschrieben oder kaum bis gar nicht lesbar. Allerdings gab es auch welche, die sich entziffern ließen. Aurica hatte angefangen, in ihnen nach einer Lösung für das Problem mit dem Keller zu suchen. Auch wenn sie nicht wusste, wie sich das ohne Hexenkräfte bewerkstelligen lassen sollte. Aber bis jetzt hatte sie noch nichts Brauchbares gefunden, daher musste sie sich über den Rest keine Gedanken machen. Seufzend riss sie sich von den Grimoires los und ging weiter.

Sie hätte andere Schuhe anziehen sollen. Ihre Schritte hallten unangenehm auf dem Steinboden wider. Das Echo schlug gegen die dunklen Mauern, schlüpfte in die angrenzenden Zimmer und huschte flüsternd durch sie hindurch. Dadurch hinterließ es den unwillkommenen Eindruck, dass Aurica nicht allein war. Zwar war die Beleuchtung in den Räumen eingeschaltet, doch der düstere Basalt der Wände saugte die Helligkeit auf wie ein Vampir das Blut seiner Opfer. Das rohe, unverputzte Mauerwerk tat das Seinige, die Fantasie des Besuchers durch die rauchgeschwärzten Gänge einer alten Festung zu zerren. Weiter, immer weiter hinein, hinunter in die Tiefe, bis die Gewissheit in ihm keimte, das bedrückende Labyrinth der unterirdischen Verliese nie wieder verlassen zu können.

Eine Gänsehaut kroch über Auricas Arme. Sie sollte sich wirklich zusammenreißen! Das hier war nur ein altes Haus. Zugegeben, mit fragwürdiger Vergangenheit, aber dennoch nichts anderes als ein altes Haus. Trotzdem hätte sie sich am liebsten umgedreht und wäre schnellstmöglich zurück zum Ausgang gerannt. Doch das verbot ihr ihr Stolz. Um sich zu beruhigen, beschloss sie, in die Abteilung mit den Betrügereien zu gehen.

Unversehens fand sich Aurica vor der Truhe mit Exmodeus' Hand wieder. Die Truhe selbst war wirklich schön gestaltet und der Schwindel an sich schon recht dreist, sodass dieses Exponat einen besonderen Platz bekommen sollte. Da die Kiste jedoch so schwer war, musste Daniel erst eine Konstruktion anfertigen, die ihr Gewicht tragen konnte. Für den Erhalt der mumifizierten Hand war eine spezielle Vitrine angeschafft worden, die die Feuchtigkeit aus der Luft filterte und für eine gleichbleibende Temperatur sorgte. Da beides noch nicht geliefert war, stand die Truhe im Moment auf dem Boden. Auch wenn das nichts mit vorschriftsmäßiger Lagerung zu tun hatte.

Gedankenverloren klappte Aurica den Deckel auf und schaute hinein. Gleichzeitig fragte sie sich, wieso sie das überhaupt tat, denn eigentlich hatte sie wenig Lust auf den Anblick des mumifizierten Armes. Zum Glück lag dieser jedoch gut verschlossen in seinem eigenen »Fach«, auf dem der Einsatz mit den Phiolen und Tiegeln stand. Sie wollte die Kiste gerade wieder schließen, als ihr Blick auf den Umschlag mit den Fotografien fiel. Aurica wusste selbst nicht, warum sie ihn herausnahm und öffnete. Sie begann, die Bilder halbherzig durchzusehen. Die üblichen streng dreinblickenden Herrschaften eben. Was versprach sie sich eigentlich davon?

Im nächsten Moment fiel ihr der Stapel vor Schreck fast aus der Hand.

Was …

Das war doch nicht möglich!

Wie paralysiert hing ihr Blick an der Fotografie des gut aussehenden jungen Mannes im dunklen Anzug. Der, der sich dadurch von den anderen unterschied, dass er nicht so übertrieben würdig, sondern eher unbeschwert in die Kamera schaute.

Der Mann war niemand anderer als Raoul.

Oder er sah ihm zumindest verdammt ähnlich.

Aurica berührte vor Aufregung das Bild fast mit der Nasenspitze.

Nein, das war Raoul, eindeutig. Kleidungsstil und Frisur unterschieden sich natürlich deutlich von heute. Auch seine Gesichtszüge wirkten weniger perfekt, wobei Letzteres an der Qualität der Fotografie liegen konnte. Obwohl diese wirklich hervorragend war, aber die damaligen Kameras hatten nun einmal keine zwanzig Megapixel Auflösung.

Der Mann auf dem Bild war unzweifelhaft Raoul.

Fasziniert starrte Aurica auf die uralte Aufnahme. Schade, dass der Rest des Bildes fehlte! Sie hätte doch zu gern gewusst, wer oder was noch abgebildet war! Sie drehte es um, in der Hoffnung, dass es zumindest zum Teil beschriftet war, aber es stand natürlich nichts darauf. Wenn wenigstens eine Jahreszahl zu finden gewesen wäre!

Hastig schaute sie die anderen Bilder durch, doch sie zeigten nur unbekannte Personen.

Halt, auf der Rückseite von einigen Bildern hatten Jahreszahlen gestanden. Dann musste die Aufnahme von Raoul ja auch etwa aus der Zeit stammen. Von der Kleidung her passte es, aber bei Herren war das immer ein wenig schwerer zuzuordnen. Ein solcher Experte in der Mode des 19. Jahrhunderts war sie leider nicht. Aurica durchsuchte die Rückseiten nach Brauchbarem, doch die einzigen Zahlen, die sie – so weit vorhanden – überhaupt entziffern konnte, waren 1868, 1872 und 1889. Na ja, das half ihr nicht unbedingt weiter, in diesen zeitlichen Bereich hätte sie die Aufnahme von Raoul ohnehin eingeordnet.

War es etwa möglich, dass diese Fotografie ihn sogar noch als Mensch zeigte? Gebannt vertiefte sie sich in die Einzelheiten. Vom Alter her könnte es passen. Gut, genau genommen sah er etwas älter aus, aber das taten Personen auf historischen Fotografien eigentlich immer. Die strenge Mode und die durch die lange Belichtungszeit bedingten ernsten Gesichter ließen sie oftmals älter wirken.

Raoul lächelte zwar ebenfalls nicht, trotzdem sah er nicht verkniffen aus. Attraktiv war er auch damals schon gewesen, dennoch fehlte die heutige Perfektion der Gesichtszüge. Hatte Sharai nicht irgendetwas davon gesagt, dass Vampire unter all den übernatürlichen Geschöpfen noch einmal besonders gut aussahen? Und dass das womöglich mit ihrer Wandlung zu tun hatte? Wenn ja, dann könnte das hier ein Beweis für ihre Theorie sein – und Aurica betrachtete tatsächlich eine Aufnahme von Raoul, als er noch ein Mensch gewesen war! Das war wirklich faszinierend.

Allerdings – was machte diese Fotografie in der Truhe mit Exmodeus' Hand? Hatte Raoul etwas mit dem Schwindel zu tun? Oder handelte es sich lediglich um einen Zufall, und der bisherige Besitzer hatte die Bilder nur in der Truhe abgelegt und dann vergessen? Aber warum sollte er? Fotografien waren damals selten und entsprechend wertvoll. Außer, ein späterer Besitzer, sprich, ein Sammler von Kuriositäten, hatte die Aufnahmen dort hineingelegt, damit sie nicht verloren gingen.

Dennoch. Dass ausgerechnet eine von Raoul dabei war? So einen Zufall konnte es doch gar nicht geben!

Auricas erster Impuls war, Raoul nachher direkt darauf anzusprechen. Allerdings könnte das auch ein Fehler sein. Sie traute ihm nicht, sie hatte keine Ahnung, in welchem Zusammenhang er mit dieser Truhe stand – und womöglich war es gar nicht gut, wenn er wusste, dass sie eine Fotografie von ihm darin entdeckt hatte. Also beschloss sie, vorerst besser zu schweigen. Vielleicht konnte sie ja auf anderem Wege etwas herausfinden.

Aurica warf noch einen letzten Blick auf die Aufnahme und zögerte. Dann schaute sie sich um, ob sie unbeobachtet war, und ließ das Bild rasch in der hinteren Tasche ihrer Jeans verschwinden. Die anderen Fotografien steckte sie wieder ordentlich zurück in den Umschlag, legte diesen in die Truhe und verschloss sie hastig. Sie wollte sich das Bild ja bloß ausleihen.

Mittlerweile hatte sie ohnehin Feierabend, und sie fuhr aufgeregt – und mit entsprechend schlechtem Gewissen – nach Hause.


Herrentorte
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Malwine saß im Café Frau Wehrhaft und genoss zwei Dinge: das Stück exquisiter dunkler Herrentorte und die mühsam im Zaum gehaltene Wut des Vampirs ihr gegenüber.

Sie war alles andere als ein Genussmensch, für Süßigkeiten hatte sie in der Regel überhaupt nichts übrig. Aber für die zart schmelzende Herrentorte mit dem kräftigen Aroma dunkler Schokolade und eines wohldosierten Schlucks Whisky hatte sie eine Schwäche.

Oft gönnte sie sich diesen Genuss in der traditionsreichen Koblenzer Konditorei nicht, doch im Moment lief alles wie am Schnürchen, da konnte man sich so etwas ruhig einmal gönnen.

Ein gut besuchter öffentlicher Ort wie dieses zentral gelegene Café in der Altstadt schien ihr ein geeigneter Treffpunkt. Da konnte der Vampir schlecht ausfällig werden. Ein wenig erschrocken war sie schon, als Evangeline ihr seinen Wunsch ausgerichtet hatte. Eigentlich hätte er keine von ihnen aufstöbern können dürfen. Nur zu bezeichnend, dass es ausgerechnet Evangeline war. Wahrscheinlich hatte sie sich wieder einmal unvorsichtig angestellt und sich unabsichtlich verraten!

Aber jetzt war es nun so. Übermäßige Sorgen machte sie sich jedoch nicht, denn Hexen waren nicht völlig wehrlos.

Man sah dem schwarzhaarigen Vampir an, dass er ihr am liebsten an die Gurgel gehen würde. Allerdings würde ihm das wenig nützen. Den Keller zu öffnen, damit er einen Blick hineinwerfen und sich vom Inhalt überzeugen konnte, war schlichtweg nicht möglich. Dazu war der Zauber zu komplex, und das schien er, wenn auch widerwillig, einzusehen. Sollte er ruhig noch ein wenig schmoren und mit der Ungewissheit leben. Obwohl sie sich zu ihrer Überraschung ein paar Mal bei dem Gedanken ertappt hatte, dass sie ihm gern einen Blick in den Keller gewähren wollte. Absurd. Denn im Grund ihres Herzens wollte sie das gewiss nicht, und hatte den Gedanken jedes Mal gleich wieder verworfen. War sie hier womöglich fast Opfer der manipulativen Eigenschaften eines Vampirs geworden? Manchen sagte man nach, dass sie derlei Fähigkeiten besaßen. Aber wie auch immer, letztendlich war es einerlei. Der Aufwand war schlichtweg zu groß.

»Ich kann noch keinen Fortschritt bei Aurica und Daniel sehen.« Damit lenkte Malwine das Gespräch in eine andere Richtung. »Der Zauber wirkt, aber Daniel sperrt sich noch. Mir persönlich ist das egal, schließlich wollen Sie an den Schatz im Keller.« Plötzlich kam ihr ein Verdacht. Nein, Verdacht war zu viel gesagt. Dennoch. Wenn nur der geringste Zweifel bestand und die Interessen des Vampirs auf einmal in eine andere Richtung gingen, waren ihre Pläne hinfällig. Sie schaute ihn lauernd an.

»Oder haben Sie es sich anders überlegt und wollen das Mädchen für sich?«

Raouls linke Augenbraue wanderte langsam nach oben. Der Gesichtsausdruck konnte alles und nichts bedeuten.

»Wie kommen Sie darauf?«

Oh. Jetzt hieß es vorsichtig sein. Da war sie wohl etwas zu weit nach vorn geprescht. Aufgrund ihrer unbegrenzten Lebensspanne hatten Vampire oftmals eine Menge Geduld. Sie hingegen wurde langsam ungeduldig. Er durfte keinesfalls den Verdacht schöpfen, dass sie in irgendeiner Form Interesse daran hatte, dass es voranging oder gar, dass sie eigene Pläne verfolgte! Sonst war sie geliefert. Malwine nippte an ihrem Tee und nahm all ihre Konzentration zusammen, um so neutral wie möglich zu wirken.

»Nun, damit Sie mit dem Inhalt des Kellers weiterkommen, ist es unumgänglich notwendig, dass zwischen Aurica und Daniel etwas geschieht. Mir an Ihrer Stelle ginge das mit den beiden zu langsam.« Sie zuckte betont desinteressiert die Schultern. Dann pickte sie ein Stück Torte auf die Gabel und steckte es sich in den Mund.

Der Vampir musterte sie schweigend, und Malwine musste sich alle Mühe geben, ihm nicht auszuweichen, sondern ihren neutralen Ausdruck beizubehalten.

»Ich warte seit über fünfzig Jahren auf diese Gelegenheit. Erwecke ich den Eindruck, als interessieren mich weitere Tage oder meinetwegen auch Wochen?«

Auch das konnte alles oder nichts bedeuten. Malwine beschloss, das Thema besser fallenzulassen.

»Was darf ich Ihnen bringen?«, erkundigte sich die Bedienung in dem Moment mit gezücktem Block bei Raoul und verschaffte Malwine damit eine Verschnaufpause. Der Blick des jungen Mädchens ruhte versonnen auf dem attraktiven Gesicht des Vampirs.

Dieser lächelte ihr zu. »Danke, nichts. Ich muss leider gleich gehen.«

»Schade«, seufzte sie. Doch im nächsten Moment färbte sich ihr Kopf knallrot. »Ähm, ich wollte sagen, selbstverständlich. Ich … äh, einen schönen Tag noch.« Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und verschwand hurtig.

Der Vampir widmete seine Aufmerksamkeit wieder Malwine. Offensichtlich erwartete er doch eine Antwort. Sie straffte sich.

»Nein, so gesehen selbstverständlich nicht. Ich vergaß für einen Moment, dass ich bei Ihnen keine menschlichen Maßstäbe anlegen darf.« Sie zwang eine Art Lächeln auf ihr Gesicht und wandte sich dann betont ruhig ihrem Kuchenteller zu, unterbrach sich dabei allerdings selbst auf halbem Wege.

»Ach, da fällt mir noch was ein. Nur interessehalber. Wie geht es eigentlich Madame Lafours Marketingberater? Lebt er noch?«

Der Vampir stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Verblüffung, Resignation und Amüsement lag. Aber wenigstens nahm er den Blick von ihr.

»Gut, er erfreut sich bester Gesundheit. Er hat lediglich nach einem Biss beschlossen, mir den Auftrag zu überlassen und Madame Lafour umgehend darüber informiert, dass ein Kollege übernimmt.«

»Und sie hat sich nicht darüber gewundert, dass dieser ein Vampir ist?«

»Zunächst schon. Doch Vampire haben im Laufe ihres Lebens ausreichend Zeit, die unterschiedlichsten Dinge auszuprobieren. Manche arbeiten sogar als Marketingberater. Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen?« Er erhob sich mit einer fließenden Bewegung und nickte ihr grüßend zu. »Es ist unverzeihlich, Sie noch länger vom Genuss Ihrer Torte abzuhalten. Ich wünsche Ihnen noch einen guten Appetit und einen schönen Tag. Auf Wiedersehen.«

»Auf Wiedersehen«, murmelte Malwine und schaute dem Vampir hinterher, der bereits auf den Ausgang zusteuerte. Der Appetit auf Herrentorte war ihr vergangen.


Reine Magie
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Statt, wie geplant, dem Vielleicht-Date mit Raoul mit der souveränen Gelassenheit entgegenzusehen, die einer gestandenen Frau würdig gewesen wäre, starb Aurica schier vor Nervosität. Und diese ließ sich leider nicht ausschließlich auf die gefundene Fotografie schieben.

Sie konnte gar nicht mehr zählen, wie oft sie sich bereits umgezogen hatte. Aurica war zwar nicht sonderlich eitel, aber sie wollte neben Raoul nicht schon wieder aussehen wie von der Heilsarmee ausgestattet. Und zumindest ein kleiner Teil von ihr wollte auch nicht, dass er seine Einladung bereute, sobald er ihrer ansichtig wurde.

Aus dem Grund hatte sie die letzten zwei Tage genutzt, um sich in Ruhe verschiedene Outfits zurechtzulegen, damit sie für alle Stimmungslagen gerüstet war und den Abend ohne Hektik beginnen konnte. Ihr Kleiderschrank gab das durchaus her. Sie zog zwar im Alltag aus Bequemlichkeit immer die gleichen Sachen an, doch aufgrund diverser Shoppingtouren mit Jelly war sie tatsächlich im Besitz einiger besonderer Teile – und freute sich auch auf Gelegenheiten, diese einmal anzuziehen. Selten genug waren sie ja.

Doch obwohl Aurica die letzten Tage mit der Auswahl ihrer Kombinationen mehr als zufrieden gewesen war, genügte jetzt plötzlich keines der Outfits mehr ihren Ansprüchen.

Glücklicherweise war es draußen ungewöhnlich warm. So hatte sie wenigstens mehr Möglichkeiten. Denn oftmals waren die coolsten Teile auch die, in denen man am ehesten fror. Zumindest mit dem Problem brauchte sie sich heute nicht herumzuschlagen.

So langsam musste sie sich jedoch entscheiden, denn die Zeit lief ihr davon. Schließlich wollte sie auch noch ein dezentes Make-up auflegen. Und aus Erfahrung wusste sie, dass sie immer dann ungeschickte Fehler machte, wenn es besonders gut werden sollte.

Nach längerem Hin und Her entschied sich Aurica für ein kurzes, weinrotes Kleid, das obenherum eng anlag, im Rock jedoch weiter wurde, sodass es ihre Hüften und Oberschenkel umspielte. Es endete knapp oberhalb des Knies, sodass sie nicht befürchten musste, im Freien zu stehen, aber dennoch ihre Beine gut zur Geltung kamen. Dabei halfen auch die schwarzen Sandalen, deren gekreuzte Bänder sich bis ein Stück über die Fesseln hoch schnüren ließen. Die Schuhe hatten einen ungewohnt hohen Absatz, von dem Aurica hoffte, dass er sie weder blamieren, noch ihr aufgrund von Unbequemlichkeit den Abend ruinieren würde.

Sie warf einen Blick in den Spiegel. Ja, so konnte sie gehen, doch irgendetwas störte sie noch. Ach ja. Das Kleid besaß einen etwas breiteren, leicht eckigen Ausschnitt mit angesetzten kurzen Ärmelchen, wodurch Auricas Dekolleté ein wenig kahl wirkte. Aber ein Silberkettchen mit einem hübschen Schlangenanhänger, der sehr dezent mit winzigen Strasssteinchen besetzt war und unaufdringlich funkelte, schaffte hier Abhilfe.

Jetzt noch Haare und Gesicht.

Aurica überlegte, die Sandalen wieder auszuziehen, aber es konnte nicht schaden, ein wenig darin Laufen zu üben, daher ließ sie sie an.

Als Erstes setzte sie ihre Kontaktlinsen ein. Die Brillenschlange würde heute Abend zu Hause bleiben. Zum Glück war ihre Haut recht ordentlich, sodass sie sie nur leicht abpuderte. Jetzt kam der schwierige Teil. Ganz wie befürchtet, verbrachte sie nun etliche Zeit damit, verschmierte Wimperntusche, überzeichneten Lippenstift und zu stark geratenen Lidschatten zu korrigieren, möglichst ohne Spuren zu hinterlassen. Dabei rückten die Zeiger der Uhr verdächtig schnell Richtung sieben Uhr, die Zeit, um die Raoul sie abholen wollte.

Schließlich war Aurica mit dem Ergebnis zufrieden und hatte sogar noch ein paar Minuten. Eigentlich müsste sie noch irgendetwas mit ihren Haaren anstellen, aber was das betraf, war sie leider recht einfallslos. Sie beherrschte genau genommen nur drei Frisuren: Pferdeschwanz oben, Pferdeschwanz im Nacken, offen.

Aurica entschied sich dafür, die Haare offen zu tragen, wobei sie sich sogleich über die unattraktive Farbe ärgerte und sich vornahm, in absehbarer Zeit sowohl etwas dagegen als auch gegen den wenig originellen Schnitt zu unternehmen.

Es klingelte an der Tür, und Auricas Herz rutschte in die Hose. Beziehungsweise in den Rock. Sie warf einen abschließenden Blick in den Spiegel und war bis auf ihre Haare recht zufrieden. Vielleicht hätte sie an der Frisur mit ein wenig mehr Zeit noch ein bisschen was retten können. Was musste Raoul auch so pünktlich sein! Andererseits – vielleicht hätte sie es bloß schlimmer gemacht.

Aurica atmete tief durch und wollte gerade die Gegensprechanlage abnehmen, als es schon an ihrer Tür klopfte.

Ein Blick durch den Spion zeigte ihr, dass Raoul offenbar keine Zeit mit solchen Lappalien wie geschlossenen Haustüren verplemperte. Auricas Herz machte einen unangenehmen Satz. Jetzt wurde es ernst. Sie atmete noch ein zweites Mal tief durch und öffnete mit einem strahlenden Lächeln die Tür.

Das bewundernde Aufblitzen in Raouls Augen, als er ihrer ansichtig wurde, gab Aurica ein Stück ihrer Selbstsicherheit zurück. Er nahm sich die Zeit, ihren Anblick in sich aufzunehmen. Normalerweise wäre ihr das peinlich gewesen, doch so wie Raoul es tat, gab er ihr damit das Gefühl, etwas Außergewöhnliches zu sein.

Zumal eigentlich er es war, der Auricas Meinung nach unglaublich aussah. Dabei trug er lediglich eine gut sitzende schwarze Jeans und ein schlichtes T-Shirt mit einem leichten V-Ausschnitt. Der gedeckte Olivton unterstrich die Farbe seiner Augen geschickt. Das Shirt war körperbetont geschnitten, jedoch nicht so, dass es abzeichnete. Dennoch ließ sich klar erkennen, dass das Darunterliegende keine Wünsche offenließ.

Aurica seufzte innerlich. Wieso musste sie Stunden vor dem Spiegel verbringen, um einen halbwegs passablen Eindruck zu machen, wohingegen sich andere der hier Anwesenden einfach nur ein T-Shirt überzustülpen brauchten und damit aussahen wie frisch aus dem Katalog gepurzelt?

»Guten Abend, Aurica. Du siehst bezaubernd aus«, begrüßte er sie mit einer leichten Verbeugung und zog den rechten Arm hinter dem Rücken hervor, wo er ihn die ganze Zeit verborgen gehalten hatte. Eine wunderschöne Pfingstrose kam zum Vorschein, die er ihr galant überreichte.

»Oh, vielen Dank«, stotterte Aurica überrumpelt. »Ich stelle sie gleich ins Wasser. Komm doch bitte rein.«

Nun, zumindest konnte sie mit dem letzten Satz keinen Schaden mehr anrichten, das Kind war ja bereits in den Brunnen gefallen.

Sie huschte in die Küche, während Raoul ihrer Aufforderung nachkam. Aurica war froh, sich mit der Suche nach einer Vase kurz ablenken zu können. Raouls jungenhafter Charme, seine moderne – und ziemlich heiße – Erscheinung, aber die dazu beinahe widersprüchlich wirkenden geschliffenen Umgangsformen samt der mitunter leicht antiquierten Ausdrucksweise waren schwer unter einen Hut zu bringen. Hinzu kam ihre Nervosität, Daniels Warnung und die Tatsache, dass irgendetwas in ihr nach wie vor »Gefahr« brüllte – na gut, fiepste –, wenn sie in Raouls Nähe war. Da konnte er so gut aussehen, wie er wollte!

Aurica zog eine halbwegs passende Vase aus dem Schrank und füllte sie mit Wasser. Dann stellte sie die Pfingstrose hinein und sog hingerissen ihren wundervollen Duft ein. Raoul hatte sich an den Rahmen der Küchentür gelehnt, die Hände in den Taschen, und beobachtete sie schmunzelnd.

»Es freut mich, dass ich deinen Geschmack getroffen habe.«

Aurica roch noch einmal mit geschlossenen Augen an der Blume, bevor sie die Vase auf den Küchentisch stellte.

»Ja, das hast du. Vielen Dank.« Sie warf einen Blick auf die verschwenderisch üppige Blüte. »Ich muss nur gerade noch meine Tasche holen, dann können wir los.«

Aurica wunderte sich ein wenig über ihre plötzliche Ruhe. Ihre Nervosität, die sie die letzten Stunden begleitet hatte, war wie weggeblasen. Das kam ihr etwas merkwürdig vor, zumal sie zu Beginn eines Dates in aller Regel entsetzlich nervös war. Gemeinhin führte das bei ihr zu einer kompletten Blockade des Sprachzentrums. Ein cleveres Tasche-holen-und-los wäre ihr normalerweise niemals eingefallen. Aber es war angenehm, dass es diesmal anders war. Raoul schien eine beruhigende Wirkung auf sie zu haben. Was andererseits absurd war, denn mit »beruhigend« hätte sie ihn sicher als Letztes beschrieben!

Als sie auf ihn zuging, stieß er sich direkt mit der Schulter vom Türrahmen ab und trat beiseite, um sie vorbeizulassen. Ein wohltuender Unterschied zu seinem Bruder, der Türen prinzipiell blockierte, sodass sie sich an ihm vorbeiquetschen musste, während er hämisch auf sie herablächelte. Wahrscheinlich auch noch wohl wissend, dass das Vorbeiquetschen ihr nur zu einem gewissen Teil unangenehm war. Der kluge Teil hasste es zwar in der Tat wie die Pest, aber ein anderer Teil, offenkundig der hirnlose ohne Rückgrat, genoss die Berührung wie einen warmen Sommerregen auf der Haut.

Sie traten hinaus in den Hausflur, und Aurica verschloss sorgfältig die Wohnungstür. Nachdem sie den Schlüssel in ihrem Täschchen verstaut hatte, bot Raoul ihr seinen Arm an. Obwohl es bis zur Treppe nicht weit war, wirkte die Geste bei ihm weder übertrieben noch künstlich. Aurica hakte sich ein und legte die Hand auf seinen sehnigen Unterarm. Die Berührung jagte ein wohliges Kribbeln durch sie hindurch. Raouls Haut war weich und ein wenig kühl, jedoch nicht kalt, wie man das vielleicht von einem Vampir erwarten würde. Die Härchen auf seinem Arm kitzelten angenehm unter ihrer Hand.

Mit leichter Belustigung stellte sie fest, dass sie dank ihrer hohen Schuhe fast genauso groß war wie er. Raoul überragte Aurica zwar noch immer, doch viel fehlte nicht mehr.

Ohwei, ihre Schuhe! Auf ebener Fläche konnte sie recht gut darin laufen, aber drei Stockwerke treppab würden nicht nur entsetzlich auf die Knie gehen, sondern sie würde vermutlich auch keine allzu gute Figur dabei machen.

Doch Raoul erlöste sie auf wirklich ungewöhnliche Weise von dem Problem. Als sie an der Treppe ankamen, nahm er ihre Hand von seiner Armbeuge, drehte Aurica zu sich und streifte ihre wenig treppenfreundliche Fußbekleidung mit einem kurzen Blick.

»Darf ich?«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, hob er sie auf seine Arme und trug sie die Stufen hinab. Mit einem überraschten Schrei klammerte sie sich an seinen Nacken.

Dabei stellte sie fest, dass er ein sehr angenehmes Aftershave verwendete. Verwendeten Vampire überhaupt Aftershave? Jedenfalls roch er gut.

Sie waren zwischenzeitlich unten an der Haustür angekommen, und Raoul ließ Aurica wieder herunter. Ein wenig überrumpelt löste sie die Arme von seinem Nacken.

»So dürfte es einfacher für dich gewesen sein«, erklärte er mit einem Zwinkern und öffnete ihr die Tür.

Nun, aufmerksam war er jedenfalls.

»Wo gehen wir denn hin?«, erkundigte sich Aurica, als sie in seinem Auto saßen.

»Du hattest mir doch erzählt, dass du sehr gern am Wasser speist … isst. Also habe ich ein entsprechendes Restaurant ausgesucht. Es liegt direkt am Rhein, in einem Türmchen. Bei dem Wetter kann man auch draußen sitzen.«

»Ah! Ja, ich weiß, das … Dings … ach, ich komme gerade nicht auf den Namen! Aber ich weiß, welches du meinst. Wie schön!«

Raoul fand einen Parkplatz ganz in der Nähe. Überraschenderweise schien der Autofahrer vor ihnen, der gerade den Blinker setzte, um in die letzte Lücke zu fahren, es sich kurzfristig anders zu überlegen, und fuhr weiter.

Von hier war es nicht weit. Sie mussten nur an der schmalen Seite des Oberlandesgerichts vorbei bis zur Uferpromenade und dort nach links gehen. Kurz darauf betraten sie die Terrasse des Flutturms. Der Kellner führte sie um das Gebäude herum und wies ihnen den vorletzten Tisch zu.

»Ich bitte um Verzeihung«, merkte Raoul höflich, aber bestimmt an. »Doch ich hatte den letzten Tisch reserviert.«

Der Kellner räusperte sich und senkte die Stimme. »Diesen hatte ich auch für Sie bereitgehalten. Es ist mir sehr unangenehm, und ich bitte vielmals um Entschuldigung, aber die Herrschaften haben sich nicht davon abbringen lassen, trotz meines Protests dort Platz zu nehmen.« Er deutete auf ein älteres Paar, das in der Tat etwas biestig aussah. Vor allem der rotgesichtige Herr starrte längst kampfeslustig zu ihnen hinüber.

Der letzte Tisch wäre zwar schöner gewesen, aber so wichtig war es nun auch wieder nicht. Aurica wollte gerade einlenken, als ihr Begleiter sich schon auf den Weg zu den Herrschaften machte. Sie hatten ihr Essen bereits bekommen, und die Gabel mit dem aufgespießten Fleischstück befand sich auf halbem Weg zum Mund des Herrn, als Raoul vor ihrem Tisch zum Stehen kam.

Der Kellner kämpfte sichtlich mit sich, ob er eingreifen sollte oder nicht, und Aurica beobachtete die Szene ebenfalls mit angehaltenem Atem.

Raoul beugte sich zu dem älteren Paar herunter und sagte leise etwas zu ihnen, was man jedoch nicht verstehen konnte, da in diesem Moment die Goethe ihr lautes Tuten ausstieß. Der historische Schaufelraddampfer bot einen malerischen Anblick. Auch wenn er seit seinem letzten Umbau genau genommen gar nicht mehr mit Dampf angetrieben wurde, sondern einen dieselhydraulischen Antrieb besaß. Aber Schaufelrad war Schaufelrad.

Der Kopf des Herrn verfärbte sich noch röter, und er starrte Raoul an, als gedachte er seinen Tisch bis aufs Blut zu verteidigen. Glücklicherweise hatte er sich seine Serviette in den Kragen seines Hemdes gestopft, denn von der noch immer erhobenen Gabel tropfte etwas Fleischsaft darauf.

Den Gesichtsausdruck der Frau konnte Aurica nicht erkennen, da sie mit dem Rücken zu ihr saß und daher nur ein Teil ihres Profils zu sehen war, doch er schien dem des Mannes in nichts nachzustehen.

Der Kellner wollte gerade vermittelnd eingreifen, als beide Herrschaften plötzlich lammfromm ihre vollen Teller nahmen und sie an den freien Tisch trugen, den man soeben Raoul ersatzweise zugewiesen hatte. Die Serviette des Herrn klemmte noch immer in seinem Kragen und bot einen recht lächerlichen Anblick.

Aurica und der Kellner betrachteten das Schauspiel ungläubig, wobei der Kellner mehr mechanisch als dienstbeflissen zu dem nun freien Tisch stürzte, um den Herrschaften beim Umzug behilflich zu sein. Dann deckte er schnell für die neuen Tischeigentümer frisch ein.

Raoul rückte Aurica den Stuhl zurecht und sah dabei ein klein bisschen zu selbstzufrieden aus.

Ungläubig drehte sie sich zu dem älteren Paar um, doch das speiste vollkommen ungerührt, als wäre nichts gewesen, und schenkte ihnen keinerlei Beachtung.

»Was hast du zu ihnen gesagt?«, wollte Aurica wissen, nachdem der Kellner sie mit den Speisekarten alleingelassen hatte.

»Ach, ich habe sie nur höflich gebeten, unseren Tisch zu verlassen«, entgegnete er lapidar.

Nun, wenn er meinte. Es würde schon seine Richtigkeit haben. Obwohl sich Aurica über ihre fehlende Neugierde wunderte, ließ sie das Thema auf sich beruhen.

Nach einigem Hin und Her entschied sie sich für ein Zanderfilet an Erbsen-Minz-Stampf mit Kartoffelgratin und Safran. Normalerweise hätte sie einen Wein dazu getrunken, doch sie hielt es für sinnvoll, in Raouls Gegenwart besser einen klaren Kopf zu behalten. Daher bestellte sie lieber eine Maracujaschorle.

Raoul wählte die Jakobsmuscheln an Roter Bete mit Crème fraîche und Passionsfrucht-Curaçao und dazu passend einen deutschen Pinot Blanc.

Aurica kam nicht umhin, ihn verblüfft anzustarren, was ihn sichtlich amüsierte.

»Ich habe dir doch schon beim letzten Mal gesagt, dass ich mein Gegenüber nicht allein essen lasse. Daran halte ich mich selbstverständlich. Außerdem bin ich neugierig auf die Küche hier.«

Das Essen war wunderbar. Sogar Raoul gelang es, seinen Teller zu leeren, wobei er sein »Mengenproblem« jedoch auch dadurch löste, indem er zwei seiner Jakobsmuscheln einem kleinen Terrier spendierte, der seinem Frauchen ausgebüxt war. Eine Lösung, die das Wohlwollen des Terriers so sehr weckte, dass er ihren Tisch gar nicht mehr verlassen wollte. Erst, als sein Frauchen ihn an die Leine nahm, folgte er widerstrebend und mit sehnsüchtigen Blicken zurück. Doch der Anwesenheit einer Hundedame gelang es schließlich, seine Aufmerksamkeit in eine andere Richtung zu lenken.

Aurica hätte aus purem Anstand sicher keinen Nachtisch genommen, aber Raoul bestand darauf, damit er wenigstens einmal probieren könne. Also schloss sie mit einem Pistazien-Parfait an einer Zartbitter-Obstvariation.

Zwischenzeitlich hatten auch die Herrschaften am Tisch hinter ihnen gezahlt und waren ohne weiteres Aufheben verschwunden. Seitdem war der Tisch leer, was ihren Gesprächsthemen entgegenkam.

Raoul fragte Aurica etliches über ihre Familie und ihre magische Begabung – beziehungsweise das Fehlen ihrer Hexenkräfte. Wobei es hier nicht viel zu sagen gab. Sie sprachen auch über den Keller. Dabei berichtete Raoul ihr, dass er des Nachts mit Daniel noch einmal dort gewesen war und sie vergeblich versucht hatten, die Barriere zu durchbrechen.

Aurica überlegte kurz, ob sie Raoul von ihrem Besuch im Stadtarchiv erzählen sollte, unterließ es jedoch. Zum einen war unklar, ob sie überhaupt etwas herausfinden würde, zum anderen – und das war der wichtigere Punkt – vertrat sie die Ansicht, dass Raoul nicht unbedingt alles wissen musste. Sie wusste ja auch nicht, ob er mit seinem plötzlichen Auftauchen im Schloss der Schatten irgendetwas Bestimmtes verfolgte. Genauso wenig, ob und was er mit Exmodeus' Truhe zu tun hatte.

Eines war jedenfalls klar: Er zeigte ein auffälliges Interesse an dem Keller. Andererseits, würde ein magisch verschlossener Keller nicht jedermanns Neugierde wecken? Nun, wie auch immer, es schadete gewiss nicht, wenn Raoul nicht in alles eingeweiht war.

Das herrliche Wetter lud zu einem Spaziergang auf der Rheinpromenade ein. Raoul zahlte, und sie machten sich auf den Weg. Es war schön, mit ihm gemeinsam an den ganzen Schiffsanlegern entlang zu flanieren und dem Rhein beim Fließen zuzuschauen.

Doch die Idylle wurde jäh unterbrochen, als urplötzlich Daniel vor ihnen stand. Im Arm hielt er ein leicht zugedröhnt aussehendes Punkermädchen, das sich nicht mehr sicher auf den Beinen halten konnte.

Aurica war viel zu perplex, um etwas zu sagen, und starrte das Paar nur entgeistert an. War das etwa Daniels Freundin?

Ihr Kollege warf Raoul einen drohenden Blick zu, schob ihm kurzerhand das Mädchen in die Arme, das ernsthafte Probleme mit seinem Gleichgewicht hatte. Dann pfefferte er seine Zigarette auf den Boden, trat sie aus und nahm Aurica ein Stück beiseite.

»Du legst es wohl drauf an, sehenden Auges in dein Verderben zu rennen, oder?«, fauchte er sie an.

»Lass sie in Ruhe, Daniel.« Raouls Stimme war kalt und drohend, doch das beeindruckte seinen Bruder herzlich wenig. Bevor er jedoch dazu kam, ihm zu antworten, platzte Aurica der Kragen. Sie war dermaßen wütend, dass Daniel ihr nun schon zum wiederholten Male dazwischenfunkte, dass sie nicht mehr länger an sich halten konnte.

Was hatte er eigentlich für ein Problem? Wenn er nicht den Mumm hatte, sie selbst um ein Date zu bitten, bitteschön, dann konnte sie ihm nicht helfen. Aber dann sollte er sie auch gefälligst in Ruhe lassen und jemand anderem auf die Nerven fallen! Das hier war einfach lächerlich! Außerdem hatte er sich doch ganz offensichtlich bereits versorgt, wieso wollte er ihr das nicht gönnen? Abgesehen davon machte er mit dem betrunkenen oder unter Drogen stehenden Mädchen im Arm einen herzlich wenig vertrauenerweckenden Eindruck. Raoul hingegen hatte es nicht nötig, sich mit jemandem abzugeben, der seine Sinne nicht mehr beisammen hatte! Aurica fühlte, wie sich kalte Wut in ihrem Bauch zusammenballte. Plötzlich wurde sie ganz ruhig. Eine eigentümliche Kraft durchströmte sie.

»Lass mich los«, forderte sie mit einer Stimme, die so kalt war, dass sie sie fast nicht als ihre eigene erkannte. Daniel ließ ihren Arm fahren, als hätte er sich verbrannt. »Ich habe es dir schon einmal gesagt: Was ich mit wem tue, geht nur mich etwas an! Du wirst dir jetzt deine Eroberung schnappen und ganz schnell verschwinden. Ich will dich heute im Umkreis von fünf Kilometern nicht mehr in meiner Nähe haben, haben wir uns da verstanden?!« Sie hatte unbewusst den Arm ausgestreckt und in Daniels Richtung gehalten. Ihre Handfläche kribbelte, und sie fühlte ein kurzes Aufflammen von Magie. Doch das musste sie sich eingebildet haben, denn es war gleich darauf wieder verschwunden.

Auf dem Gesicht des blonden Vampirs zeichnete sich plötzlich Entsetzen ab. Er begann widerstrebend rückwärts zu gehen. »Nein, Aurica, tu das nicht! Du …«

»Genug!«, donnerte Aurica. »Kein Wort mehr! Verschwinde jetzt! Sofort!«

Zu ihrer restlosen Verblüffung gehorchte ihr Kollege, auch wenn seiner Miene deutlich anzusehen war, dass er überhaupt nicht damit einverstanden war. Raoul hielt ihm seine Begleitung mit einem süffisanten Grinsen hin, und Daniel zog ohne ein weiteres Wort mit ihr von dannen. Das Mädchen schien gar nicht zu verstehen, was hier vor sich ging, sondern ließ sich mit einem dümmlichen Lächeln von ihm mitziehen. Der blonde Vampir drehte sich zwar noch ein paarmal geradezu verzweifelt um, verschwand ansonsten jedoch widerstandslos. Ganz wie Aurica es ihm befohlen hatte.

Sie starrte ihm wie vom Donner gerührt hinterher.

»Was war denn das jetzt bitteschön?«

Raoul grinste wie eine zufriedene Katze. »Das, meine Liebe, war reine Magie. Ich hatte bisher noch nie das Vergnügen, Zeuge zu werden, wie jemand den kleinen Rabauken so hervorragend im Griff hat.«

»Äh, ich auch nicht«, stammelte Aurica konsterniert und starrte in die Richtung, in die ihr Kollege soeben verschwunden war, als könnte sie dort eine Lösung für sein eigentümliches Verhalten finden. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass ihr irgendein Puzzlestück fehlte.

»Aber jetzt vergiss doch einfach Daniel und seine Grillen … Spinnereien«, lenkte Raoul sie ab. »Der Abend ist viel zu schön, als dass wir ihn uns von einem unzurechnungsfähigen Untoten verderben lassen sollten.«

Damit hatte er wohl zweifellos recht. Aurica schickte noch ein letztes Kopfschütteln in die Richtung, in die ihr eindeutig verrückt gewordener Kollege verschwunden war. Wahrscheinlich war ihm das Blut des Drogenmädchens nicht bekommen. Brrr. Nein. Darüber wollte sie jetzt wirklich nicht genauer nachdenken! Sie beschloss, den Zwischenfall aus ihrem Kopf zu verbannen und lieber weiter den Abend zu genießen.

Aufgrund des schönen Wetters waren etliche Spaziergänger auf der Promenade unterwegs. Aurica kam nicht umhin zu bemerken, dass Raoul die Blicke auf sich zog. In Ruhe mit ihm irgendwo entlangspazieren konnte man jedenfalls nicht. Allein bis zum Deutschen Eck hatten zwei kichernde Mädchenhorden und sogar eine illustre Rentnerinnengang ihn gebeten, ein Foto von ihnen zu machen. Zunächst glaubte Aurica, dass etliche von ihnen auch noch ein Selfie mit Raoul machen wollten, aber anscheinend trauten sie sich das doch nicht, denn keine setzte diesen Vorsatz um. Außerdem kam ein als Bunnys verkleideter Junggesellinnenabschied schon von ferne kreischend auf sie zugerannt und bekniete Auricas geplagten Begleiter, einen Hochzeitswalzer mit der zukünftigen Braut zu tanzen. Was für einen Gentleman der alten Schule kein Problem darstellte. Auch hier hatten zwar etliche ihr Smartphone gezückt, aber keine fotografierte oder filmte. Seltsam. Raoul kaufte ihnen noch eine Piccoloflasche ab, bevor sie wieder von dannen zogen. Diese teilte er sich mit Aurica. So viel zu ihrem Vorsatz, einen klaren Kopf zu bewahren. Jedoch sollte ein halbes Fläschchen Piccolo keine dramatische Wirkung entfalten. Als sie endlich am Deutschen Eck ankamen und sich ganz vorn auf dem Geländer abstützten, um den beiden Flüssen beim Zusammenfließen zuzuschauen, stöhnte Aurica erschlagen.

»Ist das immer so, wenn man mit dir unterwegs ist?«

Raoul lachte. »Wenn ich nicht aufpasse, ja. Mit Daniel würde es dir übrigens ähnlich ergehen, außer, er trägt seine finstere Miene zur Schau.«

»Ach komm, gib nicht so an. So schön seid ihr jetzt auch wieder nicht«, rutschte es ihr heraus, und sogleich fühlte sie sich ziemlich durchschaubar.

Ein belustigtes Schnauben drang an ihr Ohr. »Das ist es nicht. Die Menschen spüren die latente Bedrohung, die von uns ausgeht – und die zieht sie magisch an.«

Aurica musste sich eingestehen, dass sie die Menschen diesbezüglich gut verstehen konnte. Dennoch hielt sie es für geraten, ihm zu widersprechen.

»Na, ich weiß ja nicht. Mich würde eine Bedrohung eher abstoßen und die Flucht ergreifen lassen.«

»Tatsächlich?«

Raouls Unterton jagte ihr eine doppelte Gänsehaut über den Rücken. Eine angenehme und eine warnende. Außerdem fühlte sie sich ertappt. Aber zum Glück vertiefte er das Thema nicht, sondern sprach sogleich weiter. »Das wäre auch die vernünftige Reaktion. Doch wenn etwas Gefahr und Abenteuer verspricht, ist das mit der Vernunft so eine Sache. Gerade das Thema Tod und Teufel übt seit Urzeiten eine ungebrochene Faszination auf die Menschen aus.«

Sein Blick wurde intensiver, und für einen kaum wahrnehmbaren Moment schimmerte der Dämon durch seine Züge. Raouls Augenbrauen zuckten für einen Sekundenbruchteil nach oben. Warnung oder Verheißung?

Aurica schluckte. Nein, das war kein gutes Thema. Sie nestelte nervös an ihrer Tasche.

»Was meintest du eben damit, als du sagtest: Wenn ich nicht aufpasse?«, fragte sie daher schnell.

»Ich habe im Laufe der Zeit diverse Methoden entwickelt, die Aufmerksamkeit von mir wegzulenken«, antwortete er vage. Aurica wollte zunächst nachfragen, ob das vielleicht etwas genauer ginge, doch plötzlich war es ihr gar nicht mehr so wichtig. Außerdem stützte sich Raoul jetzt nur noch mit einem Arm auf dem Geländer ab, verschränkte die Finger ineinander und wandte sich ihr zu – was ihr ziemliches Herzklopfen bereitete.

»Nun, dann schienen deine Methoden eben ja gründlich versagt zu haben«, stammelte sie nervös und starrte angestrengt vor sich auf das Wasser.

Zunächst glaubte sie, Raoul würde nichts darauf erwidern. Dafür spürte sie seinen Blick umso deutlicher. Es war jedoch kein unangenehmes Gefühl, sondern rief ein reizvolles Prickeln hervor.

»Ja, versagt haben sie in der Tat.« Als er sprach, hatte seine Stimme einen dunkleren Klang als bisher. Seine Worte strichen wie ein sanftes Streicheln über sie hinweg. »Du hast mich abgelenkt.«

Aurica konnte nicht anders, als sich ihm zuzuwenden. Raoul wirkte ungewöhnlich ernst, ja geradezu versunken. Eine kleine Windböe pustete Aurica eine Strähne ins Gesicht und verfing sich dann in Raouls Haaren, bevor sie sich davonmachte.

Sein in sich gekehrter Gesichtsausdruck faszinierte Aurica auf besondere Art, denn auf diese Weise wirkte er so anders als sonst. Langsam hob er die Hand und strich ihr die Strähne wieder hinter das Ohr. Von dort fuhr er die Linie ihres Kieferknochens entlang bis zum Kinn, wo er die Hand schließlich sinken ließ. Die Berührung war unbeschreiblich sinnlich, und Aurica wagte kaum zu atmen. Erst allmählich schien Raoul wieder aus seiner Trance zu erwachen. Für einen Moment huschte ein Schatten über sein schönes Gesicht, dann schlug er die Augen nieder.

»Bitte verzeih. Ich wollte nicht zudringlich sein.« Er drehte sich weg von ihr, nach vorn, stützte sich mit beiden Armen auf das Geländer und starrte in die Fluten.

»Schon in Ordnung«, murmelte Aurica, die nicht so recht wusste, wie sie das eben Geschehene einordnen sollte. Fast wünschte sie, es steckte mehr dahinter. Aber wahrscheinlich war es besser, wenn sie dem Ganzen nicht zu viel Bedeutung beimaß.

Was hatte Daniel gesagt? Er spielt mit dir. Das eben hatte jedoch alles andere als gespielt gewirkt. Und falls doch, dann spielte er außergewöhnlich gut. Haltsuchend umklammerte sie den Schulterriemen ihrer Tasche.

Aber was wollte sie eigentlich? Eine gute Frage – und definitiv zu früh, darüber nachzudenken. Sie würde jetzt erst einmal abwarten – und vor allem sollte sie alles daran setzen, Raoul erst besser kennenzulernen. Daher beschloss sie, zunächst lieber an ihr vorheriges Gesprächsthema anzuknüpfen.

»Nun, das muss dann ja jedes Mal was geben, wenn Daniel und du zusammen in die Stadt geht«, bemerkte sie leichthin und stützte sich ebenfalls mit beiden Armen auf dem Geländer ab.

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, doch es war wehmütig und erreichte seine Augen nicht. »Freiwillig würde Daniel mit mir nirgendwohin gehen. Es besteht also keine Gefahr für die Stadt.«

Aurica fasste sich ein Herz. »Was ist denn eigentlich zwischen euch vorgefallen, dass er dich so sehr hasst? Ich meine, gibt es dafür wirklich einen Grund?«

Raoul starrte weiter auf den Fluss, in seinem Gesicht arbeitete es. Aurica glaubte schon, dass er nicht antworten würde, als er schließlich tief durchatmete.

»Ja, den gibt es. Und nicht nur einen. Daniel hat wahrhaftig jedes Recht der Welt, mich zu hassen.« Seine Kiefermuskeln zuckten, während er mit sich kämpfte. Dann wandte er sich Aurica mit einem Ruck zu. Das Grün seiner Augen wirkte dunkler als sonst.

»Um ganz ehrlich zu sein: Ich möchte es dir nicht sagen – zumindest noch nicht. Denn eigentlich habe ich dich gebeten mit mir auszugehen, um einen guten Eindruck bei dir zu hinterlassen. Den könnte ich danach vergessen.« Er lächelte sie schief an. Sein Tonfall lag irgendwo zwischen feixend und abweisend, dann wurde er wieder ernst. »Nur so viel: Als ich noch ein Mensch war, war ich ein ziemlicher Narr. Ein sorgloser, oberflächlicher, eigensüchtiger Narr, der nicht im Mindesten ein Gespür für die Menschen in seinem Umfeld hatte. Obwohl sogar ich irgendwann in ein Alter kam, in dem ich langsam hätte vernünftig werden müssen. Gleichwohl war ich nie etwas anderes als ein dummer, unreifer Junge. Ich habe sowohl Daniel als auch Menschen, die er liebte, sehr wehgetan. Um es einmal verharmlosend auszudrücken.«

Aurica wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. War an Jellys Theorie mit der entehrten Schwester womöglich doch etwas dran? Oder war es sogar Schlimmeres? War durch seine Schuld gar jemand gestorben?

»Aber das ist doch schon sehr lange her. Kann Daniel dir nicht irgendwann verzeihen?«, fragte Aurica vorsichtig, in der Hoffnung, mehr herauszufinden.

Der Vampir schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht, wenn ich Jahre später – wie sagt man? – noch einen draufsetze. Es gab dafür zwar einen Grund, zumindest aus meiner Sicht. Daniel kannte den Grund nicht, sonst dächte er womöglich anders über mich. – Nein, wahrscheinlich eher nicht. Doch davon einmal abgesehen gibt es Dinge, die sind schlichtweg unentschuldbar. Ich …«

Raoul zögerte und strich sich durch die schwarzen Haare, dann senkte er den Blick. »Nein. Bitte, frag nicht weiter.«

Aurica nickte. Sie spürte, dass sie ohnehin nicht weiterkommen würde.

»Wer warst du eigentlich als Mensch?«, fragte sie stattdessen, in der Hoffnung, dass das weniger verfänglich war.

Raoul lachte verächtlich auf. »Das reinste Klischee. Der jüngste Spross und einzige legitime Sohn eines Adeligen. Ein verwöhntes Nesthäkchen, dem man alles hat durchgehen lassen. Schlimmer hätte es für meine Charakterbildung kaum kommen können.« Er verzog die Mundwinkel und winkte ab, bevor er sich wieder neben Aurica auf das Geländer stützte. »So ist aus mir, wie nicht anders zu erwarten, genau die Art von Lebemann geworden, die für gewöhnlich bei so etwas herauskommt. Außer das ererbte Vermögen verprassen, Spielen, Saufen und Frauen war da nicht viel.«

Ohwei. Das war offenbar auch keine unverfängliche Frage gewesen. Einen so unsympathischen Eindruck hatte er auf der Fotografie gar nicht gemacht. Aber was sagte schon eine Momentaufnahme über einen Menschen aus? Auricas Neugierde war geweckt. Sie umklammerte die Brüstung, um ihre Aufregung zu verbergen.

»Und wie bist du dann zum Vampir geworden? Hast du die falsche Frau kennengelernt?« Im selben Moment, als sie es ausgesprochen hatte, kam ihr die Frage albern vor. Aber immerhin fiel ein Teil von Raouls Düsternis von ihm ab, da die Frage ihn zum Schmunzeln brachte.

»Das wäre bei dem Lebenswandel naheliegend gewesen. Trotzdem, so war es nicht. Ohne jemals die verbrannte Erde zu bemerken, die ich hinterließ, habe ich neunundzwanzig Jahre recht sorglos in den Tag hineingelebt, als ich aus Rache wegen etwas erschossen wurde, was ich ausnahmsweise einmal nicht getan hatte.« Die Erinnerung schien ihn fast zu amüsieren.

»Und was war das?« Aurica drehte sich fasziniert zu ihm. Schließlich erzählte einem nicht alle Tage jemand, dass er erschossen worden war.

»Der eigentliche Täter hat mich beschuldigt, einem bestimmten Fräulein die Jungfräulichkeit geraubt zu haben. Sie hat es nicht abgestritten, um ihn zu schützen. Nun, da mein Ruf ja allgemein bekannt war, schenkte man dem Gespann Glauben. Ihr Vater hat mich danach aus Rache niedergeschossen. Das Fräulein und ihr Liebhaber haben wenig später geheiratet. Zuvor war er ihrem Vater nicht gut genug gewesen, doch nach dem Skandal war er heilfroh, dass überhaupt noch jemand seine Tochter genommen hat. So hat es sich zumindest für die beiden gelohnt.«

Aurica merkte gar nicht, dass sie sich bestürzt die Hand vor den Mund geschlagen hatte. »Ja, aber warum hat ihr Vater dich denn gleich erschossen? War es damals nicht üblich, dass du sie hättest heiraten müssen?«

Raoul wandte ihr den Kopf zu, ein schwer zu deutendes Funkeln in den grünen Augen. »Doch, schon. Aber da ich bereits verheiratet war, ging das nicht.«

»Du warst verheiratet?!«, entfuhr es Aurica entsetzt. Sie verdrängte schnell, dass dieses Entsetzen nicht allein darin begründet lag, dass er scheinbar wenig auf die eheliche Treue gegeben hatte. Nun, jedenfalls war es nichts Ungewöhnliches, dass zur damaligen Zeit ein neunundzwanzig Jahre alter Mann den Bund fürs Leben eingegangen war. Was stellte sie sich also so an? Und ihr Schreck hatte auch garantiert nichts damit zu tun, von ihrem Date zu hören, dass er verheiratet war. Nein, ganz gewiss nicht! Denn warum sollte sie das erschrecken? Außerdem war das über hundert Jahre her!

Raoul interpretierte ihren Ausruf allerdings anders.

»Ja. Ich hatte Frau und Kinder. Und, ja, das macht mein Treiben noch wesentlich unehrenhafter, als es ohnehin schon gewesen ist.«

Aurica nickte mechanisch. Auch das noch. Dass er die Vergangenheitsform verwendete, beruhige sie jedoch etwas. Obwohl es kindisch war, aber man wusste ja nie. Nicht, dass er irgendwo noch eine reizende Vampirfrau und kleine süße Vampirkinder hatte. Die nette kleine Durchschnittsvampirfamilie, die in einem gepflegten Reihenhaus in einem Neubaugebiet am Stadtrand wohnte.

O Gott, Aurica, jetzt krieg dich wieder ein! Wenn du so weitermachst, unterstellst du ihm gleich noch Blumenampeln voller Petunien und Gartenzwerge im Vorgarten! Ganz ehrlich: Sieht Raoul nach Gartenzwergen aus? Oder Petunien? Er sieht eigentlich eher genauso aus, wie er sich selbst gerade beschrieben hat! Und das wiederum klingt wirklich nicht so, dass es einen Grund gibt, albern zu werden, sondern mehr danach, auf der Hut zu sein!

»Ähm, und wie viele Kinder hattest du?«

»Vier.«

Aurica konnte es nicht vermeiden, dass sie zusammenzuckte, was Raoul nicht entging.

»Aber zwei davon sind früh gestorben.«

»O Gott, das tut mir leid!«, entfuhr es Aurica, die sich für ihr Verhalten schämte. Das war wirklich armselig von ihr. Sie piddelte betreten an ihrem Rocksaum herum.

Raoul drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken gegen das Geländer und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Gesichtsausdruck war ungewöhnlich hart.

»Für mich muss es dir nicht leidtun. Für Mathilda, meine Frau, war es schwer. Ich hingegen war schnell darüber hinweg. Es war nicht unüblich, dass Kinder damals früh starben. Und ich hatte ja meine Vergnügungen.« Ein verächtlicher Zug lag um seinen Mund. Doch dann zuckte er die Schultern, und sein altbekannter Gesichtsausdruck, der besagte, dass ihn das alles nicht berührte, verdrängte den Rest. Als er diesmal anhob zu sprechen, klang er zynisch. »Nun, ich war zu Lebzeiten jedenfalls ein ziemliches Schätzchen. Das mit dem guten Eindruck bei dir kann ich jetzt vergessen, hm?«

Er stützte die Arme hinter sich auf und stieß sich vom Boden ab, sodass er auf dem Geländer zu sitzen kam. Dann bedachte er Aurica mit einem herausfordernden Blick.

Sie konnte zwar gut verstehen, dass er nicht weiter über dieses Thema reden wollte, aber es gelang ihr nicht, dem schnellen Themenwechsel zu folgen.

»Und was ist mit deiner Familie passiert, nachdem du gestorben bist?«, fragte sie daher – und wunderte sich kaum noch über die, wenn man es unter normalen Gesichtspunkten betrachtete, doch recht ungewöhnliche Frage.

Raoul wirkte nun leicht entnervt. »Es ging ihnen ohne mich wesentlich besser, das kannst du mir glauben.« Er hob den Blick und starrte mit zusammengekniffenem Mund zur Festung Ehrenbreitstein hinauf.

Wahrscheinlich war es klüger, wenn sie das Thema jetzt ruhen ließ. Nur eine Sache wollte sie noch wissen.

»Aber wie bist du dann zum Vampir geworden? Davon, dass man erschossen wird, wird man ja nicht zum Vampir, soweit ich weiß.«

»Nein.« Raoul schüttelte den Kopf und löste den Blick von der Festung. »Nachdem der Vater der jungen Dame abgedrückt hatte, bekam er es mit der Angst zu tun und suchte sein Heil in der Flucht. Allerdings verfehlte der Schuss mein Herz, die Kugel ist etwa hier eingedrungen.« Er deutete auf seine linke Brustseite, oberhalb des Herzens. »Ich habe noch eine Weile gelebt, wie lange, kann ich dir nicht sagen. Ein flüchtiger Bekannter, der schon seit Längerem einen Narren an mir gefressen hatte, fand mich irgendwann. Tja, plötzlich wusste ich, warum man diesen Mann niemals tagsüber angetroffen hat.« Ein schiefes Grinsen huschte über sein Gesicht.

»Tut das weh?«, rutschte es Aurica heraus, während sie gebannt auf seine Brust starrte und sich bei dem Wunsch ertappte, die Stelle berühren zu wollen.

»Was genau?«

»Ein Vampir zu werden. Und erschossen zu werden. Ähm, blöde Frage, bitte entschuldige. Erschossen zu werden tut bestimmt weh.«

Raouls linke Augenbraue wanderte nach oben. Falls ihm eine ironische Bemerkung auf der Zunge lag, schluckte er sie hinunter. Stattdessen strich er sich gedankenverloren über die besagte Stelle.

»Ja, erschossen werden tut weh. Dabei ist die Kugel jedoch nicht einmal das Schlimmste. Das langsame Ersticken und das zwangsläufige Husten sind weit schmerzhafter. Zumindest, wenn die Kugel, wie in meinem Fall, die Lunge trifft. Aber all das ist nichts gegen die Wandlung zum Vampir. Nicht der Biss und der Bluttausch. Sondern das, was dich erwartet, während du stirbst und danach. Das ist die Hölle.« Er hielt kurz inne und zuckte die Schultern. »Nun, die hätte mich ohnehin erwartet. Also kein Grund zu jammern.«

Aurica starrte ihn halb bestürzt, halb fasziniert an.

»Du bist also wirklich gestorben?«

Er sprang vom Geländer und stand plötzlich vor ihr. Dann nahm er ihre Hand und legte sie auf die Stelle seines Brustkorbs, an der sich sein Herz befand.

Aurica zuckte erschrocken zurück und wollte ihre Hand wieder an sich ziehen, aber Raoul hielt sie unerbittlich fest. Seine grünen Augen bohrten sich in ihre. Zunächst bemerkte sie nichts Ungewöhnliches, da die intime Geste sie aus dem Konzept brachte – ebenso wie das angenehme Gefühl der gut modellierten Brust unter ihren Fingern. Doch als sie den Schock überwunden hatte, spürte sie es: Da war nichts. Kein Heben und Senken seines Brustkorbs. Kein Herzschlag. Nichts.

Ohne dass es ihr bewusst war, trat sie wieder einen Schritt näher und richtete den Blick auf ihre Hand, als könne sie womöglich eher etwas sehen als spüren. Vielleicht war sie an der falschen Stelle? Nein, eigentlich nicht. Dennoch bewegte sie die Hand ein kleines Stück, was Raoul geschehen ließ, aber das Ergebnis blieb gleich. Als sie plötzlich doch etwas spürte, wäre sie vor Schreck fast zurückgesprungen, aber Raoul hielt sie noch immer fest. Sie starrte ihn erschrocken an, doch unter ihren Fingern war wieder Ruhe eingekehrt. Auf einmal merkte sie, dass er sie losgelassen hatte. Peinlich berührt zog sie ihre Hand zurück.

»Erst dachte ich, du hast keinen Herzschlag. Aber da war gerade etwas«, bemerkte sie verwundert und deutete auf seine Brust.

»Ja. Aber nur, wenn ich zuvor getrunken habe.«

Aurica brauchte einen Moment, bis sie begriff, was das bedeutete. Sie zog zischend die Luft ein und wich ein Stück zurück. Das war etwas mehr, als sie eigentlich wissen wollte. Doch Raoul störte das herzlich wenig. Im Gegenteil, er schien es sogar auszukosten, ihr diese Information zukommen zu lassen. Fast hatte es den Anschein, er provozierte sie absichtlich damit.

»Wir haben einen Blutkreislauf, er funktioniert nur anders und speist sich aus dem Blut unserer Opfer. Mein Körper wandelt es dann irgendwie um. Aber frag mich bitte nicht wie, das weiß ich nicht. Wollte ich einen neuen Vampir erschaffen, sagen wir mal: dich …« Er lächelte wölfisch und jagte Aurica damit einen Heidenschreck ein.

»Keine Angst, das habe ich nicht vor. Nun, jedenfalls müsstest du dazu von meinem Blut trinken. Das wäre schwierig, wenn ich keins hätte, oder? Und dieses Blut muss auch im Körper bewegt werden, sonst würde es sich ja in den Beinen sammeln. Es fließt nur langsamer, daher reicht es, wenn das Herz bloß gelegentlich schlägt.«

Das klang logisch, dennoch hätte Aurica eine weniger bildhafte Erklärung bevorzugt. Aber Raoul war noch nicht fertig mit ihr. »Je mehr Blut, desto öfter schlägt das Herz. Wobei – oft ist relativ. Du hast gerade gemerkt, wie lange sich nichts tut. Dabei habe ich vor unserem Treffen – übrigens zu deiner Sicherheit – ausgiebig getrunken.«

Aurica stockte vor Schreck der Atem. Definitiv zu viel Information! Doch Raouls wunderschöne Chartreuse-Augen hielten sie unerbittlich gefangen.

»Um dich zu beruhigen: nein, dafür ist niemand gestorben. Ich muss nicht töten, um satt zu werden. Ich bitte um Verzeihung, falls ich dich geängstigt haben sollte, doch ich möchte dich nicht anlügen – und ich will, dass du weißt, mit was du es zu tun hast. Ich kann nun einmal nicht ändern, was ich bin.«

Aurica brachte nicht mehr als ein fahriges Nicken zustande. Ihre Hand war unbewusst zu ihrem Hals gefahren, als könnte sie ihn so schützen.

»Du brauchst keine Angst haben, ich habe versprochen, dich nicht zu beißen, und daran halte ich mich. So, und jetzt wäre es mir recht, wenn wir langsam einmal aus der Sonne herausgehen könnten. Ich werde mich zwar nicht gleich in ein Häufchen Asche verwandeln, nichtsdestotrotz sind Brandblasen auch für unsereinen schmerzhaft.«

Damit war der Teil von ihm, der einen Blick hinter die Fassade zuließ, endgültig verschwunden.


Ich lege dir die Stadt zu Füßen
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Der Vampir machte eine einladende Geste in Richtung des Moselufers, an dem ein Stück weiter ein paar Bäume standen, die Schatten spendeten. Aurica folgte seiner Aufforderung mechanisch. Sie hatte der tief stehenden Abendsonne keinerlei Beachtung geschenkt, aber natürlich, Raoul musste ihr Licht ja auf Dauer Schwierigkeiten bereiten. Genau genommen dürfte er überhaupt nicht hier herumlaufen, aber es gab ja scheinbar doch Möglichkeiten, auch wenn er ihr nichts darüber verraten wollte. Das war jedoch im Moment ihr kleinstes Problem. Zumindest ließ Raoul ein wenig Abstand zwischen ihnen, als sie auf die Bäume zusteuerten, und gab Aurica Zeit, das soeben Gehörte zu verdauen. Sie merkte gar nicht, wie ihre Schritte sie unter den Bäumen entlang immer weiter Richtung Innenstadt trugen, hinein in die Eltzerhofstraße, dann quer über den Jesuitenplatz und von dort durch die schmale Jesuitengasse, die im Entenpfuhl mündete.

Raoul überließ ihr die Führung und wartete, bis sie alles verarbeitet hatte.

Diese Zeit war bitter notwendig, doch nach und nach fing sich Aurica wieder. Langsam lockerte sie den Griff um den Riemen ihrer Handtasche, den sie umklammert hatte, als könnte sie so die Welt, wie sie sie bisher kannte, festhalten.

Was wollte sie eigentlich? Schließlich hatte sie Raoul gefragt, und er war nur ehrlich gewesen. Genau genommen sprach es ja auch für ihn, dass er sich in seinem früheren Leben nicht als Heiliger darstellte. Und dass ihr Date ein Vampir und damit das genaue Gegenteil eines harmlosen Veganers war, hatte sie vorher gewusst. Lediglich eine Sache brannte ihr noch auf der Seele. Auf Höhe eines alteingesessenen Koblenzer Traditionsunternehmens, das so ziemlich alles rund um Tisch und Küchenbedarf führte, fand Aurica endlich ihre Sprache wieder.

»Wenn du früher, als Mensch meine ich, so ein Hallodri warst; warum hast du deine Einstellung geändert?«

»Habe ich das denn?« Er schaute sie spitzbübisch an, fing sich dafür jedoch einen finsteren Blick ein.

»Du brauchst den Bogen nicht zu überspannen! Vorhin hast du, zumindest mal ganz kurz, recht glaubhaft so gewirkt, als täte es dir leid, wie du früher warst. Aber es gibt … einiges, das gegen dich spricht.« Um ein Haar hätte Aurica Daniels Warnung ins Spiel gebracht, doch sie wollte ihn nicht anschwärzen.

»Ja, du hast recht.« Raoul versuchte, zerknirscht zu wirken, was ihm nicht komplett gelang. »Daniel hat dich gewiss vor mir gewarnt.«

Hmpf. So viel dazu. Bestätigen wollte sie ihm das jedoch auch nicht, doch er erweckte ohnehin nicht den Anschein, als erwartete er dergleichen.

»Was hältst du davon:«, lenkte er ein. »Du nimmst dir die Zeit, die du brauchst, und bildest dir dein eigenes Urteil?«

»Okay, das hatte ich eh vor. Aber dafür solltest du unbedingt meine Frage von eben beantworten. Oder aber, du sagst mir direkt, dass du noch immer der gleiche Hallodri wie damals bist, dann kann ich mich wenigstens darauf einstellen.«

»Einverstanden.« Er wirkte ungewöhnlich ernst und strich sich nachdenklich die Haare aus der Stirn. »Lass es mich so sagen: Wenn du stirbst, dann ändert das deine Sicht auf deine bisherige Lebensweise schlagartig. Plötzlich wird dir bewusst, dass all das, was du bisher für selbstverständlich hieltest, unwiederbringlich verloren ist. Und dir steht auf einmal kristallklar vor Augen, was du alles verpasst und wo du Lebenszeit verplempert hast. Nur ist es dann zu spät. Diese Erfahrung prägt einen, das kannst du mir glauben. Bloß ist es für die meisten in diesem Moment der Läuterung vorbei. Ich hingegen habe das Privileg – oder eher den Fluch – damit weiterzuexistieren.«

Aurica nickte. »Ja, das mit der Sichtweise kann ich mir gut vorstellen.«

Mittlerweile hatten sie den Entenbrunnen passiert und waren Am Plan angekommen. Aurica deutete auf ein Café, das dort in der hinteren Ecke lag und in dem man schön draußen sitzen konnte. »Ich glaube, ich brauche jetzt erst einmal etwas zu trinken.«

Der Laden gehörte zwar zu einer bundesweit gut aufgestellten Kette, was Aurica eigentlich blöd fand, dennoch hatte er clevere Sachen auf der Karte – weswegen sie auch mit Jelly des Öfteren hier landete.

Bald schon hatte sie sich von ihrem Schock erholt und das Gespräch mit Raoul kam wieder in seine gewohnt angenehmen Bahnen. Der Abend flog nur so dahin. Ehe sie sich versahen, wurde die letzte Runde draußen serviert, die sie selbstverständlich nutzten. Aber nachdem auch diese Getränke leer waren, verspürte keiner von ihnen Lust, sich nach drinnen zu setzen. Die Nacht war herrlich lau, und man fühlte sich wie im Urlaub im Süden.

Daher schlug Raoul vor, noch etwas zu trinken zu kaufen und mit der Seilbahn zur Festung Ehrenbreitstein hinaufzufahren, um von dort den Blick auf die Stadt zu genießen. Aurica wies Raoul darauf hin, dass die Seilbahn nur bis 23:30 Uhr fuhr, und das auch nur wegen einer Veranstaltung. Doch er lächelte geheimnisvoll und meinte, sie solle das ruhig seine Sorge sein lassen.

Ein angenehmes Prickeln durchrieselte sie bei seinen Worten. Es klang verheißungsvoll und abenteuerlich. Ihre Bedenken, ob es klug war, mit einem Vampir allein auf der Festung zu sein, nachdem die letzten Besucher gegangen waren, wischte sie beiseite. Sie hatte einfach keine Lust, immer vernünftig zu sein! Außerdem hatte er versprochen, sie nicht zu beißen, und zumindest diesbezüglich glaubte sie ihm. Auch wenn sie in allen anderen Belangen nach wie vor nicht wusste, wie sie ihn einschätzen sollte.

Trotz Auricas Vorsatzes, einen klaren Kopf zu behalten, kaufte sie unterwegs eine Flasche Sekt. Von einem halben Fläschchen würde sie schon nicht betrunken werden. Diesmal bezahlte Aurica, da Raoul bisher darauf bestanden hatte, alle Rechnungen zu begleichen und sie wenigstens anteilig ihren Beitrag zu dem Abend leisten wollte.

Schließlich gondelten sie mit der letzten Seilbahn über den Rhein zur Festung Ehrenbreitstein hinauf, und Aurica ergriff eine angenehme Vorfreude.

Als sie die Festung betraten, kamen ihnen nur ein paar Nachzügler der Veranstaltung entgegen, doch niemand achtete auf sie. Sie durchschritten die in einem warmen, gelborangenen Ton beleuchtete Anlage. Die imposanten Mauern ragten hoch in den nächtlichen Himmel und ließen jeden, der sich in ihnen bewegte, wie einen Zwerg wirken. Dennoch ging von ihnen etwas Beruhigendes aus sowie das Versprechen, zu beschützen. Die Tunnel, die in dem gleichen warmen Licht ausgeleuchtet waren, strahlten etwas Behagliches aus.

Aurica und Raoul traten ins Freie und spazierten noch ein Stück durch die Anlage, bis sie letztlich die große Hauptfläche erreichten. Ganz vorn standen noch ein paar Leute, die sich jedoch gerade in dem Moment entschlossen zu gehen.

Schließlich waren sie allein. Sie flanierten zu dem Aussichtspunkt und genossen den Blick von oben auf die erleuchtete Stadt. Ohne die ganzen Touristen verströmte der Ort einen besonderen Zauber, und erst jetzt bemerkte Aurica, wie still es um sie herum war.

»Von dort ist der Blick noch besser«, flüsterte Raoul ihr ins Ohr und deutete auf den Gebäudeteil, der links von ihnen aufragte.

Aurica starrte ihn ungläubig an. »Ja, aber wie …?«

Doch er legte ihr nur einen Finger an die Lippen und zwinkerte ihr zu. Dann nahm er sie an die Hand und zog sie in Richtung des Gebäudes. Dort bedeutete er ihr, auf seinen Rücken zu steigen. Aurica kam gar nicht auf die Idee, Einspruch einzulegen.

»Halt dich gut fest, und vor allem: Halt unseren Sekt gut fest«, wies er sie an, wobei sie deutlich das Schmunzeln in seiner Stimme hörte.

Er packte sie unter den Knien, holte Anlauf und stieß sich zu einem gewaltigen Sprung in Richtung des Gebäudedaches ab. Das Gefühl hatte etwas von Fliegen, doch so verblüfft Aurica auch war, sie fühlte sich bei Raoul vollkommen sicher. Selbst als er während des Fluges eines ihrer Beine losließ, um mit der Hand den Sims zu packen und ihnen Schwung für das letzte Stück zu verschaffen. Dann landete er geschickt mit beiden Beinen auf dem Dach.

»Wow.« Mehr brachte Aurica nicht heraus. Sie rutschte von seinem Rücken und blieb leicht schwankend stehen. Raoul stabilisierte sie, und sie klammerte sich dankbar an ihn.

»Ich bitte um Verzeihung, dich auf diese rustikale Weise hier hinauf transportiert zu haben. Ich hätte dich lieber komplett auf Händen getragen, nur leider reicht dazu meine Sprungkraft nicht aus.«

»Alles gut«, murmelte Aurica ziemlich erschlagen. Wie hoch war dieses Gebäude? Zwölf Meter? Fünfzehn Meter? In der Tat unerhört, dass er sie bloß auf dem Rücken und nicht auch noch auf Händen hier heraufgetragen hatte!

Sie waren noch ein gutes Stück von der Dachkante entfernt, was Aurica derzeit mehr als recht war, doch selbst von hier war der Ausblick bereits überwältigend.

Als sie wieder halbwegs sicher stand, öffnete Raoul die Sektflasche und reichte sie ihr. Ja, einen Schluck Sekt konnte sie jetzt gut brauchen! Das Getränk schmeckte köstlich. Es war zwar der, den Aurica meistens kaufte, aber er hatte ihr nie so gut wie in diesem Moment geschmeckt. Ein kleiner Schuss Abenteuer, ein Hauch Vampir und eine Prise Festungsdach verliehen ihm eine ganz eigene Würze. Aurica reichte die Flasche an Raoul weiter, der sich ebenfalls bediente. Dann trat sie ein paar zögerliche Schritte vor. Die Höhe machte ihr zwar prinzipiell nichts aus, doch mit den hochhackigen Schuhen fühlte sie sich nicht hundertprozentig sicher. Und in Raouls Gegenwart auf allen vieren bis zur Kante vorkrabbeln, das würde sie ganz gewiss nicht!

Plötzlich spürte sie, wie ihr Begleiter den Arm um ihre Taille legte und sie behutsam näher zur Kante führte. Die Berührung hatte nichts Aufdringliches an sich – sie fühlte sich nur verdammt gut an. Dennoch – oder gerade deswegen – kam Aurica nicht umhin, ihm einen leicht vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen. Ganz schön gewieft, der Kerl! Bringe die Jungfrau in Not und rette sie dann direkt selbst.

Doch der Halunke schenkte ihr lediglich ein dreistes Grinsen. »Erwarte nicht von mir, dass ich eine schöne Frau unnötigen Gefahren aussetze.«

Aurica schnaubte. »Sprach die Gefahr.«

Sein leises Lachen war Antwort genug. »Sobald ich etwas tue, was du nicht willst, gebietest du mir Einhalt, nein, heute sagt man wohl eher, klopfst du mir auf die Finger; und ich höre sofort auf.«

Aurica konnte seinen Atem in ihren Haaren fühlen, und seine Stimme jagte einen angenehmen Schauder durch sie hindurch. Ja, dieser Mann war gefährlich. Zumindest diesbezüglich hatte Daniel nicht gelogen. Doch verlieh eine Prise Gefahr dem Leben nicht erst die Würze?

In der Zwischenzeit waren sie fast bis an die Kante des Daches vorgetreten. Raouls Arm lag fest und sicher um ihre Taille, und Aurica spürte nicht das kleinste bisschen Angst.

»Bitte sehr, meine Königin, ich lege dir Koblenz zu Füßen.« In einer großzügigen Geste schwenkte Raoul den freien Arm über die sich darbietende Aussicht.

Tief unter ihnen breitete sich die Stadt mit ihren funkelnden Lichtern aus, wie ein aus Goldfäden gewirkter Teppich. Autos flitzten wie winzige Glühwürmchen über die Straßen und hauchten dem Bild Leben ein. Wie Bänder aus purer Dunkelheit wanden sich die beiden Flüsse durch das Lichtermeer, um gemeinsam die markante Wegmarke des Deutschen Ecks zu modellieren und dann als Einheit ihre Reise zum Meer fortzusetzen.

Aurica hatte diese Aussicht schon so oft betrachtet, doch von diesem außergewöhnlichen Platz so nah unter den Sternen wirkte sie viel lebhafter und intensiver. Es war einer der Momente, in denen sich das Herz zu öffnen schien, um mit dem Puls des Universums im Einklang zu schlagen, und in denen man sich wahrhaftig lebendig fühlte. Aurica atmete tief ein. Sogar die Luft roch hier nach Abenteuer und schmeckte nach Leben.

Sie spürte, wie Raoul einen Schluck aus der Flasche nahm und sie ihr dann reichte. Gab es etwas Herrlicheres, als weit über den Dächern der Stadt einen Ort zu haben, den niemand außer einem selbst betreten konnte, dort den Ausblick zu genießen und dabei prickelnden Sekt zu trinken?

Wobei es nicht nur der Sekt war, der für ein gewisses Prickeln sorgte. Raouls Arm um ihre Taille und sein Körper so nah an ihrem fühlten sich verdächtig gut – und gleichzeitig wunderbar aufregend an. Aurica war froh, dass sie sich an die Sektflasche klammern konnte, denn nervös war sie jetzt schon, wenn auch auf angenehme Art. Lediglich der Wind, von dem man unten nichts gemerkt hatte, wehte hier oben auf dem Dach etwas stärker und ließ sie leicht frösteln. Doch Raoul bemerkte es sogleich und stellte sich in ihren Rücken, um sie abzuschirmen.

Als er sie mit beiden Armen von hinten umfasste und gegen seine Brust zog, hätte sie um ein Haar wohlig aufgeseufzt. O Gott, fühlte er sich gut an! Aurica konnte nicht anders, als sich an ihn zu lehnen und für einen Moment die Augen zu schließen. Es stimmte, Raoul strahlte nicht die gleiche Hitze aus, wie es ein Mann normalerweise tat, doch er fühlte sich auch nicht kalt an. Dafür schützte er sie vor dem Wind, und mehr musste gar nicht sein. Die Frau, der in dieser Umarmung nicht warm wurde, der würde nirgends warm werden!

Aurica konnte nichts dagegen tun, dass ihr Herz schneller schlug. Hastig öffnete sie die Augen und versuchte, sich mit dem spektakulären Ausblick vor sich abzulenken. Leider funktionierte das nur bedingt. Zumal Raoul begann, ganz leicht mit seiner Wange und den Lippen an ihrer Schläfe entlangzufahren. Unbewusst sank Auricas Kopf ein wenig nach hinten und zur Seite. Erst nach einer Weile merkte sie, dass sie Raoul auf diese Weise ihren vollkommen schutzlosen, entblößten Hals darbot. Eigentlich müsste sie jetzt Panik bekommen, schließlich war Raoul kein normaler Mann. Doch zu ihrer eigenen Verblüffung blieb die Angst aus, und sie fühlte sich weiterhin wohl und entspannt. Sogar, als er seinen Kopf weiter senkte und mit den Lippen ihren Hals entlangstrich.

Aurica glaubte, noch nie etwas Sinnlicheres gefühlt zu haben. Von der Stelle, an der Raoul sie berührte, breitete sich die Erregung wellenförmig in ihrem Körper aus. An ihrem Po konnte sie deutlich fühlen, dass es nicht nur ihr so ging. Sein Mund verweilte noch immer auf Höhe ihres Halses, als Raoul plötzlich tief einatmete. Gleichzeitig wurde sein Griff um ihren Bauch fester. Seine Hände wanderten nach unten, über die Vorderseite ihrer Schenkel, wobei er sich nach vorn beugte und einen Kuss auf Auricas Hals drückte. Dann richtete er sich langsam auf und stieß dabei konzentriert die Luft aus. Indes wanderten seine Hände über die Seiten ihrer Oberschenkel zurück, zogen eine feurige Spur über ihre Hüften und strichen von dort wieder zu ihrem Bauch, wo er sie überkreuzte und Aurica noch näher an sich zog.

Das wäre eigentlich der Zeitpunkt gewesen, an dem sie ihm – nach seinen eigenen Worten – Einhalt gebieten, beziehungsweise auf die Finger klopfen sollte. Allerdings genoss sie seine Berührung dafür viel zu sehr. Sie begann, mit ihrer freien Hand über seine Arme und Hände zu streichen. Schließlich spürte sie, wie Raoul ihr die Sektflasche abnahm und auf den Boden stellte. Dann drehte er Aurica zu sich herum. Sie erschrak, wenn auch nur leicht. Raoul, der Mensch, war verschwunden. Vor ihr stand Raoul, der Vampir. Unheimlich, geheimnisvoll und schmerzhaft schön. Seine Augen waren noch grün, obwohl bereits ein roter Schimmer in ihnen zu erkennen war. In seinem Mund glitzerten die Spitzen seiner Fänge, als er sprach.

»Hab keine Angst, ich stehe zu meinem Wort«, wisperte er, während seine Hand an ihrer Wange entlangstrich und ihren Hinterkopf umfasste. Sein anderer Arm legte sich um ihre Schultern und zog sie zu sich. Aurica spürte noch immer keine Furcht, sondern nur Faszination – und eine stetig stärker werdende Erregung.

Raouls Lippen senkten sich auf ihre, und Aurica schlang die Arme um ihn. Dann versank sie in seinem Kuss, bei dem ihr im wahrsten Sinne des Wortes die Knie weich wurden. Doch zum Glück hielt er sie, sonst wäre sie gefallen. Fasziniert ertastete ihre Zunge seine Eckzähne, die erschreckend spitz waren. Dennoch gelang es Raoul, Aurica nicht damit zu verletzen. Aber Fänge hin oder her, dieser Mann konnte unglaublich gut küssen.

Sie schafften es erst nach einer ganzen Weile, sich wieder voneinander zu lösen. Auricas Lippen brannten, und ihr Körper stand in Flammen. Wäre Raoul in diesem Moment weiter gegangen, sie hätte sich ihm bedenkenlos auf dem Dach der Festung hingegeben.

Dabei ging Aurica normalerweise niemals so weit, wenn sie jemanden gerade erst kennengelernt hatte. Und schon gar nicht in der Öffentlichkeit, auch wenn hier weit und breit niemand war. Die ersten Ausläufer von Vernunft begannen, sich in ihr breitzumachen, und sie zupfte beschämt an ihrem Rock. Allerdings, so beschämt war sie genau genommen gar nicht. Es war mehr wegen des Anstands.

Raouls Augen glommen in einem dunklen Rotton, und auch er schien sich erst langsam wieder zu sortieren. Wobei ihm das deutlich schneller gelang als Aurica.

Mit einem etwas schiefen Lächeln, das aufgrund der Fänge leicht befremdlich, aber dennoch attraktiv wirkte, schaute er sie an.

»Ich glaube, jetzt muss ich mich erst einmal setzen.« Mit einer fließenden Bewegung ließ er sich auf dem Dach nieder und zog Aurica zwischen seine Beine, sodass sie mit dem Rücken zu ihm saß. Dann legte er von hinten die Arme um sie und zog sie an sich.

Es fühlte sich gut an, daher ließ sie es geschehen. Eine Weile saßen sie nur so da, genossen die Aussicht und die Nähe. Aurica war ihm dankbar, dass er nicht mehr forderte und ihr Zeit gab. Das eben war doch recht schnell gegangen.

»Ich hoffe, mein Aussehen hat dich nicht zu sehr erschreckt?«, unterbrach Raoul schließlich die Stille.

»Nein, keine Sorge.« Aurica wollte noch das kenne ich schon von Daniel anfügen, schluckte es jedoch im letzten Augenblick hinunter, da es ihr unpassend erschien. Stattdessen drehte sie prüfend den Kopf. Doch Raoul sah wieder ganz normal aus und lächelte ihr zu.

»Dann ist ja gut. Es gibt Momente, da vermag ich leider nicht zu verhindern, dass das passiert.«

»Na ja, so lange du zu verhindern vermagst, dass du mich beißt, ist mir der Rest egal.«

Ein leises Lachen vibrierte durch seinen Brustkorb. »Versprochen ist nun einmal versprochen.«

Das klang zunächst gut, doch plötzlich erinnerte Aurica sich daran, dass er ihr nur versprochen hatte, sie bei ihrem jetzigen Date nicht zu beißen. Das war zu wenig. Sie drehte sich erneut zu ihm herum und sah ihm in die Augen.

»Versprich mir, dass du mich niemals beißt!«, forderte sie, erntete dafür jedoch nur ein dreistes Grinsen.

»Tut mir leid, das kann ich nicht.«

»WAS?!« Aurica wollte aufspringen und Abstand zwischen ihn und sich bringen, doch er hielt sie fest.

»He, ganz ruhig. Ich mache dir einen Vorschlag: Was hältst du davon, wenn ich dir verspreche, dich so lange nicht zu beißen, bis du selbst es wünschst … willst?«

Sie starrte ihn entgeistert an. »Bis ich es will?«

Raoul nickte.

Na, da konnte er lange warten. Das würde ganz gewiss nicht geschehen!

»Ist das das einzige Versprechen, das ich dir abringen kann?«, erkundigte sie sich leicht verärgert.

»Ja.« Dabei grinste er sie so entwaffnend an, dass sie ihm einfach nachgeben musste. Sie schüttelte resigniert den Kopf.

»Na schön. Das ist zumindest besser als nichts.« Und da sie unter Garantie nicht wollen würde, dass jemand von ihrem Blut trank – allein die Vorstellung war schon abartig! – konnte eigentlich auch nicht viel geschehen.

»Dann versprich mir eben, dass du mich nicht gegen meinen Willen beißt.«

»Ich verspreche es.«

Was für eigentümliche Deals handelte sie hier überhaupt aus? Aurica griff nach der Sektflasche und trank einen großen Schluck.

Da war allerdings noch etwas. Sie hatten sich geküsst und saßen hier in sehr vertrauter Weise beieinander. Was erwartete Raoul jetzt eigentlich von ihr? Sie selbst hatte diesem Date hauptsächlich aus Neugierde zugestimmt, und sie hätte nicht im Traum daran gedacht, dass sie Raoul gleich küssen würde. Er war verteufelt attraktiv, keine Frage, sie mochte ihn, und er reizte sie. Womöglich konnte irgendwann einmal mehr daraus werden. Womöglich. Mit Betonung auf irgendwann. Vorausgesetzt, Raoul spielte nicht mit ihr; doch das hatte Daniel behauptet, weswegen es eine eher fragwürdige Information war.

Aber davon einmal abgesehen, ging das alles im Moment viel zu schnell. Außerdem war Raoul Daniels Bruder. Was im Grunde überhaupt nicht interessierte, denn Daniel war ein Idiot. Und sie selbst wäre ein noch viel größerer Idiot, wenn sie Raoul keine Chance geben würde, nur weil er mit besagtem Idioten verwandt war, und sie sich … ja was eigentlich? Noch immer Hoffnungen machte, jemals bei Daniel landen zu können? Das war doch jetzt wirklich nicht ihr Ernst, oder?

Aurica nahm einen weiteren großen Schluck aus der Flasche. Zunächst wäre es wohl das Klügste, erst einmal vorsichtig herauszufinden, was dieser Vampir hier überhaupt von ihr wollte. Aber wie sollte sie das anstellen, wenn sie sich nicht zu fragen traute? Sicherheitshalber trank sie noch ein Schlückchen.

Mit einem Lachen nahm Raoul ihr die Flasche aus der Hand. »He, lass mir auch noch etwas übrig! Sonst beschuldigst du mich am Ende irgendwann, dass ich dich betrunken machen will.«

»Hattest du das denn vor?«, rutschte es Aurica heraus. »Ähm, ich meine, hattest du denn vor, mich heute zu küssen?« Oje, der Sekt schien schon Wirkung zu zeigen.

Raoul trank in aller Seelenruhe einen Schluck, bevor er ihr antwortete. »Ich habe es weder ausgeschlossen, noch es direkt darauf angelegt. Auch wenn es dich erstaunen mag: Ich bin durchaus in der Lage, einen Abend mit einer Dame auszugehen, ohne über sie herzufallen.« Der letzte Teil klang amüsiert. »Obwohl es mir so wie jetzt natürlich lieber ist.«

»Ähm, also …«, begann Aurica und wusste dann nicht, wie sie weitermachen sollte. Daher schnappte sie sich schnell die Sektflasche, um ein wenig Zeit zu gewinnen.

»Das eben, ich meine, also …«, setzte sie erneut an, nur um mit rotem Kopf wieder abzubrechen. Manchmal hasste sie ihre mangelnde Sprachgewandtheit wirklich!

»Immer mit der Ruhe«, schmunzelte Raoul und strich ihr dabei beruhigend über die Arme. »Das vorhin war dir ein bisschen zu schnell, und du willst mich erst näher kennenlernen, richtig? Sieh es einfach als einen unverbindlichen Vorgeschmack auf das, was sein könnte. Du bestimmst das Tempo, und du hast keinerlei Verpflichtung mir gegenüber.«

»Manchmal werde ich das Gefühl nicht los, dass du doch Gedanken lesen kannst«, murmelte Aurica.

»Kann ich nicht. Aber das Offenkundige erkenne ich für gewöhnlich. Liegt vermutlich an meiner ausufernden Lebenserfahrung.«

Aurica musste grinsen und entspannte sich merklich.

»Also, nimm dir die Zeit, die du brauchst. Vergiss nicht, ich bin ein Vampir. Zeit steht mir im Überfluss zur Verfügung. Ich kann warten.«

Irgendwo in Auricas Kopf gab es zwar die kleine Primadonna, die sich sofort fragte, ob Raoul es denn überhaupt ernst meinte, wenn das hier alles so unverbindlich war, doch Aurica brachte sie schnellstmöglich zum Schweigen. Schließlich war es ihr selbst auf diese Art lieber. Also, was wollte sie eigentlich!

Entspannt lehnte sie sich wieder gegen ihn, trank etwas Sekt und genoss Raouls zurückhaltende Zärtlichkeit. Sie musste sich eingestehen, dass sie ihn gar nicht für derart rücksichtsvoll gehalten hätte.

Allerdings hatten seine Fingerspitzen auf ihrer Haut den fatalen Effekt, dass sie mehr wollte. Sie bestimmte das Tempo – und genau das würde sie jetzt tun. Aurica drehte sich kurz entschlossen um und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Sie musste diese sinnlichen Lippen einfach noch einmal küssen! Erst, als der Teil, der bewies, dass Vampirmänner genauso funktionierten wie normale, deutlich gegen den dünnen Stoff ihres Slips drückte, wurde ihr schlagartig bewusst, dass sie statt ihren üblichen Jeans nur ein Kleid trug – weswegen ihre derzeitige Stellung doppelt aufreizend war. Hastig stemmte sie sich nach oben, doch Raoul hielt sie mit einem Knurren in Position. Gleichzeitig enterte er ihren Mund wie ein Pirat ein Handelsschiff. Nach einer Schrecksekunde riss seine Leidenschaft Aurica mit sich, und sie begann, ihren Schritt herausfordernd über die Beule in seiner Hose zu reiben. Raoul stöhnte. Sein Kuss wurde fordernder, und Auricas Zunge stieß wiederholt gegen seine Fänge, was sie nur noch mehr erregte. Eine Weile gaben sie sich dem wilden Tanz ihrer Zungen hin, bis Raoul sich plötzlich mit einem Keuchen losriss.

»Halte ein … warte.« Sein Atem ging stoßweise, und er hielt den Blick gesenkt. »Du musst damit aufhören, sonst tue ich noch etwas, das du später bereust!«

In dem Moment war Aurica sich gar nicht so sicher, ob sie es wirklich bereuen würde. Sie konnte Jellys vorwurfsvolle Stimme geradezu in ihrem Kopf hören: Wieso zum Teufel hast du dieses Sahneschnittchen nicht gleich an Ort und Stelle vernascht?!

Jelly wäre gewiss nicht so blöd gewesen zu zögern. Doch Aurica war Aurica, und Raoul hatte recht: Sie hätte es später vermutlich tatsächlich bereut. Obwohl, einen Versuch war es vielleicht mal wert.

Nein, Schluss jetzt! Was war an diesen Vampiren bloß dran, dass sie sich aufführte wie eine rollige Straßenkatze?

Raoul lehnte sich stöhnend zurück, stützte sich auf den Händen ab und legte den Kopf in den Nacken. Aurica tat ihm den Gefallen und rückte ein Stück von seiner Körpermitte weg, ließ es sich jedoch nicht nehmen, ihn weiterhin zu betrachten. Raoul sah ja per se schon fantastisch aus. Aber wenn er zum Vampir transformiert war, war es unmöglich, den Blick von ihm zu lassen.

Ein Paar blutrote Augen erwiderten ihr Starren, doch die Farbe machte ihr keine Angst, obwohl sie ihm etwas Animalisches gab.

»Du machst mich verrückt«, sagte er mit rauer Stimme, die einen weiteren Schauder durch sie hindurchjagte.

»Gleichfalls«, murmelte Aurica.

»Mach das nie wieder, wenn du nicht weiter gehen willst! Das ist zu heiß für mich.«

»Wer hat mich denn festgehalten, als ich weg wollte?«

Raoul legte den Kopf schief und schenkte ihr ein unverfrorenes Grinsen. »Touché.«

Langsam beruhigte sich seine Atmung wieder, und Aurica beobachtete gebannt, wie seine Augenfarbe allmählich von Rot zu Grün wechselte. Der Rest blieb allerdings, wie er war.

»Kannst du die Verwandlung in einen Vampir eigentlich kontrollieren, wie du willst?«, fragte Aurica neugierig, während sie fasziniert sein Gesicht betrachtete.

»Meistens. Ich kann den Dämon jederzeit rufen. Jedoch vermag ich ihn nicht immer zu verbergen. Zum Beispiel nicht, wenn mich der Blutdurst packt. Oder bei extremen Schmerzen. Oder aber …«, er ließ den Blick genüsslich über Auricas Körper gleiten, »… wenn jemand unvorsichtigerweise meine Lust weckt.«

»Eine eigentümliche Kombination«, murmelte Aurica.

»Wirklich?«

Wie konnte in einem einzigen Wort nur so viel mitschwingen? Sie wollte lieber nicht wissen, wieso seine Augen so abgründig funkelten. »Warum atmest du eigentlich?«, wechselte sie schnell das Thema. »Das hast du vorhin eine Weile nicht getan.«

»Gewohnheit. Und beim Sprechen lässt es sich auch nicht vermeiden. Ich unterlasse es im Grunde nur, wenn ich nicht zu viel Witterung aufnehmen will. Zum Beispiel in dem Fall, dass etwas zu appetitlich riecht.« Er musterte sie mit einem Blick, der sie unwillkürlich zurückweichen ließ.

»Ähm, dann solltest du jetzt wohl besser sofort das Atmen einstellen.«

»Ich denke ja gar nicht daran.« Sein Blick wanderte demonstrativ zu der Stelle, an der sich ihr durchweichter Slip befand. Verflucht! Vampire und ihr außergewöhnlicher Geruchssinn! Aurica sprang wie von der Tarantel gestochen mit hochrotem Kopf auf, kniff die Beine zusammen und strich ihr Kleid glatt. Als wenn das irgendetwas nützen würde!

Raoul stand unvermittelt hinter ihr. »Also mir gefällt es.«

Aurica wedelte ihn ungeduldig beiseite, wohl wissend, dass sie an der Sache ohnehin nichts ändern konnte. »Aber mir nicht! Stimmungskiller!«

Sein Lachen war halb diabolisch, halb verführerisch. Dabei legte er versöhnlich die Arme um sie.

»Tut mir leid, doch das musste sein. Ich hätte sonst wirklich Schwierigkeiten, dir zu widerstehen.«

»Hmpf«, schmollte Aurica, schmiegte sich jedoch inkonsequent in seinen Arm. »Wie viel Uhr haben wir eigentlich?«

Raoul zückte sein Handy. »Kurz nach zwei.«

»WAS?! SCHON?«

Sie hatte gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen war. Aber vielleicht war es jetzt ohnehin besser, ihr Date zu beenden. Aurica traute sich selbst nämlich nicht mehr über den Weg. Wenn sie noch länger in Gegenwart dieses verführerischen Vampirs blieb, würde sie mit ihm am Ende doch noch dort landen, wo Jelly schon längst mit ihm gelandet wäre. Aurica schnappte sich die Sektflasche. Bedauerlicherweise war diese leer.

»Vielleicht sollten wir besser …«, deutete sie an und Raoul verstand sofort.

»Ich geleite … bringe dich nach Hause«, bot er an.

»Hm, ja. Nur – die Seilbahn fährt nicht mehr, und dein Auto steht in der Stadt. Wir werden laufen müssen. Aber dann gehe ich besser barfuß.«

»Keinesfalls!« Bevor sie sich versah, hatte Raoul sie unter den Kniekehlen gepackt und trug sie nun wirklich auf Händen. Sie konnte einen leisen Schrei nicht unterdrücken, als er mit ihr auf dem Arm direkt vom Dach in den Hof sprang. Doch er landete butterweich. Nur machte er dann keinerlei Anstalten, sie loszulassen.

Aurica protestierte, was er mit einem »Wir haben die Festung noch nicht verlassen« abtat. Wie ein wahrer Schlossherr trug er sie durch die gesamte Anlage bis nach draußen.

»So, jetzt halt dich gut fest«, flüsterte er ihr ins Ohr. »So schnell warst du noch nie zu Hause.« Im nächsten Moment verschwamm die Umgebung um sie herum, und Aurica musste die Augen schließen, da der Wind sie zum Tränen brachte.

Allzu lange dauerte es nicht, dann wurde Raoul langsamer und stellte sie schließlich direkt vor ihrer Haustür auf die Füße.

Aurica konnte zunächst erst einmal gar nichts sagen, und Raoul deutete ihr an, die Tür aufzusperren, was sie auch gehorsam tat.

»Den Rest gehe ich aber allein«, brachte sie gerade noch heraus. So etwas würde sie heute kein zweites Mal überstehen.

Zu ihrer Erleichterung widersprach der Vampir nicht. Stattdessen nahm er sie in den Arm und küsste sie. Für einen Moment versank die Welt um sie herum.

»Ich danke dir für diesen wunderschönen Abend, Aurica. Schlaf gut.«

»Ja, du auch.« Mehr brachte sie im Moment nicht zustande.

Ich bezweifle, dass ich heute schlafen kann, dachte sie bei sich, während sie die Haustür hinter sich ins Schloss zog.


Was willst du?
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Daniels Laune könnte schlechter nicht sein. Er hatte eine Scheißwut auf Raoul im Bauch, auf Aurica ebenfalls. Bloß, dass sich hier noch Sorge dazugesellte. Sich selbst hingegen könnte er für sein idiotisches Verhalten auf der Promenade jetzt noch ohrfeigen. Außerdem war ihm übel. Aber er hatte das kleine, zugedröhnte Punkermädchen ja unbedingt wider besseres Wissen beißen müssen. Wenn doch wenigstens ihr Rausch auf ihn übergegangen wäre! Er versetzte der leeren Whiskyflasche auf dem Couchtisch vor ihm einen zornigen Tritt mit dem Fuß, sodass sie auf das Sofa gegenüber flog. Nicht einmal betrinken konnte er sich! Einer der wenigen Nachteile dieses Vampirkörpers.

Seit Stunden hockte er hier im Wohnzimmer, um Raoul abzufangen, damit er endlich Gewissheit darüber erlangte, was dieser mit Aurica getan hatte! Er selbst hatte sie nicht mehr schützen können, da sie ihn aus seiner Nähe verbannt hatte. Sie war sich dessen zwar nicht bewusst gewesen, aber da er erst vor Kurzem ihr Blut getrunken hatte, hatte sie noch immer Macht über ihn. Auch, wenn der Einsatz selbiger eher versehentlich vonstattengegangen war – die Wirksamkeit blieb die gleiche. Sich die ganze Zeit mindestens fünf Kilometer von ihr entfernt halten zu müssen, hatte seine Pläne doch erheblich über den Haufen geworfen!

So viel also dazu, dass Aurica keine magischen Kräfte besaß. Die besaß sie sehr wohl, auch wenn sie ganz offensichtlich keine Ahnung davon hatte, geschweige denn, sie bewusst anwenden konnte. Dass sie sie dennoch gegen ihn eingesetzt hatte, hatte er sich zu allem Überfluss selbst zuzuschreiben. Wut konnte mitunter nun einmal besondere Ressourcen freisetzen. Natürlich konnte er nicht ahnen, dass ausgerechnet Auricas verschüttete Hexenkräfte über ihn hereinbrechen würden. Trotzdem hätte er sich denken können, dass er sie durch sein bescheuertes Verhalten auf der Promenade nur gegen sich aufbrachte, anstatt zu verhindern, dass sie mit Raoul um die Häuser zog! Sogar ganz ohne Hexenkräfte.

Wenn es denn beim Um-die-Häuser-Ziehen geblieben war!

Nun, so dämlich, sie zu beißen, würde Raoul wohl kaum gewesen sein. Schließlich wusste er um die Konsequenzen. Zumindest das war halbwegs beruhigend. Allerdings konnte Daniel beim besten Willen nicht durchschauen, was dieser Mistkerl hier wollte! Ohne Grund war er jedenfalls nicht hier aufgetaucht. Vor allem: Weswegen interessierte er sich so verdächtig für Aurica? Gut, sie war ein hübsches Mädchen – auch wenn sie das recht erfolgreich zu verstecken verstand. Und Raoul hatte noch nie die Finger von hübschen Mädchen lassen können. Doch allein der Gedanke, dass es »nur« das war, allein der Gedanke, dass er sie berührt – oder gar mit ihr geschlafen hatte –, ließ Daniels brodelnde Eifersucht überkochen.

Dessen ungeachtet hatte er jedoch das unbestimmte Gefühl, dass Raoul sich Aurica nicht nur deswegen genähert hatte, sondern dass er irgendetwas mit ihr vorhatte. Dummerweise fehlte jeglicher Anhaltspunkt, was das sein könnte, und das machte ihn schier verrückt! Gut, nicht jeglicher Anhaltspunkt. Wenn, hatte es mit dem Keller zu tun. Da er über den Keller jedoch ebenfalls nichts wusste, brachte ihn das kein Stück weiter.

Jedenfalls wäre es besser für Aurica gewesen, wenn sie Raoul zurückgewiesen hätte. Deswegen war Daniel ja von Beginn an auf Abstand zu ihr gegangen – um Raouls Aufmerksamkeit nicht unnötig auf sie zu lenken. Aber was tat sie? Mit ihm ausgehen!

Daniel stieß ein verärgertes Knurren aus und hieb in das Polster neben sich. Nur war das wenig hilfreich.

Plötzlich spitzte er die Ohren. Na endlich! Schluss mit der Warterei! Er lauschte dem näherkommenden Motorengeräusch des Lexus'. Obwohl der blonde Vampir am liebsten aufgesprungen wäre, zwang er sich, in seiner jetzigen Position zu verharren; auf das Sofa gefläzt, die Füße auf dem Couchtisch. Daniel wusste, dass Raoul seine Anwesenheit im Wohnzimmer bemerken und hereinkommen würde. Er sprang nur noch einmal kurz auf, um die leere Whiskyflasche wieder auf den Tisch zu stellen. Raoul sollte ruhig glauben, dass er es sich gemütlich gemacht hatte. Gleichwohl bezweifelte er, dass ihm die Täuschung gelang.

Die Haustür fiel ins Schloss, kurz darauf verdunkelte eine Gestalt den Türrahmen.

»Na, schönen Abend gehabt?«, fragte Raoul verschlagen.

Daniel schwenkte eine Hand in Richtung der Whiskyflasche. »Ich würde dich ja liebend gern noch auf einen Drink unter Brüdern einladen, aber leider, leider ist alles weg.«

Im nächsten Moment drang ihm Auricas Geruch in die Nase, und es war mit seiner Selbstbeherrschung vorbei. Außerdem handelte es sich nicht nur um ihren normalen Geruch, sondern da war noch etwas anderes. Etwas weitaus Intimeres.

Ehe er sich zurückhalten konnte, war er aufgesprungen, hatte Raoul am Kragen gepackt und ihn gegen die Wand geschleudert.

»Was hast du …?«

Zeitgleich bemerkte er, dass seine schlimmste Befürchtung nicht eingetreten war. Dieser unwiderstehliche Duft hatte ihn einen Moment lang glauben lassen, dass Raoul mit Aurica geschlafen hatte. Doch dafür war der Geruch bei Weitem nicht stark genug. Dennoch war es mehr als deutlich, dass sich die beiden ziemlich nah gekommen waren.

Raouls Katze-schleckt-Sahnetopf-leer-Grinsen bestätigte es ihm. Zu allem Überfluss ließ er jetzt auch noch den Vampir übernehmen und mit genüsslicher Langsamkeit seine Fänge aus dem Kiefer gleiten.

»Deine kleine Kollegin schmeckt hervorragend.«

Daniel stieß ihn noch einmal verächtlich gegen die Wand und ließ ihn dann los. Dennoch konnte er nicht vermeiden, dass auch bei ihm der Vampir hervorbrach.

»Jetzt red keinen Müll, ich weiß, dass du sie nicht gebissen hast«, spuckte er mühsam beherrscht aus.

Raoul zupfte mit enervierender Ruhe seine Kleidung ordentlich. »Nein, natürlich nicht. Sie hat auf der Promenade schließlich eindrucksvoll demonstriert, dass ein kluger Vampir das besser bleiben lässt.« Er musterte ihn herausfordernd. »Aber man muss ja nicht gleich zubeißen, um von ihr zu kosten.«

Daniel drehte ihm den Rücken zu und zählte mit geballten Fäusten von zehn rückwärts, um sich wieder zu beruhigen. Leider mit mäßigem Erfolg. Raoul wusste so gut wie er, dass man Aurica überdeutlich an ihm riechen konnte. Der Mistkerl versuchte bloß, ihn zu provozieren. Wusste der Himmel warum, wahrscheinlich aus purer Bösartigkeit.

»Ich verstehe nicht, wieso du dich so aufregst«, fuhr sein Widersacher fort. »Soweit ich weiß, findest du deine bebrillte Kollegin so erotisch wie einen Grünkernbratling, wenn ich deine Worte noch richtig in Erinnerung habe. Demzufolge kann es dir doch einerlei sein, ob ich sie beiße, links liegen lasse oder mit in mein Bett nehme.«

Raoul wehrte Daniels Schlag viel zu leicht ab, was zeigte, dass Daniel viel zu durchschaubar war.

»Nun, augenscheinlich hast du einiges für Grünkernbratlinge übrig«, kommentierte diese Zecke am Arsch daraufhin lakonisch. »Also, weswegen sperrst du dich gegen sie?«

Daniel gab es auf. Es war zwecklos, ihm etwas vorzuspielen. Hasserfüllt starrte er Raoul an.

»Das geht dich einen Scheißdreck an. Wieso lässt du das Mädchen nicht einfach in Ruhe? Du bist aus einem ganz bestimmten Grund hier. Sag mir endlich, was in dem Keller ist!«

Raouls Miene verschloss sich. Für einen Moment bröckelte die provokante Fassade. Jedoch nur kurz. Gleich darauf hatte er sich wieder im Griff. Er wandte sich ab und ging ein paar Schritte im Wohnzimmer umher.

»Das würde ich gern. Aber ich muss zunächst Gewissheit haben.«

Daniel warf verzweifelt die Hände in die Luft und vertrat ihm den Weg. »Dann hab doch die unendliche Güte, mir zumindest deine Vermutung zu verraten, anstatt hier wie ein Zigeunerweibsbild herumzuorakeln! Ich will endlich wissen, warum du mir immer wieder das Leben zur Hölle machst!«

Raoul blickte ihn lange an. Seine Miene war auffallend ernst, ja, fast schon traurig. Doch dann schüttelte er den Kopf und wich seinem Blick aus. Das war ungewöhnlich. Normalerweise mimte er den Überheblichen oder reizte ihn so lange, bis Daniel die Beherrschung verlor.

Schließlich schaute er ihm wieder ins Gesicht, aufrichtiges Bedauern lag in seiner Miene. Raouls Hand zuckte nach oben, als wollte er Daniels Wange berühren, er ließ sie jedoch sinken, als er das warnende Aufblitzen in dessen Augen sah.

»Wenn du nur wüsstest, wie leid mir das alles tut. Ich will wenigstens einen Teil meines früheren Versagens wiedergutmachen. Nein«, unterbrach er sich selbst. »Wiedergutmachen kann ich es nicht, das weiß ich. Aber vielleicht neu anfangen.«

Daniel verstand kein Wort. »Das ist kryptische Scheiße!« Er musste sich zwingen, nicht zu schreien. »Jetzt sag mir endlich die Wahrheit!«

Doch Raoul schüttelte den Kopf. Er würde nichts mehr dazu sagen, dafür kannte Daniel ihn zu gut.

»Na schön.« Er stieß resigniert die Luft aus. »Dann behalt deine Wahrheit eben für dich, wenn es dich glücklich macht.« Er trat an den Kamin und stützte sich mit dem Ellenbogen auf dem Sims ab. »Ein kleiner Tipp von mir: Wenn du etwas wiedergutmachen willst, dann verschwinde einfach auf Nimmerwiedersehen. Aber vorher würde ich gern noch eins wissen: Warum Aurica? Sie hat dir nichts getan! Wieso ziehst du sie in diese Sache hinein – um was auch immer es sich handeln mag? Für dich ist sie doch nichts als ein Spielzeug!«

Raoul warf ihm einen unergründlichen Blick zu. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch nach ein paar Schritten noch einmal um. Diesmal war seine Miene neutral. Aber es schwang etwas in seiner Stimme mit, das Daniel irritierte.

»Ob Spielzeug oder womöglich doch mehr, ist hier unerheblich. Es bin nicht ich, den sie will.« Damit verschwand er aus der Tür und ließ Daniel vollkommen verwirrt zurück. Seine bisherige Taktik war jedenfalls gründlich in die Binsen gegangen. Er musste sich unbedingt etwas einfallen lassen!


Falsches Interesse
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»Und?«, fragte Angelika betont locker, nachdem sie das geliehene Buch zurückgegeben hatte. »Wie macht sich unser verliebter blonder Junge?« Sie stand in Malwines Treppenhaus, aber diese machte keine Anstalten, sie hereinzubitten.

Das war nun wahrhaftig kein geeignetes Thema für ein Treppenhaus. Daher bat sie ihre Besucherin zähneknirschend doch herein.

»Er wehrt sich noch, aber der Zauber wirkt«, gab Malwine widerwillig Auskunft, während sie zum Wohnzimmer vorausging. Sie hatte es gewusst. Diesen Unterton kannte sie nur zu gut. Den hatte Angelika immer dann, wenn sie etwas vorhatte.

»Warum dauert das so lange?!«, entfuhr es ihrer Mitschwester, dicht gefolgt von einem bellenden Husten.

Malwine drehte sich zu ihr um und sah ihr betont prüfend ins Gesicht. »Wieso? Gibt es einen bestimmten Grund, aus dem du so ungeduldig bist?«

»Was? Ich?« Ihre Augen zuckten ganz kurz zur Seite und entlarvten sie damit der Lüge. »Nein, selbstverständlich nicht. Ich wollte bloß mal nachfragen.« Sie hustete noch einmal, doch diesmal aus Verlegenheit.

»Sicher?«, bohrte Malwine nach.

Wieder huschte Angelikas Blick zur Seite. »Ja, klar. Ich hab einfach bloß so gefragt. Ich meine, unser Vorhaben ist doch eine aufregende Sache, oder nicht? Es wäre doch schön, wenn es endlich voranginge.«

»Tatsächlich? Du kannst es kaum erwarten, dass der Vampir bekommt, was er so heiß ersehnt? Ausgerechnet du?«

Angelika drehte sich hustend zu Seite. Allerdings nicht schnell genug. Malwine hatte das wütende Aufblitzen in ihren Augen gesehen. Ein Aufblitzen, das mehr als deutlich sagte: nicht was er ersehnt, sondern was er verdient!

»Nein, das gewiss nicht«, presste Angelika mühsam beherrscht hervor, während sie sich bemühte, möglichst neutral zu wirken. »Der Vampir ist nicht wichtig. Das weißt du so gut wie ich. Wir wollen den magischen Stein, den der Vampir mit seinem Blut aktivieren soll. Oder hat sich daran etwas geändert?«

»Selbstverständlich wollen wir das. Und bei mir hat sich daran auch nichts geändert.« Sie sah ihr scharf ins Gesicht.

»Denkst du etwa bei mir? Gewiss nicht! Glaubst du wirklich, dass ich die Rache an dieser Kreatur der Macht, die der Stein uns bringt, vorziehen würde?«

Ja, dachte Malwine, hütete sich jedoch, es auszusprechen. Außerdem: magischer Stein? War sie hier eigentlich die Einzige, die ihre Bücher gelesen hatte?

Für einen schlichten magischen Stein würde sie wohl kaum einen solchen Aufwand betreiben!


Fenster zur Vergangenheit
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Wenn Aurica ehrlich war, dann würde sie so ziemlich alles dafür tun, um nachher nicht zu der Party von Raoul und Daniel gehen zu müssen. Vielleicht sollte sie behaupten, krank zu sein? Oder eine familiäre Verpflichtung vorschieben, die sie dummerweise völlig vergessen hatte? Aber das wäre alles viel zu durchschaubar.

Wenn sie wenigstens mit Jelly telefonieren könnte! Doch die war auf dieser wirklich äußerst ungünstig liegenden Schulung, und sie wollte sie nicht stören.

Stattdessen saß sie nun hier an ihrem Küchentisch und starrte das Bild von Raoul an, das sie von der Arbeit hatte mitgehen lassen. Also, als Leihgabe, verstand sich.

Aurica hatte keine Ahnung, wie sie sich ihm gegenüber nachher verhalten sollte! Ja, er hatte zwar gesagt, dass sie das Tempo bestimmte und dass sie keinerlei Verpflichtung ihm gegenüber hatte. Aber deswegen wusste sie noch lange nicht, ob sie ihn mit einem Kuss, einer Umarmung oder lediglich mit einem Handschlag begrüßen sollte. Aurica fühlte sich wie eine Vierzehnjährige, die ihrem ersten Date nach einer wilden Fummelei unter Alkohol am nächsten Tag wieder in der Schule begegnen sollte. Ein wirklich grauenhaftes Gefühl – und einer gestandenen Frau eigentlich nicht würdig. Nur war das dem grauenhaften Gefühl dummerweise vollkommen schnuppe, zumal die Parallelen zu der wilden Fummelei unter Alkoholeinfluss nicht von der Hand zu weisen waren. Nur war leider nicht genug Alkohol im Spiel gewesen, um eine taugliche Ausrede zu liefern.

Aurica wollte Raoul um nichts in der Welt sehen. Und brannte gleichzeitig darauf, ihn endlich wiederzusehen. Hervorragend. Nun ja, wenigstens eins war unzweifelhaft: Sie würde alles darum geben, wenn zumindest Daniel plötzlich unauffindbar verschollen wäre, sodass sie ihm nicht über den Weg laufen musste. Doch das war aus naheliegenden Gründen leider kaum möglich.

Nun, ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als diesen Abend mit der größtmöglichen Würde durchzustehen und sich souverän zu geben.

Im Radio liefen gerade die Nachrichten, und Aurica hörte mit halbem Ohr vom Fund einer Wasserleiche bei Köln. Der noch nicht identifizierte Tote war wie ein Einbrecher gekleidet und trug sogar noch die dunkle Mütze, die das Gesicht verdeckte und nur die Augen freiließ. Die Polizei vermutete, dass es sich um einen Unfall handelte, da das Genick des Mannes gebrochen war, aber sonstige Merkmale äußerer Gewalteinwirkung fehlten, die auf einen Streit hinwiesen. Wo genau der Tote in den Rhein gestürzt war, war unklar. Wenn man die Fließgeschwindigkeit einrechnete, konnte die Einsturzstelle bis hinunter nach Koblenz liegen. Die Polizei bat um Hinweise.

Bis hier nach Koblenz? Wie unheimlich! Jedenfalls war eine Wasserleiche ziemlich gruselig. Aurica bedauerte sowohl diejenigen, die sie gefunden hatten, als auch die, die sie bergen und untersuchen mussten.

Dann glitten ihre Gedanken wieder zu ihren eigenen Problemen. Bevor sie jetzt weiter darüber lamentierte, dass sie nicht wusste, wie sie sich Raoul gegenüber verhalten sollte, sollte sie sich vielleicht am besten erst einmal über ihre eigenen Gefühle klar werden.

Aurica schaute auf die Fotografie in ihren Händen, als hielte diese eine Antwort für sie bereit. Der junge Mann vor ihr schien auf einen Punkt in der Ferne zu blicken. Merkwürdig. Raoul wirkte so anders als heute. Damit meinte sie jetzt nicht das »Facelift«, wie Sharai es so nett bezeichnet hatte. Der Raoul auf dem Bild erschien ihr tatsächlich irgendwie unbedarfter und naiver. Er schaute unbekümmert und sorglos in die Welt, als wäre diese randvoll mit Abenteuern und Vergnügungen, für die man einfach nur die Hand ausstrecken musste, um sie in vollen Zügen zu genießen. Dies stimmte mit der Beschreibung überein, die er ihr von sich selbst gegeben hatte. Jemand, der so aussah, war wirklich nicht oft mit dem Ernst des Lebens konfrontiert worden. Unvorstellbar, dass er zu diesem Zeitpunkt bereits die Verantwortung für eine Familie getragen haben sollte! Wobei – anscheinend hatte er genau das ja eben nicht getan, wenn sie seiner Aussage glauben wollte.

Nun, jedenfalls hatte Raoul heute auch noch einige dieser sorglosen Eigenschaften, beziehungsweise versuchte zumindest oftmals, den Eindruck zu erwecken. Allerdings lag unter all dem eine Reife, ja, fast schon eine gewisse Schwermut, – aber unleugbar auch eine nicht zu unterschätzende Härte. Doch nichts davon ließ sich fassen, da er sein Möglichstes tat, um es zu verbergen.

Aurica bezweifelte, dass sie mit dem damaligen Raoul viel hätte anfangen können. Ein nett anzusehender Schönling, der nur auf Vergnügen aus war und sich ansonsten nicht mit allzu vielen Gedanken belastete. Viel zu oberflächlich für ihren Geschmack. Bei dem heutigen würde sie das allerdings nicht unterschreiben. Er gefiel ihr, das stand außer Frage. Das war jedoch, dank Vampir-Facelift, auch kein Kunststück. Ferner musste sie sich eingestehen, dass die unterschwellige Gefahr, die er ausstrahlte, sie tatsächlich anzog. Tja, an der altbekannten »Faszination von Tod und Teufel«, wie er es genannt hatte, war nun einmal etwas dran. Es ließ sich ebenfalls nicht leugnen, dass sich ein leichtes Kribbeln in ihrem Bauch bemerkbar machte, wenn sie an ihn dachte. Keine Schmetterlinge, aber eben auch keine unbelebte Einöde. Er versetzte ihre Gefühle zwar nicht so sehr in Aufruhr wie Daniel, er ließ sie jedoch auch nicht kalt. Außerdem war es ohnehin müßig, an Letzteren auch nur einen einzigen Gedanken zu verschwenden.

Nun, Fakt war, Raoul faszinierte sie genug, um ihn näher kennenlernen zu wollen. Ob das nun eine gute Idee war oder nicht, würde sich dann zeigen. Aurica unterstellte, dass die Dinge gestern wirklich geschehen waren und sie nicht, wie Jelly, Opfer einer Gedankenmanipulation geworden war. Denn welcher normale Mann würde sich Derartiges schon freiwillig entgehen lassen und sie nur glauben machen, dass da etwas gewesen war? Okay, von Daniel einmal abgesehen, der anderen die absurdesten Dinge ins Hirn pflanzte. Aber der zählte ja auch nicht unter normal, sondern unter bescheuert.

Nachdem sie ihre Gefühle geklärt hatte, fühlte Aurica sich besser. Sie freute sich sogar auf die Party! Egal wie es lief, sie würde auf jeden Fall mehr über sich und Raoul herausfinden, und das war zumindest spannend.

Sie warf einen abschließenden Blick auf das Bild in ihren Händen, als ihr plötzlich etwas auffiel: das ganz leichte Summen von Magie. Es war so schwach, dass sie es im Schloss der Schatten nicht bemerkt hatte, da zu viele magische Gegenstände in der Nähe waren. Und eben war sie zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt gewesen.

Die Spur von Magie war recht schwach – und sehr alt. Aurica drehte das Foto herum, als könnte ihr das Aufschluss geben, was natürlich nicht der Fall war. Was hatte sie auch erwartet? Einen Vermerk mit »verzaubert 1890«?

Was hatte diese Magie nun zu bedeuten? Nun, höchstwahrscheinlich würde sich das nicht mehr herausfinden lassen. Sie war vor ziemlich langer Zeit gewirkt worden. Vielleicht hatte ja einmal eine der Frauen, mit denen sich Raoul seinerzeit vergnügt hatte, versucht, einen Liebeszauber auf ihn anzuwenden oder auf magischem Wege Rache an ihm zu üben.

Aurica zuckte amüsiert die Schultern. So wie es aussah, schien der Zauber wirkungslos verpufft zu sein. Nun, jedenfalls gehörte dies gewiss nicht zu den wichtigsten Dingen, die es momentan zu klären galt.

Was hingegen unbedingt in Erfahrung gebracht werden musste, war, welche Gaben Raoul und Daniel besaßen. Das hatte sie eigentlich schon gestern fragen wollen, aber es war irgendwie untergegangen.

Entschlossen stopfte Aurica die Fotografie in die kleine Plastikhülle, damit das wertvolle Stück keinen Schaden nahm, und steckte sie ein. Womöglich ergab sich ja später eine Gelegenheit, irgendjemanden darauf anzusprechen.

Glücklicherweise brauchte sich Aurica über ihr Outfit für heute Abend keine allzu großen Gedanken zu machen. Sie wählte ihre Lieblingsjeans und ein enges, türkisfarbenes Shirt mit Wasserfallausschnitt. Damit fühlte sie sich gut gerüstet, denn die Kombi war nicht gänzlich langweilig, aber eben auch nicht überzogen.

Make-up ließ sie lieber ganz weg, die Party war schließlich ein halbes Arbeitstreffen, da wollte sie sich nicht aufdonnern. Kontaktlinsen oder Brille? Aber sie hatte keine Lust mit den Linsen herumzuhantieren und entschied sich aus Bequemlichkeit für die Brille. Dann schnappte sie sich eine Flasche Wein, da sie nicht mit leeren Händen auf der Party aufkreuzen wollte, und schwang sich auf ihr Fahrrad.

Aurica hatte lange überlegt, was sie mitbringen sollte. Denn was konnte man Vampiren als Gastgeschenk überreichen? Zumindest, wenn man nicht im Krankenhaus arbeitete und Zugang zu dem einzig Naheliegenden hatte. Aber selbst in diesem Fall: Wie überreichte man halbwegs stilvoll eine Blutkonserve? Doch da Vampire alkoholischen Getränken gegenüber nicht abgeneigt waren, hatte sie sich, ganz klassisch, für eine Flasche Wein entschieden.

Hätte Aurica gewusst, welche Überraschungen heute ihrer harrten, dann hätte sie sicher etwas Stärkeres mitgenommen.

Mit klopfendem Herzen stieg sie schließlich die Stufen zur Haustür des Anwesens hinauf. Von drinnen drang Musik durch ein geöffnetes Fenster, wodurch sie sich ein wenig entspannte.

Obwohl Aurica sich fest vorgenommen hatte, ruhig zu bleiben, wer auch immer die Tür öffnete, machte ihr Herz einen kleinen Satz, als sie sah, dass es Raoul war. Während sie noch überlegte, was sie jetzt sagen sollte, strahlte er sie freudig an, nahm sie kurz in den Arm und drückte ihr einen unverfänglichen Kuss auf die Schläfe. Dann zwinkerte er ihr verschwörerisch zu. Genau das richtige Maß von Ich erinnere mich, dass da etwas zwischen uns war, aber ich dränge dich zu nichts, das Aurica brauchte. Sogleich fiel die Anspannung von ihr ab. Sie überreichte Raoul die mitgebrachte Flasche und folgte ihm nach drinnen. Als sie sah, dass sie nicht die Erste war, sondern dass Florentin und Romeo ihr fröhlich vom Wohnzimmer aus zuwinkten, begann sie bereits, sich wohlzufühlen. Sogar Daniel, der mit den beiden im Gespräch war, rang sich ein Lächeln ab und nickte ihr grüßend zu. Offenbar schien selbst ihm an einer angenehmen Atmosphäre gelegen zu sein.

»Hallo, Aurica«, begrüßte Florentin sie sogleich, während er aufsprang und sie so ungestüm in den Arm nahm, dass sie in seinen Dreadlocks versank. »Guck dir mal das hier an!« Er deutete auf ein großzügiges Buffet mit etlichen Salaten, Häppchen, Fingerfood und Süßigkeiten. Daneben standen eine Bowleschüssel, Weinflaschen und auf dem Boden zwei Kisten Wasser.

»In dem Kühlschrank da sind Softdrinks und Bier«, informierte Romeo sie, der mit seinem senfgelben Poloshirt, welches etwas unglücklich um ihn herumlabberte, und den braunen Cordhosen erneut bewies, dass er einfach kein Händchen für Mode hatte. Doch mit seinem herzlichen und leicht schäkernden Lächeln machte er alles wieder wett.

»Tja, unsere beiden Reißzähnchen hier mögen zwar selbst Kostverächter sein, aber sie wissen wenigstens, was sich gehört!«, rief Florentin gut gelaunt und wackelte mit seiner Bierflasche.

»Möchtest du etwas trinken?«, erkundigte sich Daniel und brachte Aurica damit derart aus der Fassung, dass sie zunächst gar nicht antworten konnte. Zumindest gelang es ihr, ein nachdenkliches Gesicht aufzusetzen, sodass es hoffentlich so aussah, als überlegte sie. Obwohl sie es in Wahrheit nicht schaffte, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Als sie sah, dass alle anderen Bierflaschen in der Hand hielten, gelang es ihr, wenigstens das Wort »Bier« herauszuquetschen. Immerhin eine neutrale Wahl, denn sie wollte nicht als Einzige mit einem artigen Softdrink herumsitzen. Abgesehen davon, waren ihr vor lauter Schreck ohnehin sämtliche Bezeichnungen für die gängigen Getränke entfallen.

Daniel ging tatsächlich brav zum Kühlschrank, holte eine Flasche Bier heraus, öffnete sie und überreichte sie Aurica sogar mit einem kleinen Lächeln. Sie verstand die Welt nicht mehr. Doch bevor es auffiel, dass sie ihn wie ein Mondkalb unter Valium anstarrte, klingelte es erneut an der Tür, und er ging, um zu öffnen.

Florentin starrte ihm verblüfft hinterher. »Hat Blondie versehentlich einen Kniggeprofessor gebissen, oder was war das jetzt?«

Kurz darauf standen Sharai und Attila im Raum und wurden ebenfalls mit Getränken versorgt.

Plötzlich fiel Aurica auf, dass die beiden sehr häufig gleichzeitig kamen und gingen. Sie fragte sich unwillkürlich, ob die zwei womöglich zusammen waren oder nur nicht weit voneinander entfernt wohnten und eine Fahrgemeinschaft bildeten. Obwohl, wie ein Paar wirkten sie eigentlich nicht. Sharai näherte sich Attila zwar deutlich öfter als umgekehrt, aber sie war auch ein anschmiegsamerer Typ. Aurica beschloss, die kleine Wandlerin bei Gelegenheit zu fragen. Nun, jedenfalls mochten sich die beiden, das war nicht zu übersehen.

»Hi!«, grüßte Sharai in die Runde. »Nö, also das ist jetzt nicht dein Ernst!«, fiel sie im gleichen Atemzug über Romeo her, kaum, dass sie zu ihnen getreten war. Der arme Kerl wusste gar nicht, wie ihm geschah. Sie deutete mit der Bierflasche auf sein Outfit.

»So kannst du unmöglich rumlaufen!«

Romeo zupfte verwirrt an dem senffarbenen Stoff seines zu weiten Poloshirts. »Was stimmt denn damit nicht? Das ist doch neu.«

Sharai verdrehte die Augen, wobei ihr ein undefinierbarer Ton entschlüpfte. »Aber total uncool!«

Der arme Faun schaute sie hilflos an. »Ja, aber ich dachte, wenn ich was neu kaufe, dann ist das auch automatisch cool? Wozu verkaufen die Menschen das denn sonst?«

Sie stemmte eine Hand in die Hüfte und musterte ihn halb belustigt, halb mitleidig. »Das erklärt natürlich einiges.« Dann tippte sie ihm entschlossen mit dem Finger auf die Brust. »Wir zwei werden demnächst mal zusammen einkaufen gehen. Das kann ja keiner mit ansehen!«

Romeo strahlte sie an, wobei gleich ein flirtendes Glitzern in seine Augen trat. Die grünen Sprenkel leuchteten in dem hellen Braun besonders intensiv. Für einen kurzen Moment konnte Aurica sogar die fauntypisch geschlitzten Pupillen erkennen. Er deutete auf seine braune Cordhose. »Aber die hab ich doch gut ausgesucht, oder? Die ist so weich!«

Sharai senkte den Kopf und blickte ihn unter ihren pinkfarbenen Ponyfransen so vernichtend an, dass sein selbstsicheres Lächeln sogleich in sich zusammenfiel.

»Erstens: Danach sucht man keine Kleidung aus. Vor allem nicht Mann. Zweitens: Hör auf, mich anzuflirten! Man flirtet seine Kollegen nicht an.«

»Warum nicht?«, fragte er erschrocken.

Florentin legte ihm begütigend die Hand auf die Schulter und antwortete an seiner Stelle. »Er ist noch nicht lange hier, Sharai. Gib mir ein bisschen Zeit, ihm alles zu erklären.«

»Ach so, sag das doch gleich.« Sie lächelte Romeo versöhnlich an. »Nichts für ungut. Wir zwei gehen auf jeden Fall erst mal einkaufen.«

Sogleich strahlte Romeo wieder, nahm jedoch rasch den Schmelz aus seinem Blick, als Sharai die Augenbrauen hob.

Florentin bemerkte Auricas fassungsloses Gesicht. Seine Augen funkelten vergnügt. »Der Ruf der Satyre, die menschlichen Frauen zu verführen, kommt nicht von ungefähr. Es liegt uns im Blut, manchen mehr, manchen weniger. Und unser Kleiner hier«, er stupste Romeo mit dem Ellenbogen an, »ist ein ganz typisches Exemplar seiner Art.«

Romeo zwinkerte ihr kokett zu und zuckte dann entschuldigend die Achseln. Aurica musste lachen. Nun, wenn sie sich den hübschen, dunkelhäutigen Kerl so anschaute, konnte sie sich gut vorstellen, dass er durchschlagenden Erfolg hatte, zumindest, nachdem Sharai mit ihm einkaufen gegangen war.

»Aber bei dir ist mir das noch gar nicht aufgefallen«, sagte sie zu Florentin. Er wurde fast ein wenig verlegen. »Na ja, ich bin eigentlich nicht so.« Plötzlich änderte sich sein ganzes Gebaren, seine Augen begannen zu funkeln, und er lächelte sie – nun ja – faunisch an. Sein Blick ging ihr durch und durch, und Aurica schnappte überrascht nach Luft.

»Ich könnte, wenn ich wollte – aber wie gesagt, so bin ich nicht.« Er zwinkerte ihr noch einmal abschließend zu, bevor er wieder zu dem Kollegen wurde, den sie kannte.

Hui! Dagegen war eine harmlose Menschenfrau wirklich machtlos.

Sharai lachte herzlich über Auricas konsterniertes Gesicht. Dann deutete sie mit dem Kinn auf Daniel. Dieser wandte schnell den Blick ab, als Aurica Sharais Geste folgte, doch seine zusammengezogenen Brauen sah sie trotzdem noch. Attila stand daneben und schmunzelte wissend.

»So, ich könnte jetzt jedenfalls einen Happen vertragen«, verkündete die kleine Gestaltwandlerin und übernahm dadurch die Eröffnung des Buffets.

Währenddessen kam auch die schüchterne Barbara aus der Verwaltung, was Aurica wunderte, da sie nie damit gerechnet hätte, dass sie sich hierhertrauen würde. Sie wirkte tatsächlich ein wenig unsicher, was Aurica ihr sehr gut nachfühlen konnte. Deswegen bemühte sie sich, ein Gespräch mit ihr anzufangen. Barbara ging dankbar darauf ein. Als sich dann noch Florentin mit einem vollen Teller neben sie plumpsen ließ, wurde die Unterhaltung geradezu locker. Barbara fuhr zwar noch einmal zusammen, als sich Raoul zu ihnen gesellte, doch der Moment währte nur kurz, denn bald darauf plapperte sie vollkommen ungezwungen. Der schwarzhaarige Vampir schien diesbezüglich die gleiche Wirkung auf sie wie auf Aurica zu haben. Was diese für einen Moment misstrauisch machte. War das vielleicht Raouls Gabe? Schüchternen Leuten ihre Hemmungen zu nehmen? Gab es eine solche Gabe überhaupt? Aurica nahm sich fest vor, ihn später darauf anzusprechen.

Derart ins Gespräch vertieft, merkte sie gar nicht, dass Adonis in der Zwischenzeit ebenfalls angekommen war und somit tatsächlich jeder Zeit für die Party gefunden hatte.

Die Stimmung war wirklich angenehm, es ergaben sich immer wieder wechselnde Gespräche, und Aurica hatte das Gefühl, noch nie so viel mit ihren Kollegen gesprochen zu haben wie heute. So viel Reden machte hungrig, und Aurica stand gerade vor dem Buffet, um zu überlegen, welche der Köstlichkeiten sie sich diesmal nehmen sollte, als plötzlich Daniel neben sie trat. Ihr wäre vor Schreck fast der Teller aus der Hand gefallen, doch sie konnte sich im letzten Moment beherrschen.

»Kann ich kurz mit dir reden?«

Aurica starrte ihn überrumpelt an. Was wollte er denn von ihr? Sie schaute ihm prüfend ins Gesicht, aber er wirkte eigentlich nicht, als plante er irgendeine Niederträchtigkeit. So normal kannte sie ihn gar nicht, und das verunsicherte sie fast noch mehr als sein übliches Verhalten.

»Äh, klar?«, brachte sie heraus.

»Gut.« Huschte da etwa ein kleines Lächeln über sein Gesicht? »Dann komm mit.«

Aurica schaute ihn mit misstrauisch gerunzelten Brauen an. Daniel schien ihre Bedenken sofort zu verstehen, schüttelte ganz leicht den Kopf, ließ den Blick über die wild im Wohnzimmer verteilten Grüppchen schweifen und deutete auf sein Ohr.

Richtig. Die meisten in diesem Raum verfügten ja über ein außergewöhnlich gutes Gehör. Es waren zwar alle ins Gespräch vertieft, aber es wohl besser, nicht in direkter Hörweite zu stehen, je nachdem was er ihr mitteilen wollte.

Automatisch suchte Aurica Raouls Blick. Nicht, um sich die Erlaubnis einzuholen, mit seinem Bruder sprechen zu dürfen. Sie waren hier ja nicht mehr im Mittelalter. Allerdings würde sie sich mit einer Bestätigung, dass dieser Bruder sie nicht auffressen würde, etwas sicherer fühlen. Andererseits – Daniel hatte ihr bisher (fast) nichts getan, warum sollte er über sie herfallen, wenn er das Haus voller Leute hatte?

Für einen Moment meinte sie, Traurigkeit über Raouls Gesicht huschen zu sehen. Doch sie konnte sich ebenso gut getäuscht haben, oder es war lediglich eine Reaktion auf das, was Sharai ihm gerade berichtete. Kurz darauf war ihm nichts dergleichen mehr anzumerken, und er nickte Aurica bestätigend zu.

Gut. Wie es aussah, würde sie das Gespräch mit Daniel höchstwahrscheinlich überleben. Sie folgte ihm nach draußen und dann, mit einem leicht mulmigen Gefühl, in den oberen Stock.

Daniel schob sie in eines der Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

»Ich wollte mich bei dir entschuldigen«, sagte er unvermittelt.

Damit überraschte er Aurica dermaßen, dass sie vollkommen vergaß, Angst zu bekommen. Stattdessen starrte sie ihn misstrauisch an. Denn das hier konnte ja wohl unmöglich sein Ernst sein.

»Ich habe mich gestern ziemlich blöd benommen, und das tut mir leid«, setzte er nach. Voller Verwunderung suchte Aurica in dem makellosen Gesicht nach Anzeichen dafür, dass er sie hochnehmen wollte, doch da waren keine. Allerdings war es in über hundertfünfzig Jahren sicher auch möglich, sich ein taugliches Pokerface anzutrainieren.

»Ähm, ja. Okay.« Mehr fiel ihr in diesem Moment nicht dazu ein.

Daniel hob beschwichtigend die Hände. »Ich kann mir denken, dass das etwas überraschend für dich kommt. Zumal ich ja bisher keine Gelegenheit ausgelassen habe, dich …«

Plötzlich drang Gegröle von unten herauf. Es waren eindeutig Attila und Adonis, die lautstark nach Daniel brüllten. Auf eine Weise, wie Männer das gern taten, wenn sie ein Trinkspiel oder einen grandiosen Scherz anzetteln wollten.

Daniel seufzte und starrte ergeben zur Decke.

»Super Timing. Bitte warte kurz hier. Ich geh das schnell regeln. Bin gleich wieder da.«

Damit verschwand er aus der Tür und ließ Aurica ziemlich perplex zurück. Was war denn plötzlich in ihren Kollegen gefahren?

Da sie nichts anderes zu tun hatte, schaute sie sich in dem Zimmer um. Es war genauso altmodisch, aber ebenso behaglich eingerichtet wie das Wohnzimmer. Die Einrichtung dürfte irgendwo aus dem letzten Viertel des 19. Jahrhunderts bis zur Jahrhundertwende stammen. Ein großes Bett stand an der Stelle des Raumes, an der es keine Fenster gab. Es schien in Benutzung zu sein, da es nur notdürftig aufgeschüttelt war und jemand Decke und Kopfkissen lediglich nachlässig zurück auf die Matratze geworfen hatte. Wer brauchte denn in diesem Haus ein Bett? Die Bettwäsche war zwar sauber, aber offenbar schon ziemlich alt, denn sie war so verwaschen, dass man das Muster kaum noch erkennen konnte. Es schien einmal irgendetwas Geometrisches gewesen zu sein. Neugierig geworden, begann Aurica, in dem Raum umherzuwandern. Neben dem Bett auf dem Nachttisch lagen ein MP3-Player älteren Semesters und ein E-Reader. Schade. Bei normalen Büchern könnte ich einen Blick auf die Titel werfen, schoss es Aurica durch den Kopf. Dem Bett gegenüber hing ein riesiger, moderner Flachbildfernseher an der Wand, und eine teure Soundanlage verteilte ihre Lautsprecher über den gesamten Raum. Die Räumlichkeit wurde eindeutig von einem Mann bewohnt. Andererseits – in diesem Haus wohnten auch nur Männer. Zumindest ihres Wissens. War das etwa Daniels Zimmer? Oder Raouls? Allerdings würde Daniel wohl kaum in Raouls Zimmer mit ihr sprechen wollen. Also befand sie sich wohl in Daniels Zimmer. Aber wozu brauchte er denn ein Bett?

Ähm, natürlich. Die wenigen Male, die sie Daniel außerhalb des Jobs getroffen hatte, hatte er dem anderen Geschlecht gegenüber recht, nun ja, aufgeschlossen gewirkt. Sie war nur bisher irgendwie davon ausgegangen, dass er die Frauen eher als Nahrungsquelle gesehen hatte. Aber wenn sie daran dachte, wie Raoul bei ihr rangegangen war … und Daniel damals im Wolfsgarten …

Schnell drehte sie dem Bett den Rücken zu. Unterwegs wurde ihr Blick von einem massiven, altmodischen Schreibtisch aufgehalten. Er war größtenteils leer, bis auf zwei Stifte, Papier und einen modernen Laptop, der sich auf der mit grünem Leder bezogenen Schreibfläche recht eigentümlich ausmachte. Wenn ihr Schreibtisch zu Hause doch auch nur so aufgeräumt wäre!

Plötzlich bemerkte sie, dass von irgendwo in diesem Raum Magie ausströmte. Wobei »strömte« zu viel gesagt war, doch hier war etwas. Aurica drehte sich um.

Auf der anderen Seite des Zimmers stand ein wuchtiger, auffallend schön geschnitzter Kleiderschrank, ein Stück weiter eine Schubladenkommode im gleichen Stil, und daneben waren ein paar Bretter an die Wand geschraubt, auf denen alles Mögliche abgestellt war. Aurica ging näher, um das Sammelsurium in Augenschein zu nehmen. Ein paar Bücher über KFZ-Mechanik und Oldtimer. Etwas, das aussah wie alte Fotoalben. Eine antik wirkende Balgenkamera. Ein Fußball, ein mitgenommen aussehendes Zippo, ein einzelner brüchiger Boxhandschuh, halb darunter verborgen ein Ding aus Metall, bei dem es sich wohl um irgendein mechanisches Bauteil handelte, das Aurica nicht zuordnen konnte. Daneben lag ein schwarzer, breitkrempiger Schlapphut, ähnlich denen, die Zimmerleute auf der Walz trugen.

In einem anderen Fach fand sie eine uralte Turnierschleife, wie sie bei Pferdeturnieren an das Zaumzeug des Siegers geheftet wurden. Der Stoff war so verblichen und vergilbt, dass sich nicht mehr eindeutig sagen ließ, ob die Trophäe einmal weiß, gelb, grün oder grau gewesen war. Halb von der Schleife verdeckt schaute ein rostiges Hufeisen hervor. Weiter hinten auf dem Brett stand ein quietschgelbes Badeentchen. Keines der modernen, die irgendeine bestimmte Figur darstellten, sondern dieses hier musste noch aus den Ursprüngen der Quietscheentchen-Ära stammen. Das Gummi war bereits porös und würde sich vermutlich auflösen, wenn man daraufdrückte. Die kuriose Sammlung brachte Aurica zum Schmunzeln. Sie hatte das Gefühl, einen Blick in Daniels Vergangenheit zu werfen und ihm dadurch etwas näher zu kommen. Auch wenn sie weder die Bedeutung noch die Geschichte hinter den Erinnerungsstücken kannte.

Eine wunderschöne Spieldose, auf der sich kleine Pferdchen drehten, wenn man den Mechanismus betätigte, fiel ihr besonders ins Auge. Sie hätte zu gern gewusst, welche Melodie zu den tanzenden Pferden erklang, wagte jedoch nicht, die Dose zu berühren. Was mochte es nur mit diesen ganzen Dingen auf sich haben? Unpassenderweise lag direkt neben der verspielten Musikdose eine altertümliche Pistole mit Perkussionsschloss sowie ein Messer mit einem Adlerwappen am Griff und einer langen, geraden Klinge, deren Metall stumpf und fleckig wirkte. Von hier ging die Magie aus. Es war nicht viel, doch dieses Messer war eindeutig mit einem Zauber in Berührung gekommen. Dafür konnte es vielerlei Gründe geben. Offenbar sammelte Daniel Erinnerungsstücke, und im Laufe eines Vampirlebens kam wohl so einiges zusammen. Merkwürdig war nur, dass diese Magie noch nicht sehr alt war. Vielleicht konnte sie ihn ja unauffällig fragen, was es damit auf sich hatte. Irgendetwas an diesem Dolch war jedenfalls unheimlich.

Aurica schaute schnell woanders hin. Dabei landete ihr Blick an der Wand über der Kommode. Waren das Fotos?

Sie trat gespannt näher. In verschiedenartigen Bilderrahmen hingen Fotografien aus unterschiedlichen Jahrzehnten. Manche zeigten Einzelpersonen, die Aurica nicht kannte, aber auf den meisten war Daniel mit irgendjemandem abgebildet.

Es fühlte sich an, als hätten die Gesetze der Zeit plötzlich ihre Gültigkeit verloren. Diese Aufnahmen waren nicht in einem speziellen Stil nachgestellt worden, um den Eindruck zu erwecken, aus einer bestimmten Epoche zu stammen, sondern es handelte sich um Originalaufnahmen. Und auf allen Bildern sah Daniel genauso aus wie heute. In Kleidung und Frisur hatte er sich zwar der jeweiligen Zeit angepasst, doch er wirkte keinen Tag älter und keinen Tag jünger. Aurica war so fasziniert, dass sie fast das Atmen vergaß. Bei den meisten Fotografien handelte es sich um alte Schwarz-Weiß-Aufnahmen, aber es befanden sich auch etliche Farbbilder darunter.

Hier saß Daniel zum Beispiel mit einem anderen Mann in einer Werkstatt auf der ausladenden Motorhaube eines Cadillac Eldorado. Die zwei lachten ausgelassen in die Kamera. Beide trugen Collegejacken mit andersfarbigen Ärmeln und gestreiften Bündchen, dazu eine Haartolle, wie sie James Dean oder Elvis Presley zur Ehre gereicht hätte. Daniels Haare waren viel dunkler als heute, doch da es ein Schwarz-Weiß-Foto war, ließ sich die genaue Farbe nicht erkennen.

Das nächste Bild musste in den Zwanzigern aufgenommen worden sein. Es zeigte Daniel beim Tanzen mit einer jungen Frau im typischen Flapper-Look. Ihr locker hängendes Charleston-Kleid reichte bis über die Knie, dazu trug sie hohe Schuhe, eine auffällige, mehrreihige Perlenkette, Federboa und einen federgeschmückten Stirnreif, der ihren Bubikopf in Form hielt. Obwohl sie tanzte, hatte sie die unvermeidliche Zigarettenspitze in der Hand. Mit dem dunkel geschminkten Mund und den rauchigen Augen sah sie aus wie ein Filmstar. Daniel trug einen locker sitzenden, aber dennoch korrekten Anzug, seine Haare waren streng zurückgekämmt, mit Seitenscheitel und ebenfalls deutlich dunkler als heute.

Ein anderes Bild zeigte ihn in Uniform, zusammen mit anderen Soldaten beim Kartenspielen. Leider konnte Aurica nicht genau zuordnen, zu welchem Land die Uniformen gehörten, doch deutsch schienen sie nicht zu sein.

Das Bild mit dem leichten Rotstich stammte vermutlich aus den frühen Siebzigern. Mit den Koteletten und der üppigen dunkelblonden Haarmatte hätte sie Daniel fast nicht erkannt. Aber nicht einmal dieser Haartracht gelang es, ihn zu entstellen. Er fläzte inmitten einer mit Schlaghosen und grellbunten Hemden bekleideten Gruppe auf orangefarbenen Sesseln und ließ es sich ganz offenbar gutgehen. Daneben wirkte das Schwarz-Weiß-Foto mit dem nett aussehenden Mädchen im gepunkteten Petticoat geradezu brav – andererseits, wenn man Daniels Gesichtsausdruck näher betrachtete, auch wieder nicht.

Ein anderes Foto war nachts auf einer Jacht aufgenommen. Hier fiel die zeitliche Zuordnung schwer, da die Personen auf dem Bild Badekleidung trugen und offenbar gerade aus dem Wasser kamen, sodass man nicht einmal anhand der Frisuren Rückschlüsse ziehen konnte. Jedenfalls handelte es sich bereits um eine Farbfotografie. Ein wenig verschämt registrierte Aurica, dass Daniel in Badehose eine äußerst appetitliche Figur machte. Sie fragte sich unweigerlich, ob das »Facelift«, das mit der Wandlung zum Vampir einherging, den Körper ebenfalls mit einbezog. Schnell rief sie sich wieder zur Ordnung. Derlei Gedanken waren in Bezug auf ihren Lieblingskollegen nun wirklich unpassend!

Auch auf diesem Bild hatte er noch seine Naturhaarfarbe. Die erste Fotografie, die ihn mit den blondierten Haaren zeigte, wie Aurica ihn heute kannte, stammte eindeutig aus den Achtzigern. Seitdem hatte er an seiner Frisur tatsächlich nicht mehr viel verändert. Ein Typ mit einem blauen Irokesen und Daniel standen vor einem Striplokal und prosteten sich mit Bierflaschen zu. Ja, das passte.

Es gab noch etliche, vollkommen unterschiedliche Fotos aus verschiedenen Epochen, doch auf keiner einzigen war Raoul mit abgebildet. Andererseits, so merkwürdig war das auch wieder nicht. So gut, wie Daniel auf seinen Bruder zu sprechen war, hängte er sich mit Sicherheit nicht freiwillig ein Foto von ihm auf!

Leider stammten die meisten Bilder aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Keines war alt genug, Daniel vor seiner Wandlung zum Vampir zu zeigen. Das war wirklich schade, Aurica hätte es wahnsinnig interessiert, wie er noch zu Lebzeiten ausgesehen hatte!

Ganz unten hing eine sehr alte Fotografie mit einer weinroten Samtschleife über einer Ecke. Da Aurica die Personen nicht kannte, hätte sie fast darüber hinweggesehen. Doch die auffällige Schleife zog ihren Blick an. Als sie genauer hinschaute, sah sie, dass das kleine Mädchen auf dem Bild – sie mochte vielleicht vier Jahre alt sein – eine ähnliche Schleife im Haar trug. Oder war es gar diese? Das Kind saß auf dem Schoß einer sehr liebevoll wirkenden, aber recht durchschnittlich und ein wenig melancholisch aussehenden Frau. Allerdings hatte sie bemerkenswert schöne Augen, die ihre Unauffälligkeit ein wenig wettmachten – und die Aurica bekannt vorkamen. Es waren Daniels Augen. Neben ihr stand ein etwa zehnjähriger Junge, der …

Moment!

War das etwa Daniels Mutter und er als Kind?

Aurica schaute genauer hin. Ja, das war durchaus möglich, Ähnlichkeit hatte er. Das musste er sein. Unvermittelt fiel ihr wieder Jellys Theorie zu der entehrten Schwester ein. Daniel hatte also tatsächlich eine Schwester gehabt!

Raoul war nicht mit auf dem Bild, was bewies, dass die Halbbrüder in der Tat nicht zusammen aufgewachsen waren. Da Kinder meist bei ihrer Mutter blieben, sogar ein recht wahrscheinliches Konstrukt, wenn die Brüder unterschiedliche Mütter hatten. Zu jener Zeit waren Familienportraits eine solche Seltenheit, dass man für diesen besonderen Anlass keinesfalls auf einen Teil der Familie verzichtet hätte. Folglich gehörte Raoul schlichtweg nicht zu dieser Familie dazu.

Nach eigener Aussage war Raoul zu Lebzeiten ein Weiberheld gewesen, daher war es tatsächlich möglich, dass er Jahre später Daniels Schwester als junge Frau ins Unglück gestürzt hatte. Aurica hoffte aufrichtig, dass der gemeinsame Vater von Daniel und Raoul nicht auch noch Daniels Schwester gezeugt hatte, sonst wäre es richtig übel. Wahrscheinlicher war jedoch, dass Daniel das Produkt eines Seitensprungs war, und die Kleine einen anderen Vater hatte. Hoffentlich.

Aurica schwirrte ein wenig der Kopf. Aber so langsam fügten sich die Puzzlestücke zusammen, die Daniels Hass auf seinen Bruder erklärten. Dann war das Mädchen auf dem Bild vielleicht sogar jene Mathilda, die Raoul gestern erwähnt hatte.

Nein, halt, das passte nicht. Er hatte gesagt, Mathilda wäre der Name seiner Frau gewesen. Doch, das passte schon. Man musste es nur aus einem anderen Blickwinkel betrachten: Es lag tatsächlich im Bereich des Möglichen, dass Raoul mit Daniels Schwester verheiratet gewesen war. Doch Mathilda hatte unter dem leichtlebigen Charakter und den Affairen ihres Ehemannes gelitten, weswegen die Ehe unglücklich gewesen war. Eine Scheidung kam damals ja nicht infrage. Auch das wäre Grund genug für Daniel, Raoul zur Hölle zu wünschen, wenn er seine Schwester so wenig respektiert hatte.

Neugierig und fasziniert betrachtete Aurica dieses Fenster zu Daniels Vergangenheit. Dem besonderen Anlass Familienportrait entsprechend, war der kleine Daniel fein säuberlich mit einem Matrosenanzug ausstaffiert und sah ziemlich süß aus. Er versuchte auch, mit dem angemessenen Ernst in die Kamera zu schauen, was ihm jedoch nicht ganz gelang. Eine Hand hatte er brav auf der Lehne des Stuhls abgelegt, auf dem seine Mutter saß. Seine kleine Schwester war herzallerliebst mit einem weißen Rüschenkleidchen herausgeputzt und sah mit ihren hellblonden Löckchen wie eine Puppe aus. Man wollte sie einfach vor jedem Unheil beschützen. Sogar Aurica packte die Wut auf Raoul, dass er dieses unschuldige Lächeln später einmal zerstört hatte. Wie musste es da erst Daniel ergangen sein!

Aurica war sich fast sicher, dass die Schleife in Mathildas Haaren mit der Samtschleife, die über dem Bilderrahmen hing, identisch war. Leider war sie so verrutscht, dass sie den hinter Daniel stehenden Vater verdeckte. Es juckte Aurica zwar in den Fingern, sie beiseitezuschieben, doch es wäre ihr gleichzeitig wie ein Sakrileg vorgekommen.

Sie wollte sich gerade weiter in dieses Zeugnis einer längst vergangenen Zeit vertiefen, als die Tür aufging. Aurica fuhr ertappt herum.


Böse Überraschung

[image: ]

»Sorry, es hat etwas gedauert«, sagte Daniel und schloss die Tür hinter sich. »Aber wie ich sehe, hast du dich in der Zwischenzeit ein wenig umgeschaut.«

»Ähm«, stammelte Aurica.

Obwohl ihr Gegenüber nicht verärgert aussah, hatte sie das Gefühl, dass sie ihre Nase in Dinge gesteckt hatte, die sie nichts angingen. Sie murmelte eine undeutliche Entschuldigung.

»Kein Problem. In diesem Raum sind keine tiefschürfenden Geheimnisse verborgen«, antwortete Daniel leichthin und schnappte sich einen Sessel, den Aurica bis dato noch gar nicht bemerkt hatte. Diesen schob er Richtung Bett, drückte Aurica hinein und nahm ihr gegenüber auf der Matratze Platz.

»Das ist also dein Zimmer?«, fragte Aurica überflüssigerweise.

»Ja.«

»Aber wozu brauchst du ein Bett?« Im gleichen Moment bereute sie die Frage. Das war genauso ein Klassiker, mit dem ihr Lieblingskollege sie nun wunderbar in Verlegenheit bringen würde.

Doch der Daniel, der jetzt vor ihr saß, lächelte nur amüsiert. »Um darin zu schlafen? Es ist wesentlich bequemer als ein Sarg, falls dir gerade irgendwelche Klischees im Kopf herumspuken sollten.«

In seiner Antwort schwang tatsächlich nur leichte Belustigung mit. Keine Häme, kein Spott, kein Versuch, sie bloßzustellen oder in Verlegenheit zu bringen. Aurica begann, langsam ernsthaft darüber nachzudenken, ob Daniel womöglich noch einen Zwillingsbruder mit dem gleichen Hang zu Frisuren aus den Achtzigern hatte, der nun an seiner statt vor ihr saß.

Ihr Gegenüber wurde wieder ernst. »Aurica, bevor wir eben unterbrochen wurden, war ich eigentlich dabei, mich bei dir zu entschuldigen. Nicht nur für gestern, sondern für mein Verhalten die ganze Zeit über, seit wir zusammenarbeiten. Das war absolut blöd von mir. Wir sollten das vergessen und noch einmal von vorn anfangen.«

Aurica glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Ihr dummes Herz machte einen Freudenhüpfer und wäre Daniel sofort entgegengeflogen, wenn Aurica es nicht schleunigst eingefangen und in einen Käfig gesperrt hätte. Sie selbst traute dem plötzlichen Frieden nämlich nicht. Weswegen sollte Daniel nun Knall auf Fall eine Wendung um hundertachtzig Grad machen? Ihr Gedanke mit dem Zwillingsbruder war anscheinend doch nicht so abwegig.

Sein Blick war jedoch aufrichtig, und er knetete sogar ein wenig nervös die Hände, was so gar nicht zu ihm passte.

»Ooo-kay? Und woher kommt dein überraschender Gesinnungswechsel?«, fragte Aurica vorsichtig.

Jetzt wirkte er tatsächlich richtig nervös. »Das klingt vielleicht blöd, aber es liegt an Raoul. Und an diesem Keller. Ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll.« Er strich sich angespannt durch die Haare. »Nein, eigentlich ist es ganz einfach. Ich habe damals aufgrund eines anonymen Anrufs beim Schloss der Schatten angefangen. Der Anrufer – beziehungsweise die Anruferin, es war eine Frau, – teilte mir seinerzeit mit, hier wäre etwas, was mich interessieren würde. Aber ich solle mich vorsehen, der, den ich am meisten hasse, wisse ebenfalls davon. Er würde auch diesmal nicht davor zurückschrecken, sich dessen zu bedienen, was mir etwas bedeutet. Dann legte sie auf.«

Aurica starrte Daniel ungläubig an, sagte jedoch nichts. Was sollte sie dazu auch sagen?

»Danach habe ich nie wieder von ihr gehört. Die Nummer war natürlich unterdrückt, und an die Stimme konnte ich mich auch nicht erinnern. Obendrein verstand ich kein Wort. Doch obwohl das Ganze übel nach Falle roch: Ich war neugierig. Außerdem hatte ich im Moment ohnehin nichts Besseres zu tun. Abgesehen davon, was sollte schon passieren? Es gab nichts, das mir etwas bedeutete. Also bewarb ich mich und wurde genommen. Ende der Vorgeschichte.« Er hob in einer fast entschuldigenden Geste die Hände. »Seitdem habe ich die Augen offengehalten, bin aber nicht weitergekommen. Die ganze Zeit über habe ich das geheimnisvolle Etwas unter den Exponaten vermutet, doch mir ist nie etwas aufgefallen. Ich tappte also im Dunklen. Bis du mit dem magisch versiegelten Keller kamst. Aber jetzt hänge ich wieder fest.«

Mit einem Mal glaubte Aurica zu verstehen. Und das war wirklich enttäuschend.

»Und deshalb willst du dich plötzlich mit mir gutstellen, damit ich dir mit dem Keller behilflich bin, richtig?« Hoppla, das klang bitterer als beabsichtigt. »Dann brauchst du dich nicht weiter bemühen, denn ich kann dir leider nicht weiterhelfen«, setzte sie daher schnell in einem betont neutralen Tonfall nach. Sie wollte aufstehen, doch Daniel hielt sie zurück.

»Nein, warte. Das ist noch nicht alles. Ich wusste aufgrund des Anrufs, dass Raoul früher oder später hier auftauchen würde. Und wie die Anruferin es angedeutet hatte, hat er sich leider in der Vergangenheit tatsächlich einmal einer Person bedient, die mir sehr viel bedeutet hat. Das galt es also diesmal zu verhindern.« Er strich sich nervös mit den Handflächen über die Oberschenkel, blickte zur Seite, wie um sich zu sammeln, dann sah er Aurica unvermittelt in die Augen. Die Intensität seines Blickes ließ sie zusammenzucken.

»Von allen, die beim Schloss der Schatten beschäftigt sind, bist du diejenige, die mir am meisten bedeutet. Deswegen habe ich alles daran gesetzt, dass zum einen du mich zum Kotzen findest und dass zum anderen jeder in meiner Umgebung überzeugt ist, dass ich dich auf den Tod nicht ausstehen kann.«

Aurica konnte nicht verhindern, dass ihre Kinnlade nach unten klappte. Wellen der unterschiedlichsten Gefühle rauschten über sie hinweg. Aber dass der Mann, den sie die ganze Zeit schon begehrt hatte, sie nun plötzlich aus heiterem Himmel toll fand, klang schlichtweg zu sehr nach Fiktion, um wahr zu sein.

Außerdem: Der Haken an der Sache lag hier doch überdeutlich auf der Hand.

»Was für ein cleverer Anrufer, der bereits wusste, dass ich dir etwas bedeuten würde, bevor du überhaupt hier angefangen hast!«, erwiderte sie kühl. »Glaubst du allen Ernstes, dass ich dir das abkaufe?«

»Ich weiß, dass das alles ziemlich haarsträubend klingt«, gab Daniel zu, während er aufsprang und ein paar Schritte hin und her ging. »Daher erwarte ich auch gar nicht, dass du es einfach so hinnimmst. Aber irgendwann muss ich ja mal damit anfangen, dir reinen Wein einzuschenken. Vielleicht liege ich auch falsch, und die Sache mit dir ist Zufall, und die Anruferin hat von etwas ganz anderem gesprochen. Oder sie wollte mich nur neugierig machen. Ich habe keine Ahnung!« Er gestikulierte erregt, bis er schließlich vor ihr stehen blieb. Für einen Moment musterte er sie schweigend, dann ließ er sich fast schon resigniert wieder ihr gegenüber auf das Bett fallen. »Wie auch immer, leider ist es mir nicht gelungen, Raoul zu täuschen, er weiß, dass du mir etwas bedeutest. Ich weiß absolut nicht, was er plant oder was genau er mit dir vorhat. Aber dass er sich, kaum dass er hier angekommen ist, gleich auf dich gestürzt hat, ist kein gutes Zeichen.«

Aurica konnte nicht verhindern, dass eine leichte Wut in ihr hochkroch.

»Fängst du etwa schon wieder mit deinem Raoul ist gefährlich an? Bist du sicher, dass du nicht einfach nur eifersüchtig bist, dass dein so verhasster Bruder etwas bekommt, was du nicht hast? Oder dass ich etwas bekomme, was du mir missgönnst – beziehungsweise der kleinen, hässlichen Brillenschlange schlichtweg nicht zutraust?«

Daniel stützte den Kopf in beide Hände und fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare. Als er diesmal sprach, klang er fast verzweifelt. »Nichts davon! Ach, ich wünschte, das würde alles nicht so furchtbar hanebüchen klingen!« Er sprang erneut auf und ging ein paar Schritte, bevor er sich wieder hinsetzte und Aurica eindringlich anstarrte.

»Ich verstehe ja nur zu gut, dass du mir nicht plötzlich trauen kannst, nachdem ich mich von Anfang an wie ein Arsch verhalten habe. Aber versprich mir, wenigstens in Ruhe über das nachzudenken, was ich dir gesagt habe. Tatsache ist, dass Raoul im Gegensatz zu mir weiß, was in dem Keller ist, aber er verrät es mir nicht. Daher habe ich auch nicht den leisesten Schimmer, was er plant! Ich kann ihn nicht so gut durchschauen wie andere, meine Gabe versagt bei ihm völlig! Also, bitte sei vorsichtig!«

Die Sorge, die in diesem Moment in seinen wunderschönen blauen Augen stand, wirkte so echt, dass Aurica sich zum ersten Mal fragte, ob er nicht doch die Wahrheit sprach. Sie würde sich später alles in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass er Blödsinn redete, denn das klang alles wirklich zu bescheuert.

»Was ist denn deine Gabe?« Das wollte sie ja ohnehin schon seit Längerem herausfinden.

»Ich kann die Gefühle anderer erspüren. Das klingt zunächst unspektakulär. Aber dadurch weiß ich immer ganz genau, was jemand fühlt, mit welchen Absichten er handelt, und erkenne sogar, wenn mein Gegenüber lügt. Und da ich die Absicht kenne, weiß ich auch, welche Beweggründe hinter der Lüge stehen. Zum Beispiel, ob es eine harmlose Notlüge ist, ein schlechtes Gewissen, eine bewusste Täuschung, ob jemand einem anderen damit schaden will oder was auch immer.«

»Ui, das ist ja praktisch! Dann weißt du also immer, was jeder in deiner Umgebung fühlt … OH!« Die Hitze schoss Aurica ins Gesicht wie eine Flutwelle, als sie die volle Tragweite begriff. Denn wenn dem so war, wusste Daniel ja auch um ihre Gefühle bezüglich ihm selbst!

Er nickte, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Ja. Auch deine Gefühle für mich waren mit ein Grund, warum ich mich so benommen habe. Aus den eben genannten Gründen musste ich um jeden Preis verhindern, dass hier womöglich etwas entstehen könnte. Ich habe alles daran gesetzt, dass du mich nicht ausstehen kannst. Aber glaub mir, ich habe mich deswegen wirklich mies gefühlt!«

Aurica wäre am liebsten im Boden versunken und wusste gar nicht mehr, wo sie hinschauen sollte. Eine Berührung am Arm ließ sie schließlich wieder hochblicken. Daniel lächelte sie beruhigend an. Und der Ausdruck in seinen Augen … nein, das konnte nicht sein.

»Mach dir darum keinen Kopf. Ich urteile nicht über andere aufgrund ihrer Gefühle. Und du würdest dich wundern, was da so den ganzen Tag auf mich einströmt! Es ist also alles im grünen Bereich.«

»Sagst du«, murmelte Aurica betreten. »Aber Gedanken lesen kannst du nicht auch noch, oder?«

Er lachte. »Nein, keine Sorge. Gibt es da etwas, was ich wissen sollte?«

Dabei schaute er sie so schelmisch an, dass sie wider Willen schmunzeln musste. Sicherheitshalber schüttelte sie den Kopf.

»Aber wieso funktioniert diese blöde Gabe, wenn mein Hexenblut mich angeblich vor eurer Vampirmagie schützt?«, rief sie frustriert aus. »Das mit der Erinnerungsmanipulation hat ja damals offensichtlich nicht geklappt!«

»Das sind unterschiedliche Dinge. Die Gabe ist etwas, was zu mir gehört. Ein bisschen wie ein Talent. So, wie jemand zum Beispiel ein begnadeter Redner ist, überdurchschnittlich Klavierspielen kann, die Fähigkeit hat, die Zukunft vorauszusagen oder zu zaubern. Solche Dinge würden ja auch auf dich wirken. Die Erinnerungsmanipulation hingegen ist reine Blutmagie. Und gegen diese bist du gefeit. Zumindest gegen diese Form.«

»Blutmagie?«

»Ich muss mein Opfer beißen und mich über sein Blut mit ihm verbinden. Ansonsten kann ich seine Erinnerungen nicht verändern.«

Aurica blickte ihn verwirrt an. »Aber du hast Jelly gar nicht gebissen.«

»Doch, habe ich. Schon im Wolfsgarten. Es ist nur so schnell gegangen, dass du es nicht mitbekommen hast. Ein winziger Schluck reicht. Ich habe die Wunde versiegelt und deine Freundin schlafen geschickt.«

»Dann habe ich mir das also doch nicht eingebildet«, murmelte Aurica. »Und was ist Raouls Gabe? Was kann er?« Am besten brachte sie gleich in Erfahrung, um was es sich handelte, bevor es in Zukunft noch peinlicher wurde, als es womöglich schon geworden war.

Daniel seufzte. »Die ist ungleich gefährlicher als meine. Vor allem bei jemandem wie ihm.«

Aurica blickte alarmiert auf.

»Er kann innerhalb gewisser Grenzen deine Gedanken manipulieren und dich auf diese Weise dazu bringen, etwas zu tun, was du so eigentlich nicht vorhattest. Allerdings merkst du nichts davon und glaubst, du handelst aus eigenem Antrieb.«

Das musste Aurica erst einmal sacken lassen.

Wenn das der Wahrheit entsprach, was war dann an dem gestrigen Abend echt gewesen und was Raouls Wille? Schlagartig fiel ihr das ältere Paar ein, das ihren Tisch besetzt hatte, aber auf einmal lammfromm mitsamt Tellern umgezogen war. Die Politesse, die ihm kein Protokoll gegeben hatte. Das Auto, das vor ihnen aus der Parklücke gefahren war, obwohl es gerade erst eingeparkt hatte. Das Interesse, das ihm auf der Promenade entgegengeschlagen war, aber dass keiner ein Foto gemacht hatte. Dass auf dem Weg in die Stadt plötzlich Ruhe gewesen war und niemand mehr etwas von ihnen gewollt hatte. Hier hatte Raoul auf Auricas Rückfrage sogar etwas in der Art angedeutet. Er habe seine Methoden, die Aufmerksamkeit der Menschen, die sich von dem Vampir angezogen fühlten, von sich abzuwenden, aber Aurica habe ihn zu sehr abgelenkt.

Ihr rieselte ein eiskalter Schauer über die Wirbelsäule. Sollte hinter all diesen Begebenheiten am Ende womöglich Raoul gesteckt haben? Nein, manches war bestimmt Zufall, doch gewiss nicht alles. Und vor allem: Was von dem, das auf dem Dach passiert war, war ihr eigener Wille gewesen?

»Aber, was war denn dann gestern echt und was nicht?« Sie merkte erst an Daniels Reaktion, dass sie den Gedanken laut ausgesprochen hatte.

Noch während sie sprach, war ein harter Ausdruck auf sein schönes Gesicht getreten. Er hatte den Kopf leicht schräg gelegt, als lauschte er auf etwas.

»Das kann er dir am besten direkt selbst erzählen. Er kommt gerade die Treppe hoch.« Dann fügte er noch in ganz normaler Zimmerlautstärke hinzu: »Komm nur rein, Aurica hätte da eine winzige Frage zu deiner Gabe.«

Im ersten Moment dachte Aurica, er würde mit ihr sprechen, da sich ja niemand außer ihr in Hörweite befand. Doch kurz darauf öffnete sich die Zimmertür, und Raoul trat ein. Seinem Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, was er darüber dachte, dass Daniel soeben das Geheimnis seiner Gabe verraten hatte.

»Das trifft sich gut. Dann darf ich dir bei der Gelegenheit auch gleich mitteilen, dass ich die anderen nicht mehr lange davon abhalten kann, sich Gedanken über euren Verbleib zu machen. Wo ihr gerade so schön beim Thema seid«, bemerkte Raoul stattdessen. »Es wird nicht gut aufgenommen, wenn ein Vampir und ein Mensch so lange wegbleiben. Zumindest nicht, wenn Werwölfe im Haus sind.«

»Dann gibst du es also zu?«, schleuderte Aurica ihm wütend entgegen.

»Was denn?«

»Dass du Gedanken manipulieren kannst!«

»Ja. Es gibt keinen Grund, das zu leugnen.«

»Aber warum hast du mir das nicht gesagt?!«

»Du hast mich nicht gefragt.«

Angesichts dieser Dreistigkeit blieb Aurica die Spucke weg. Sie funkelte ihn erbost an.

Raoul verzog spöttisch das Gesicht, streckte dann aber begütigend die Hände aus. »Wie stellst du dir das denn vor? Hallo, ich bin Raoul und kann deine Gedanken beeinflussen, auch wenn ich das heute nicht vorhabe. Möchtest du trotzdem mit mir etwas trinken gehen?«

»Das ist mir vollkommen egal, wie! Aber schön. Dann sag mir wenigstens, ob ich überhaupt freiwillig mit dir weggegangen bin. Und ob ich das, was zwischen uns passiert ist, eigentlich wollte oder ob du nachgeholfen hast!«

Raoul seufzte. »Das habe ich selbstverständlich nicht! Ich stelle ja nicht in Abrede, dass ich meine Gabe dazu nutze, mir Vorteile zu verschaffen. Aber nicht auf diese Weise!«

»Und das soll ich dir glauben?«

Er spreizte in einer resignierten Geste die Arme vom Körper ab. »Ich könnte in diesem Moment dafür sorgen, dass du es glaubst – und tue es nicht.«

»Was für ein Beweis«, entgegnete Aurica bissig. »Dann formuliere ich es noch einmal anders: Hast du irgendwann deine Gabe gegen mich eingesetzt? Und wenn ja, will ich wissen, wobei!«

Raoul stöhnte gequält und fuhr sich durch seinen schwarzen Schopf. »Ja, habe ich«, gab er schließlich zu und lehnte sich mit verschränkten Armen an den Schreibtisch. »Ich habe dir deine Nervosität und Unsicherheit genommen. Und, ja, ich habe zwischendrin dafür gesorgt, dass du mir manche Fragen nicht stellst. Aber jemanden vom Thema ablenken, machen Menschen ja auch! Meine Methoden sind lediglich etwas wirksamer. Und wenn du dich erinnerst, dann habe ich etliche Fragen zugelassen, deren Beantwortung mich nicht gerade als glorreichen Helden hat dastehen lassen! Und, ja, dein spontaner Entschluss, mich in deine Wohnung zu bitten, kam von mir. Doch nicht mit der Absicht, dir zu schaden, sondern weil das im Allgemeinen einfach ein lästiges Hindernis ist. Aber alles andere ist deinem freien Willen entsprungen!«

Die Entscheidung, ob sie ihm glauben konnte oder wollte, überforderte Aurica für den Moment. Obwohl angeblich nichts geschehen war, was sie nicht wollte – von der Einladung in ihre Wohnung einmal abgesehen –, fühlte sie sich benutzt. Wie konnte jemand nur so manipulativ sein!

»Nervosität und Unsicherheit sind aber keine Gedanken, sondern Gefühle. Dann kannst du die ja auch manipulieren«, sagte sie leise.

»Nein. Ich kann sie nur kurzfristig überdecken, indem ich dich glauben lasse, dass sie nicht da sind. Die Grenze zwischen Gedanken und Gefühlen ist mitunter fließend. Meine Gabe wirkt jedoch nur, so lange ich im selben Raum mit dir bin oder ich dich sehe.« Er richtete seinen Blick auf Daniel. »Weswegen es langsam wirklich vonnöten wäre, dass du zu den anderen nach unten gehst!«

Doch dieser lehnte sich nur genüsslich zurück. »Oh, aber nicht, wenn es hier gerade so spannend ist.«

Raoul knurrte und wandte sich wieder an Aurica, um mit seiner Erklärung fortzufahren.

»Bei kleineren, oder vor allem bei angenehmen Manipulationen, fällt dir später nichts Ungewöhnliches auf, weil du denkst, dass es deine Idee war – oder weil du es glauben möchtest.« Jedes Schlüsselwort unterstrich er mit deutlichen Gesten, ohne dabei seinen Platz an der Schreibtischplatte zu verlassen. Doch jetzt stieß er sich davon ab und kam langsam auf sie zu. »Aber ich kann dich nicht dazu zwingen etwas zu tun, was du nicht willst. Zugegeben, wenn es sich nicht um etwas handelt, was dir grundsätzlich zuwider ist, ist es schwierig für dich, in dem Moment zu erkennen, dass es nicht dein eigener Gedanke ist. Doch was auch immer es ist, sobald du es merkst, bricht der Bann.« Da er sah, dass Aurica sich versteifte, als er auf sie zukam, hielt er inne und ging zurück zum Schreibtisch, um sich wieder dagegen zu lehnen. »Außerdem vermag ich weder, dir dauerhaft in den Kopf zu pflanzen, dass der Abend angenehm war, wenn er es nicht war, noch, dass wir auf Ehrenbreitstein gesessen haben, obwohl ich stattdessen in einer dunklen Ecke über dich hergefallen bin. Sobald du aus meiner Nähe kommst, würdest du dich wieder erinnern. Für eine dauerhafte Gedankenmanipulation müsste ich dich beißen – und wie wir wissen, bist du gegen diese Art der Magie immun.« Jetzt schaute er sie geradezu herausfordernd an.

Aurica war das im Moment alles zu viel. Ihr Blick huschte zwischen den beiden Vampiren hin und her. Raoul wirkte kontrolliert, wenn auch nicht gerade glücklich, Daniel wiederum schien die Bedrängnis seines Bruders zu genießen. Natürlich. Ihm konnte es ja nur recht sein, wenn sein verhasster Widersacher in der Klemme steckte. Aber das musste nun beileibe nicht ausgerechnet auf ihre Kosten sein!

»Warum wirkt deine blöde Gabe nicht bei ihm?«, schnauzte sie den blonden Vampir an, während sie anklagend auf Raoul zeigte. »Dann könntest du mir wenigstens sagen, ob er lügt, anstatt bloß selbstgefällig vor dich hin zu grinsen!«

Zumindest hatte er den Anstand, ertappt dreinzuschauen.

»Seine Gabe funktioniert tatsächlich auf diese Weise, das ist wahr. Ob er ansonsten die Wahrheit sagt, weiß ich nicht.« Daniel blickte mit zusammengekniffenen Augen zu Raoul, ein verächtlicher Zug erschien um seinen Mund, bevor er sich wieder Aurica zuwandte. »Meine Gabe ist bei ihm wirkungslos, weil er es war, der mich zum Vampir gemacht hat. Gaben sind dem eigenen Erschaffer gegenüber grundsätzlich unwirksam. Leider.«

»Wie bitte? ER?!«

Das wurde ja immer besser mit den beiden. Raoul hatte seinen eigenen Bruder getötet und zum Vampir gemacht? Kein Wunder, dass der sauer auf ihn war!

Daniel nickte. »Ja, er.« Sein Blick war dabei auf Raoul gerichtet und triefte vor Abscheu. »Vielen Dank auch für dieses Geschenk, Vater.« Mehr Sarkasmus, Spott und Feindseligkeit ließ sich in ein einzelnes Wort wohl kaum legen.

»Du meine Güte!« Raoul warf entnervt die Hände in die Luft. »Wenn das so ein Problem für dich ist, dann gib mir einen Holzpflock, und ich erlöse dich von deinem Elend!«

Die beiden starrten sich an, als wollten sie ein visuelles Armdrücken veranstalten. Aurica wurde das alles nun endgültig zu viel. Die zwei fielen ihr mit ihrem ewigen Gestreite auf die Nerven. Sie sprang auf.

»Mir reicht’s! Ich muss erst mal hier raus.«

Auf dem Weg nach draußen streifte ihr Blick noch einmal das magische Messer auf dem Regal. Das konnte warten. Sie hatte soeben genug erfahren, mit dem sie fertig werden musste. Aurica zog die Tür hinter sich zu und eilte die Treppe hinunter, wo sie mit großen Hallo begrüßt wurde.

Attila musterte sie besorgt. Er blähte leicht die Nasenflügel, doch der Geruchstest schien ihn zu beruhigen. Aurica fragte sich, ob sie sich je daran gewöhnen würde, dass es neuerdings in ihrer Umgebung Leute gab, die sich die erwünschten Informationen durch simples Schnuppern beschafften.

Daniel kam kurz nach ihr herunter, aber Aurica strafte ihn demonstrativ mit Nichtbeachtung. Schon bald hatten Sharai und die beiden Faune sie in ein Gespräch über die Vorzüge von alten Schallplatten verwickelt. Zum Glück war Aurica, die das Geknister alter Platten eigentlich sehr gern mochte, nicht gerade als Plaudertasche bekannt. Daher fiel es nicht weiter auf, dass sie einsilbig und mit den Gedanken nicht bei der Sache war.

Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie etwas Wesentliches übersehen hatte, beziehungsweise dass man ihr irgendetwas Elementares verschwiegen hatte. Und dieses Etwas hatte nichts mit diversen unangenehmen Vampirgaben zu tun, oder mit Brüdern, die die Geschichte von Kain und Abel in der unsterblichen Gruselversion praktiziert hatten. Ausnahmsweise war dieses Etwas sogar unabhängig von dem verwirrenden Verhalten eines gewissen Arbeitskollegen, der aus heiterem Himmel plötzlich als Dr. Jekyll, anstatt wie gewohnt als Mr. Hyde auftrat.

Was war bloß das fehlende Puzzlestück?!

Aurica hörte mit halbem Ohr Florentin zu, der gerade so etwas Ähnliches sagte wie »Der Plattenladen mit den echten Vinylscheiben in der Victoriastraße? Der gehört dem Vater von einem Freund«, als die Erkenntnis sie wie eine kalte Welle beim Surfen traf.

Oh mein Gott. War es das? Das fehlende Steinchen?

Sie musste das überprüfen.

Sofort.

Auch wenn sie dazu noch einmal in Daniels Zimmer musste, was ohne triftigen Grund ziemlich blöd war. Doch das war ihr egal. Abgesehen davon hatte sie einen triftigen Grund.

Aurica entschuldigte sich bei ihren Gesprächspartnern mit dem Vorwand, zur Toilette zu müssen, und verließ den Raum, so unauffällig es ihr nach dieser Eingebung möglich war. Kaum hatte sie den Flur betreten, hastete sie die Treppe hinauf, huschte in Daniels Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich. Im nächsten Moment wäre sie fast mit einem Aufschrei zurückgefahren.

Sie hatte geglaubt, allein zu sein. Doch Raoul stand unbeweglich vor der Kommode, die Hände darauf abgestützt und in den Anblick der alten Fotografien an der Wand versunken. Genau genommen in den Anblick eines ganz bestimmten Fotos. Er reagierte nicht auf ihr Hereinplatzen, dennoch wusste sie, dass er sie bemerkt hatte. Also fasste sie sich ein Herz und näherte sich ihm. Dabei nestelte sie das Bild aus Exmodeus' Truhe aus ihrer Hosentasche.

Aurica zwang sich, ruhig durchzuatmen. Dann trat sie neben Raoul und deutete auf Daniels kleine Schwester. »Ist das Mathilda?«

Ohne den Blick von dem alten Familienportrait zu lösen, schüttelte der Vampir langsam den Kopf. Nur das lautlose Heben und Senken seiner Brust verriet den fehlenden Gleichmut.

»Nein«, antwortete er leise. »Das ist Charlotte. Mathilda war der Name von Daniels Mutter.«

Plötzlich hatte Aurica das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie hatte es geahnt. Dennoch trafen seine Worte sie wie Peitschenhiebe. Ihr schockiertes Gehirn weigerte sich, die Information zu verarbeiten.

Erst jetzt drehte Raoul den Kopf langsam zu ihr. Seine Miene verbarg sorgfältig jegliche Gefühlsregung.

»Daniel ist nicht mein Bruder. Er ist mein Sohn.«

Der Boden unter Auricas Füßen schien zu schwanken. Obwohl Raoul es ihr soeben bestätigt hatte, schob sie mit zitternden Fingern die rote Samtschleife über dem Bilderrahmen beiseite. Der Platz darunter war leer. Jemand hatte die Person, die dort abgebildet gewesen war, fein säuberlich herausgeschnitten. Raoul nahm das Bild von der Wand und reichte es Aurica.

Der Bildausschnitt in ihrer Hand fügte sich perfekt in die Lücke.

Erschüttert starrte sie auf das nun vollständige Familienportrait.

Das Portrait der Familie Chevalier. Das französische Wort für Ritter. Viel Fantasie hatte Daniel bei der Wahl seines Nachnamens wahrlich nicht aufgewandt.

Von der Fotografie wanderte Auricas Blick zu dem Mann neben ihr, dessen Züge ihr so vertraut waren – und die plötzlich doch so anders schienen. Sie musterte jede Einzelheit, ließ die Details auf sich wirken, sich in ihre neue Bedeutung fügen.

Raoul erwiderte ihren Blick schweigend und ließ ihre Musterung ruhig über sich ergehen.

Daniel hatte wirklich viel von ihm. Obwohl sich Auricas Gehirn letztendlich doch weigerte, die Sache auf diese Weise zu betrachten. Denn wie sollte es auch! Raoul wirkte kaum älter als Dan... – als sein Sohn. Aurica musste sich zu diesem Gedanken zwingen, und dennoch drang er nicht zu ihr durch. Ihr Blick huschte zurück zu dem Portrait. Raoul war knapp dreißig. Daniel vielleicht zehn.

»Aber wie kann das sein?«, hauchte sie schließlich.

»Zwischen dieser Aufnahme und meinem Tod lagen nur wenige Wochen«, erklärte Raoul. »Ich sagte dir doch, dass meine Familie danach besser dran war. Meine Kinder wuchsen heran und wurden erwachsen. Ich blieb, wie ich war: neunundzwanzig.« Er zuckte die Achseln und atmete tief durch. »Leider hat meine Frau nicht mehr geheiratet. Sie hätte die Chance nutzen sollen, sich einen netten Mann zu suchen, der sie auf Händen trägt. So wie sie es verdient hätte.«

Er nahm Aurica das Bild aus der Hand. Mit den Fingern strich er sanft über den Rahmen, den Blick auf das Portrait gerichtet. Dabei sprach aus dem sonst so mokanten Vampir eine Zärtlichkeit, aber auch eine Traurigkeit, die absolut untypisch für ihn war.

Mit einem Seufzen hängte er das Bildnis wieder an die Wand. Die Samtschleife hob er so vorsichtig von der Kommode, als ob es sich um ein aus dem Nest gefallenes Vögelchen handelte. Dann drapierte er sie mit einer solchen Behutsamkeit über die leere Stelle, als gäbe es nichts Wertvolleres auf der Welt als dieses kleine Stückchen Stoff.

Den Bildausschnitt, der ihn selbst zeigte, gab er Aurica zurück. »Nimm das wieder. Das gehört hier nicht her.«

Aurica nahm die Fotografie entgegen, jedoch mehr aus Reflex. Ihr Kopf schwirrte. »Aber wieso hast du deinen eigenen Sohn getötet?«

»Wie ich sehe, hast du eine wirklich hohe Meinung von mir«, entgegnete er sarkastisch. Plötzlich war Raouls sanfte Seite verschwunden, und er wirkte wieder so, wie sie ihn kannte.

»Ich habe Daniel nicht getötet. Er wurde in eine Messerstecherei verwickelt und lag im Sterben. Ich konnte mein Kind jedoch nicht sterben lassen.«

Gut. Zumindest das leuchtete ein. Obwohl Daniel das, wenn man von seiner Reaktion eben ausging, eindeutig anders sah. Vielen Dank auch für dieses Geschenk, Vater. Tja, das war wahrhaftig Doppeldeutigkeit in Reinform.

»Du hättest mir sagen müssen, dass Daniel dein … – nicht dein Bruder ist!« Aurica schaute Raoul anklagend an.

»Ich hätte mich bei unserem ersten Treffen ja wohl kaum als Daniels Vater vorstellen können, oder?!« Er wirkte ärgerlich.

»Nein, das nicht. Aber gestern hättest du es mir sagen können! Sogar sagen müssen! Warum hast du es nicht getan?«

»Wahrscheinlich weil ich zu Recht vermutet habe, dass das nicht sonderlich gut aufgenommen wird!«

»Auch Verschweigen kann eine Lüge sein, Raoul.«

Er kam einen Schritt näher und wollte nach ihren Händen greifen, doch Aurica wich zurück. Er ließ es mit einem Seufzen geschehen.

»Kommt es darauf denn wahrhaftig an? Ja, ich habe Daniel in die Welt gesetzt, was übrigens zu den wenigen guten Dingen zählt, die ich zu Lebzeiten vollbracht habe. Und, ja, ich bin achtzehn Jahre älter als er. Aber sieht man davon irgendetwas? Du meine Güte, denk doch mal genau nach! Daniel ist 1867 geboren, ich 1849. Wir sind beide weit jenseits der normalen menschlichen Lebenserwartung. Sind die paar Jahre tatsächlich entscheidend für dich?«

»Darum geht es nicht«, widersprach Aurica resigniert. Plötzlich fiel ihr etwas auf. Nämlich, dass sie, seit sie diesen Raum betreten hatte, die ganze Zeit über schon verhältnismäßig ruhig war. Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen.

»Sag mal, manipulierst du mich etwa?«

Raoul sah beschämt zur Seite.

»Schon wieder? Das darf doch wohl nicht wahr sein! Hör sofort auf damit und tu das auch in Zukunft nie wieder!«

»Entschuldige, das ist wirklich eine schlechte Gewohnheit von mir.«

Als hätte er einen Hahn aufgedreht, strömten plötzlich all die Gefühle auf sie ein, die sich bisher gedämpft im Hintergrund gehalten hatten. Aurica taumelte unter dem Ansturm. Wut, Angst, Verwirrung, Enttäuschung, Scham, doch auch Traurigkeit und ein wenig Mitgefühl schienen sie geradezu zu überrennen.

»Besser?«, fragte Raoul sarkastisch.

»Nein. Aber ehrlicher«, zischte sie zurück. Auch wenn alles auf einmal vielleicht etwas viel gewesen war.

In dem Moment flog die Tür auf, und Daniel stand im Raum.

»Was ist hier los?«

Natürlich, er musste ihre plötzlichen Gefühlswallungen bis nach unten gespürt haben.

»Nichts Besonderes. Außer, dass ich gerade erfahren habe, dass ich gestern mit deinem Vater herumgeknutscht habe, Herr Chevalier!!!« Damit rauschte Aurica an dem verdutzten Daniel vorbei nach draußen.

Eins musste man diesen verdammten Vampiren ja lassen: Sie brachten sie wirklich dazu, deutlich mehr aus sich herauszugehen, als sie es je zuvor in ihrem Leben für möglich gehalten hätte!

Unten angekommen, stapfte sie auf das Buffet zu, schüttete den letzten Rest aus der Bowleschüssel in ein Glas und stürzte das süße Gebräu hinunter. Ah, das hatte jetzt gutgetan!

»Du meine Güte, du siehst aus, als hätte Daniel dich mal wieder mit seinen unqualifizierten Kommentaren von einer Palme zur nächsten getrieben«, bemerkte Sharai, die neben sie getreten war.

»Ausnahmsweise einmal nicht«, knurrte Aurica aufgebracht. »Aber glaub mir, Raoul hat es gerade geschafft, ihn um Längen zu toppen!«

»Oje.« Die Wandlerin legte ihr tröstend die Hand auf den Arm, fragte jedoch nicht weiter nach, wofür Aurica ihr sehr dankbar war. Sie hatte das dringende Bedürfnis, sich restlos zu betrinken und dann nach Hause zu gehen. Oder auch umgekehrt.


Alte Pläne

[image: ]

»Seht ihr, genau hier muss es noch einen weiteren Zugang geben.« Aufgeregt deutete Aurica auf den vor ihr liegenden Geländeplan.

Gestern hatte sie die Unterlagen aus dem Stadtarchiv abgeholt. Es gab nicht allzu viel, doch das wenige hatte es in sich. Vor allem ein alter Grundriss des ursprünglichen Anwesens mit sämtlichen Kellern.

Das ehemalige Château Vampire hatte einen überraschend großen unterirdischen Teil besessen. Wobei, so überraschend war das letztendlich auch wieder nicht. Wahrscheinlich wurden dort seinerzeit die Weinfässer und -flaschen gelagert, so etwas benötigte schließlich Platz. Die einzelnen Räume hatten recht unterschiedliche Größen, was vermutlich statische Gründe hatte. Immerhin brauchte man auch noch ein paar tragende Elemente, sonst wäre es sicher einfacher gewesen, zwei oder drei riesige unterirdische Hallen anzulegen. Jedenfalls musste es damals ein ziemlicher Aufwand gewesen sein, die Kellerräume in den Felsen zu sprengen.

Alte Pläne waren zwar in der Regel alles andere als exakt und zuverlässig, aber zumindest sah es so aus, als wären die meisten Räumlichkeiten durch Gänge miteinander verbunden. Das gab Grund zur Hoffnung.

Attila schob den Grundriss des Kellers über den des Erdgeschosses, soweit es möglich war, ohne dabei alles zu verdecken. Dann tippte er in den Bereich hinter dem Gebäude, in dem sie sich gerade befanden. Dieser Teil war gesperrt, da das Gemäuer dort in einem vergleichsweise schlechten Zustand war und erst überprüft werden musste, ob sich eine Renovierung noch lohnte.

»Aurica hat recht. In dem baufälligen Gebäudeteil scheint es tatsächlich einen Zugang zum Keller zu geben.« Er wechselte den Plan und tippte auf die entsprechende Stelle im Kellergeschoss. »Durch diesen gelangt man genau hier hin. Und von dort …«, er fuhr die Strecke mit dem Finger entlang, »… folgt man diesem Gang, vorbei an zwei weiteren Kellerräumen, und kommt exakt an der Rückseite der Kammer heraus, die wir durch die magische Barriere in dem Keller im Wald nicht betreten konnten.«

Daniel drehte den Plan ein winziges Stückchen zu sich und deutete auf einen vergleichsweise großen Raum. »Stimmt. Das hier müsste der Keller sein, den Aurica gefunden hat, und hier …«, er zeigte mittig auf die dem Schloss der Schatten zugewandte Seite, »… haben wir die magische Stelle.«

»Ein Durchgang, wo heute eine Mauer ist«, stellte Adonis fest.

»Klar erkannt, Fiffi«, bestätigte Daniel. »Und zwar eine Mauer, die laut Karte an dieser Stelle überhaupt nicht sein sollte, und an der selbst mit aller Gewalt kein Durchkommen ist.«

»Höre ich da einen gewissen Frust, dass du dir dein blondes Köpfchen an der bösen Wand eingerannt hast, Hasenzähnchen?«, konterte Adonis.

Doch bevor die beiden weitermachen konnten, ergriff Attila wieder das Wort. »Die Wand interessiert nicht. Hier spielt die Musik.« Er tippte auf die hinter dem Durchgang eingezeichnete Kammer. Vom großen Keller aus gesehen, wäre man ursprünglich in die rechte äußere Ecke des Räumchens gelangt, das sich nach links ausbreitete.

»Wir kommen jetzt von der anderen Seite.« Er fuhr ein Stück über der Karte in der Luft vage den neuen Weg vom Schloss der Schatten bis zu der Kammer nach.

»Prima, dann lass uns doch gleich mal den neuen Eingang suchen gehen!«, rief Sharai aufgekratzt und sprang von ihrem Stuhl. Sie hatte sich vorhin nach einem kurzen Blick auf die Pläne resigniert darauf fallen lassen, mit der Bemerkung, mit Karten noch nie etwas anfangen zu können.

»Vergiss es.« Attila warf ihr einen strengen Blick zu. »Erst nach Feierabend. Ihr habt hier genug zu tun.«

Sharai starrte ihn durch ihre heute grünen und türkisfarbenen Haarsträhnen ungläubig an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Seit wann bist du ein solcher Bürokrat?! Ich will mir das jetzt angucken!« Damit marschierte sie auch schon in Richtung Tür. Allerdings kam sie nicht weit, denn Attila packte sie am Arm und drehte sie herum.

»Du gehst nirgends hin. Hast du eine Ahnung, wie baufällig das Gemäuer ist?«

»Das ist mir doch egal, du Paragraphenscheißer!«

Der Sicherheitschef schnalzte unwillig mit der Zunge. »Das ist kein Spiel für Möchtegernschatzsucher! Adonis und ich überprüfen zunächst, ob das Gebäude sicher ist.«

»Ach, und das macht ihr natürlich auch brav außerhalb eurer Arbeitszeit, ja?«

Obwohl Attila das Gesicht nicht verzog, huschte ein schalkhafter Ausdruck durch seine bernsteinfarbenen Augen. »Die Überprüfung verkehrsrelevanter Gebäudeteile gehört zu den Aufgaben des Sicherheitspersonals und muss unverzüglich erledigt werden.«

»Das … Boah!« Sharai blieb für einen Moment die Luft weg. Erbost stemmte sie die Arme in die Hüften und starrte zu ihm hinauf wie ein wutschäumender Pumuckl zu Meister Eder. »Ich fass es nicht! Du hättest echt Anwalt werden sollen! Das ist ja überhaupt nicht so zurechtgebogen, wie es dir gerade passt! Ihr wollt doch nur den Spaß für euch allein haben!«

»Das ist kein Spaß.« Attila war wieder ernst geworden. Dennoch war sein Blick weich, als er Sharai betrachtete. So etwas hatte Aurica noch nie an ihm gesehen. »Das Haus ist nicht ohne. Keine Sorge, wir sondieren die Lage und holen euch dann dazu. Okay, Kleines? Alles andere kann ich nicht verantworten.«

»Alles andere kann ich nicht verantworten«, äffte Sharai ihn nach, wirkte jedoch ein wenig besänftigt. Das hinderte sie allerdings nicht daran, weiter zu schimpfen. »Ich glaub es trotzdem nicht! Wir sollen hier wie die Prinzessinnen im Schloss warten, während die Herren Ritter den Funpart mit dem Drachen übernehmen!«

Diesmal erschien ein ziemlich breites Grinsen auf Attilas Gesicht, was recht untypisch für ihn war. Sein Blick richtete sich auf Daniel.

»So ist es. Die Herren Ritter erledigen den Funpart, und der Herr Ritter bleibt brav hier. Deine Wahl, ob als Prinzessin oder zum Prinzessinnenbeschützen.«

Sharai und Aurica kicherten ungehemmt drauflos.

»WAS?! Ich glaub, du hast den letzten Vollmond nicht vertragen! Den Teufel werde ich tun!«

Doch Attila zuckte unnachgiebig die massigen Schultern. »Bedaure, das ist Security-Part. Madame Lafour wünscht übrigens, dass bis heute Abend die Elektroinstallation im ehemaligen Kelterraum fertig ist.«

»Ja, ist es denn die Möglichkeit?!« Daniel warf erbost die Hände in die Luft. »Das war jetzt unfair. Also schön. Dann eben die Elektroinstallation. Aber wenn das Gebäude bei eurer Sicherheitsüberprüfung über euch zusammenbricht, dann erwartet bloß nicht, dass ich euch da rausgrabe! Ich bin leider bei meiner Elektroinstallation überhaupt nicht abkömmlich!«

Er ließ es sich nicht nehmen, Attila beim Gehen »versehentlich« anzurempeln. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Da gibt’s nichts zu grinsen, Fiffi!«, schnauzte er Adonis an, bevor er sich umdrehte und verschwand.

»Ich glaube, Hasenzähnchen schmollt«, bemerkte dieser lakonisch.

Sharai schnaubte. »Das ist eines der wenigen Male, wo ich ihm uneingeschränkt recht gebe!«

Attila warf ihr einen letzten mahnenden Blick zu, dann stapften die beiden Security-Männer nach draußen, um sich ihrer Sicherheitsüberprüfung zu widmen.

Während die kleine Wandlerin ihnen noch wütend hinterherstarrte, sprangen Auricas Gedanken sofort zu ihrem vampirverschuldeten Gefühlschaos zurück. Nach der Party war sie eine Erklärung für ihren aufgelösten Zustand schuldig geblieben. Zu allem Überfluss benahm sich Daniel seit gestern erstaunlich freundlich ihr gegenüber. Daher musste sie nun schnellstens etwas unternehmen, wenn sie von Sharai nicht zu diesem für sie selbst so verwirrenden Thema ausgequetscht werden wollte.

Immerhin gab es da umgekehrt ja auch etwas, das Aurica brennend interessierte.

»Sag mal, ist da eigentlich was zwischen Attila und dir?«

»Ach, schön wär’s«, murmelte Sharai verdrießlich, aber überraschend freimütig.

»Ähm, wie jetzt? Ich dachte, ich hätte da was gesehen.«

»Pffft. Wohl kaum! Er findet, dass er zu alt für mich ist!«

»Wieso? Wie alt ist er denn? Und wie alt bist du überhaupt.«

»Ich bin zwanzig, er ist einunddreißig.«

»Na ja, das ist zwar ein bisschen was, aber völlig abwegig finde ich das, ehrlich gesagt, nicht«, erklärte Aurica, während sie die Pläne zusammenrollte.

Sharai warf die Hände in die Luft. »Eben! Und dafür, dass er so alt aussieht, kann ich ja nichts.«

Aurica musste wider Willen schmunzeln. »Erzählst du mir die Geschichte?«

»Klar. Nur gibt’s da nicht viel zu erzählen. Als ich sechzehn war, hat er mich von der Straße aufgesammelt. Ich habe mich natürlich Hals über Kopf in ihn verliebt. Aber unser hyperkorrekter Attila würde sich ja lieber selbst den Schwanz abschneiden, als etwas mit einer Minderjährigen anzufangen!« Sharai stopfte die Hände in die Taschen und trat missmutig gegen das Tischbein. »Na ja, jedenfalls hat er mich aufgepäppelt und später in die Wandlersiedlung gebracht, wo ich heute noch wohne. Mit achtzehn dachte ich dann, es würde endlich was mit uns werden, aber Pustekuchen. Ich war so sauer, dass ich mir eingeredet habe, ich hätte mich schlagartig entliebt. Tja, nur so langsam muss ich einsehen, dass die Taktik auch nicht funktioniert. Ich denke mal, ich bin einfach nicht sein Typ, damit muss ich wohl leben.« Sie zuckte die schmalen Schultern. »Ende der Geschichte.«

»Oje, das tut mir leid. Vielleicht wird es ja doch noch irgendwann etwas mit euch.« Aurica räumte die Pläne in das Regal neben ihrem Computer.

»Das wage ich, ehrlich gesagt, zu bezweifeln.« Sharai musterte grimmig die Tür, durch die Attila vorhin verschwunden war. Allerdings wirkte es nicht so, als wollte sie noch mehr dazu sagen.

»Aber wieso hat er dich von der Straße aufgesammelt? Du hast auf der Straße gelebt?«

»Ja, ein knappes Jahr. Ich bin in einem Heim aufgewachsen und habe es da einfach nicht mehr ausgehalten. Also bin ich abgehauen.«

»Ach du meine Güte, das wusste ich ja gar nicht!«

»Ja, woher auch? Ich mache zwar kein Geheimnis draus, aber ich binde es auch nicht jedem auf die Nase.« Sharai grinste sie breit an.

»Von mir wird es niemand erfahren«, versprach Aurica und zog einen imaginären Reißverschluss über ihrem Mund zu.

»Kein Ding. Wie gesagt. Top Secret ist es ja nicht. Aber wo wir gerade beim Thema Kerle sind: Was war denn nun auf der Party los, und wieso verhält sich Daniel plötzlich wie ein normaler Mensch? Äh, Vampir?«

So viel also zu ihrer Ablenkungsstrategie. Na ja, irgendwann musste sie sich ja damit befassen. Aurica zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber ich traue dem Braten nicht.«

»Könnte es vielleicht sein, dass Blondie plötzlich seine Felle wegschwimmen sieht?«, mutmaßte Sharai. »Die ganze Zeit war keine Konkurrenz da, bis unverhofft und unerwünscht sein schnuckeliger Bruder auftaucht und sein strahlend grünes Auge auf dich wirft und zack! Torschlusspanik.« Sie klatschte die Hände gegeneinander.

»Also erstens hat Daniel noch nie Interesse an mir gehabt …«

»Das seh ich anders.«

Aurica warf ihr einen strafenden Blick zu und fuhr fort. »Und zweitens hat nicht sein Bruder ein Auge auf mich geworfen …«

»Doch klar! Sag mal, bist du blind? Das sieht doch …«

»… sondern sein Vater.«

Stille.

»Hä?«

»Du hast schon richtig gehört.«

Aurica erzählte ihr eine Kurzversion der Geschichte, der die Wandlerin mit offenem Mund lauschte.

»Dann ist Raoul also nicht Daniels Bruder, sondern sein alter Herr«, resümierte Sharai fassungslos. »So rum klingt das irgendwie krass unsexy.«

Aurica spreizte hilflos die Arme ab und ließ sie wieder fallen.

»Andererseits …«, spann die kleine Wandlerin ihren Gedanken fort, »… süß ist er trotzdem, und man sieht es ihm ja wirklich nicht an. Und da ohnehin beide weit über hundert sind … ist es eigentlich eh egal.« Sie grinste und stupste Aurica in die Rippen. »Außerdem, in deinem Alter kann es doch eh locker mal passieren, dass man an einen Kerl gerät, der schon ein Kind hat. Auch wenn das dann normalerweise klein, knuddelig und vor allem lieb ist – und weit davon entfernt, genauso ein Hottie zu sein wie sein Vater.«

»Das ist wenig hilfreich!«, stöhnte Aurica und stützte resigniert die Stirn in die Hände.

»Ach was. Ich möchte zwar nicht in deiner Haut stecken, aber so schlimm ist das jetzt auch wieder nicht.«

»Klingt in meinen Ohren etwas widersprüchlich!«

Sharai grinste und pustete sich eine grüne Strähne aus der Stirn. »Ist es auch. Trotzdem gibt’s Schlimmeres, als wenn zwei solche Hingucker sich um dich kloppen!«

Aurica bedachte sie mit einem gereizten Blick. »Hier kloppt sich noch niemand. Und wie ich bereits sagte: wenig hilfreich!«

Pünktlich nach Feierabend versammelten sich fast alle in dem baufälligen Gebäudeteil, den Attila als betretbar erklärt hatte. Lediglich Daniel fehlte, da seine Elektroinstallation ihn doch länger aufzuhalten schien.

Was den Gang betraf, war betretbar jedoch relativ, denn sie kamen ohnehin nicht weit. Bereits nach wenigen Metern blockierten Baumwurzeln ihr Durchkommen, die im Laufe der Zeit einfach durch den Gang hindurchgewachsen waren.

»Könnt ihr das richten?«, fragte Attila die beiden Satyre, die sich hier unter der Erde, in dem engen Korridor, sichtlich unwohl fühlten.

»Ja, schon. Aber das dauert eine Weile«, bestätigte Florentin und strich mit einer Hand über die Wurzel.

»Heute wird das jedenfalls nichts mehr«, ergänzte Romeo, der das Gewächs fachmännisch begutachtete.

Unversehens spazierte eine grau getigerte Katze mit hoch erhobenem Schwanz an ihnen vorbei und schlenderte zielstrebig auf das Wurzelwerk zu. Während sich Aurica noch wunderte, wo das Tier auf einmal herkam, sprang Attila ihr plötzlich hinterher.

»Sharai! Komm sofort zurück!«

Aber die Katze entwischte ihm spielend, drehte sich dann noch einmal um, wobei sie zu grinsen schien, und verschwand graziös zwischen den Wurzeln.

»Sharai, verflucht!«

Doch Attilas Gebrüll war vergeblich.

War das tatsächlich Sharai in ihrer Katzenform gewesen? Aurica starrte mit offenem Mund auf die Stelle, an der die Katze hindurchgeschlüpft war.

Während Attila weiterhin tobte, legte Florentin ihm begütigend die Hand auf den Arm. »Lass es gut sein. Sie hätte sich wohl kaum verwandelt, wenn sie vorhätte, auf dich zu hören. Am besten, du stellst dein Gebrüll ein, bevor deswegen noch die Decke über uns zusammenbricht.«

Daraufhin hörte der Werwolf tatsächlich auf zu wüten. Dabei schaute er jedoch dermaßen grimmig, dass Aurica nicht in Sharais Haut beziehungsweise Fell stecken wollte.

»Wie lange braucht ihr schätzungsweise, um die Wurzeln umzuleiten?«, erkundigte sich Adonis derweil bei den Faunen.

»Nun, da es die Wurzeln sind, dauert es länger als bei überirdischen Teilen. Außerdem müssen wir den Baum bitten, womöglich weitere Wurzeln auszubilden, die die Decke stützen, wenn sich diese hier verschieben. Ich schätze mal, so zwei, höchstens drei Tage brauchen wir schon.«

Attila, der ebenfalls zugehört hatte, nickte knapp und spähte weiter besorgt in die Richtung, in der Sharai verschwunden war.

»Ihr könnt wirklich den Baum bitten, seine Wurzeln zu verschieben?«, fragte Aurica fassungslos.

Romeo lächelte sie gewinnend an. »Ja. Satyre können mit Pflanzen kommunizieren und ihr Wachstum beeinflussen. Allerdings vorzugsweise überirdisch.« Er blickte sich unbehaglich in dem Gang um. »Wir sind nicht gern unter der Erde.«

Florentin nickte bestätigend. »Ja, es ist grässlich. Hier geht es noch, der Ausgang ist ja nicht weit. Aber ich hoffe wirklich, dass das die einzige Wurzel ist und uns weiter hinten nicht noch mal so etwas erwartet!«

In dem Moment quetschte sich Sharai wieder durch den Spalt. Die Erleichterung auf Attilas Gesicht war unbeschreiblich. Sie maunzte, strich ihm um die Beine und schritt dann hoheitsvoll an ihnen vorbei. Neben einem Bündel Kleider, das Aurica sofort als Sharais erkannte, setzte sie sich hin, legte ordentlich den Schwanz um die Pfoten und schaute sie herausfordernd an.

»Umdrehen, damit sie sich wieder anziehen kann«, übersetzte Attila, der noch immer reichlich angefressen klang.

Die Anwesenden gehorchten, einschließlich Aurica, die nicht wusste, inwiefern es womöglich unschicklich war, bei einer Rückverwandlung zuzuschauen.

»Spar dir deine Standpauke. Ich hab eben ja zu Genüge vernommen, dass du nicht einverstanden bist«, ließ sich Sharai schließlich leicht spöttisch vernehmen.

Attila knurrte bedrohlich.

»Jedenfalls gibt das eine größere Sache, uns bis zu der Kammer durchzuarbeiten. Ein Stück weiter versperrt Geröll den Weg. Ob die Decke eingestürzt ist, oder ob das aus einem Seitengang kommt, kann ich nicht sagen. Es ist sogar für eine Katze verdammt dunkel da drin. Sehr viel weiter bin ich daher auch nicht gekommen.«

»Bist du wahnsinnig gewo...«

»Jaja, schon gut! Hast du nicht zugehört? Ich hab ja längst kapiert, dass du nicht einverstanden warst.« Sie hatte ihm begütigend eine Hand auf den mächtigen Brustkorb gelegt und grinste ihn von unten herauf schalkhaft an.

Jetzt klopfte ihm auch Adonis auf die Schulter. »Klarer Fall von Wildkatze, Kumpel. Ich würde sagen, da bist du machtlos! Den Atem kannst du dir getrost sparen.«

Attila schüttelte schnaubend den Kopf, beschloss jedoch, das Thema fallen zu lassen.

»Also gut«, grummelte er unwillig. »Hier unten können wir nichts weiter ausrichten. Kommt ihr zwei klar?«

Die letzte Frage galt den Satyren, die beide grinsend die Daumen hochreckten. Daraufhin stieg der Rest der Gruppe wieder nach oben und überließ sie ihrer Arbeit.

»Das war ja unglaublich!«, flüsterte Aurica der Wandlerin zu, woraufhin diese nur lächelnd die Schultern zuckte.

»Ist manchmal ganz praktisch.«

Attila beschloss, es bei einem grimmigen Blick zu belassen, auch wenn dieser seine Erleichterung nicht ganz verbergen konnte.


Falsches Werkzeug
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Die Alte hielt sich wohl für besonders schlau! Angelika ärgerte sich maßlos. Allerdings mehr über sich selbst, dass sie so dumm war, sich in ihrer Ungeduld zu verraten. Sie bezweifelte, dass Malwine ihr die Ach-ich-wollte-nur-mal-nachfragen-Nummer abgekauft hatte. Dazu war ihre Mitschwester leider zu clever. Obwohl ihr das jetzt auch nichts mehr nützte.

Natürlich, die wertvolle Fracht, die sie in den Eingeweiden des Schlosses der Schatten versteckt hatten, gehörte der Hexenschwesternschaft. Doch es war ihre, Angelikas, Familie gewesen, die seinerzeit den Fluch über das wertvolle Gut ausgesprochen hatte. Der Rache an dem Vampir hätte schon vor so langer Zeit Genüge getan werden sollen, was durch unglückliche Umstände verhindert worden war. Aber das Warten hatte endlich ein Ende!

Was auch höchste Zeit war. Angelika warf einen missbilligenden Blick auf ihre Adoptivtochter Terra, die mit angezogenen Füßen auf der Couch hockte und die Nase nicht vom Bildschirm ihres Smartphones losbekam.

Seit Generationen wurde die Vendetta von der Mutter an die Tochter weitergegeben. Angelika hatte allerdings keine eigenen Kinder. Also hatte sie sich so beholfen – was sich jedoch als Fehler herausgestellt hatte. Terra war vollkommen unwillig, sich für diese wichtige Sache zu begeistern. Wobei dies auch Angelikas Schuld war. Sie hätte ein wesentlich jüngeres und damit formbareres Kind adoptieren sollen. Nur wollte sie damals so schnell wie möglich Ergebnisse. Es hätte ihr schlicht zu lange gedauert, ein so kleines Kind aufzuziehen. Dass sich Terra als dankbar erweisen würde, endlich ein Zuhause zu bekommen und dafür jede ihr gestellte Aufgabe mit Freuden annahm, hatte sich als Fehlschluss erwiesen.

Doch nun konnte Terra sich wenigstens einmal als Assistentin nützlich machen. Denn zum Glück hatte sich für Angelika letztendlich doch noch die Chance aufgetan, die Rache persönlich zu vollziehen. Und das würde sie, daran änderten auch die Begehrlichkeiten ihrer Mitschwestern nach diesem magischen Stein nichts!

Ein bellendes Husten erschütterte ihren Körper, aber sie war bereits so daran gewöhnt, dass sie es kaum wahrnahm.

Dank Aurica würde sie ihre Rache sogar noch früher als geplant bekommen. Denn die junge Frau war so clever gewesen, eine alte Karte des Gebäudes aufzutreiben und nach einem anderen Weg zu suchen.

Malwine und den Vampir mochte das beunruhigen, wenn der Keller nun betreten wurde, bevor sie ihre Vorbereitungen abgeschlossen hatten. Für Angelika selbst war es von Vorteil. Der Vampir hatte von den neuen Aktivitäten im Schloss der Schatten Wind bekommen und die Hexen aufgefordert, den neuen Weg ebenfalls zu versiegeln.

Malwine hatte sich geweigert. Eine kleine Retourkutsche, denn für deren Geschmack war der Vampir bisher alles viel zu locker angegangen. Ihrer Ansicht nach sollte die neue Entwicklung ihn motivieren, sich doch ein bisschen mehr anzustrengen. Er konnte ja nicht wissen, dass Malwine schon aus eigenem Interesse den Durchgang sofort verschließen würde, falls es den Faunen tatsächlich gelänge, ihn zu öffnen. Aber das würde Angelika zu verhindern wissen!

Für sie war diese neue Entwicklung optimal, denn so war sie nicht mehr gezwungen zu warten, bis die Beziehung zwischen dem blonden Vampir und dem Mädchen weit genug gediehen war. Wie weit auch immer das sein sollte und zu was auch immer das gut sein sollte. Angelika interessierte das herzlich wenig.

Die Krux daran war nur, dass Malwine den Verschleierungs- und Schutzzauber des Kellers nicht lösen würde, bevor das eingetreten war. Leider ließ sich das Lösen des Zaubers auch nur zu zweit bewerkstelligen, sodass Angelika auf die Hilfe ihrer Mitschwester angewiesen war. Doch jetzt hatte Aurica den zweiten Zugang entdeckt, und Malwine konnte ihr den Buckel runterrutschen!

Die Satyre waren bereits an der Arbeit. Sobald der Weg frei war, würde sie die Alte außer Gefecht setzen. Ab da konnte nichts mehr schiefgehen, und Raoul würde bald Geschichte sein. Dass er das Ritual diesmal zu Ende brachte, dafür würde sie zur Not persönlich sorgen!

Was der Vampir leider nicht wusste: Für die Durchführung des Rituals brauchte man dasselbe Athame, sprich, einen Ritualdolch mit zweischneidiger Klinge und schwarzem Griff, mit dem der Fluch damals gewirkt worden war. Besaß man dieses nicht, nun ja, wurde es unerfreulich.

Raoul hatte ein Athame. Das Schöne daran war jedoch: Das Richtige lag perfekt versteckt in einem der auffälligeren Exponate im Schloss der Schatten.

Angelika rieb sich in freudiger Erwartung die Hände und hustete ein weiteres Mal. Nicht mehr lange, dann war es endlich so weit!

Genau in dem Moment, in dem der verfluchte Vampir sich am Ziel seiner Wünsche wähnte; just in dem Moment, in dem er glaubte, den Fluch zu brechen und das zu bekommen, was er verzweifelt ersehnte, würde er das bekommen, was er verdiente!


Vampire im Wohnzimmer
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Aurica zog gerade den Stöpsel aus dem Spülbecken, als es an der Tür klingelte. Ihr schwante nichts Gutes. Seit dem Wochenende hatte sie keinen von Raouls Anrufen entgegengenommen, und auf der Arbeit war sie Daniels Fragen ebenfalls ausgewichen. Es konnte eigentlich nur einer von beiden sein.

Widerwillig hob sie den Hörer der Gegensprechanlage ab. »Ja, bitte?«

»Kann ich mit dir reden?«

Daniel. Aurica stöhnte. »Was willst du denn?«

»Reden. Sagte ich doch.«

»Ich aber nicht.«

Sie hängte den Hörer auf, doch kaum berührte er die Gabel, klingelte es erneut. Aurica lehnte ächzend die Stirn gegen die Tür und nahm den Hörer wieder ab, ohne dabei die Stirn von der Tür zu lösen.

»Komm schon.«, schallte ihr es daraus entgegen. »Ich rede lieber mit dir als mit der Haustür. Jetzt mach schon auf.«

Na schön, er würde ja ohnehin keine Ruhe geben. Sie betätigte den Summer. Zumindest wunderte sie sich nicht mehr darüber, dass es bereits drei Sekunden später oben an ihrer Wohnungstür klopfte.

»Jetzt lass mir doch wenigstens Zeit, die Tür zu öffnen«, knurrte sie unwillig. Sie wusste, dass er sie hören würde. Ein leises Lachen von der anderen Seite bestätigte ihre Vermutung, bevor sie öffnete.

Daniel wartete eine erneute Aufforderung gar nicht erst ab, sondern trat direkt ein. Dabei hielt er ihr eine Weinflasche unter die Nase.

»Ein Friedensangebot.«

»Danke. Aber deswegen traue ich dir noch lange nicht über den Weg.«

»Weiß ich doch.« Er lächelte entwaffnend. »Aber vielleicht ist es ja ein Anfang.«

Zu ihrem restlosen Ärger wagte Auricas Herz es tatsächlich, einen kleinen Satz zu machen. Alles, nur das nicht! Er konnte doch ihre Gefühle wahrnehmen! Sie bemühte sich schnellstens, so viel Ingrimm wie möglich darüber zu legen. Daniel ließ sich nicht anmerken, ob er irgendetwas davon wahrgenommen hatte.

»Nein, kleiner Scherz«, fuhr er stattdessen fort. »Ich wollte einfach fragen, wie es dir geht. Können wir uns vielleicht setzen? Du wirst mich jetzt ohnehin nicht mehr los.«

»Na hervorragend«, ächzte Aurica, deutete jedoch mit der Weinflasche Richtung Wohnzimmer.

Daniel ging voran und ließ sich geschmeidig auf die Couch plumpsen. Das mochte widersprüchlich klingen, einem Vampir gelang so etwas dennoch. Aurica blieb in der Tür stehen.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragte sie reflexmäßig. Dann verdrehte sie die Augen. »Ich stehe hier nicht zum Angebot.«

Daniel lachte. »Nein, danke, ich werde mich hüten, diesen Fehler zu wiederholen!«

Aurica musterte ihn misstrauisch. Der Satz hätte eins zu eins zu ihm gepasst, wie sie ihn eigentlich kannte. Nicht jedoch der Tonfall, denn er war freundlich und klang nicht im Mindesten beleidigend. Daniel schien das allerdings nicht zu registrieren und sprach stattdessen weiter, während Aurica sich ihm gegenüber setzte.

»Du solltest vielleicht etwas zu der Wirkung von Hexenblut auf Vampire wissen.«

Bei der Erklärung, die daraufhin folgte, wurden ihre Augen immer größer.

»So viel also dazu, dass du keine Hexenkräfte hast. Jetzt weißt du übrigens auch, warum ich am Freitag so schnell und widerspruchslos verschwunden bin«, schloss er mit einem Zwinkern.

Sie und Hexenkräfte? Wo sollten die denn auf einmal herkommen? Wie in Trance öffnete Aurica die Weinflasche, stand auf, holte zwei Gläser aus dem Wohnzimmerschrank und schenkte ihnen ein. Dann stürzte sie sogleich einen großen Schluck hinunter.

»Jetzt weiß ich wenigstens, wieso Raoul sich an sein Versprechen gehalten hat, mich nicht zu beißen«, murmelte sie schließlich.

Daniel prostete ihr zynisch zu. Im ersten Moment wünschte Aurica, er hätte Weißwein mitgebracht. Die Farbe des dunklen Roten erinnerte einen Tick zu sehr an Blut. Doch dann fiel ihr ein, dass sie dank ihres Hexenblutes gar nicht mehr in unmittelbarer Gefahr schwebte.

»Also, nicht dass ich auch nur annähernd wüsste, wie ich das am Freitag gemacht habe, aber, ähm, stehst du noch immer unter der Wirkung meines Blutes?«

Daniel hob eine Augenbraue und grinste sie anzüglich an. »Die Vorstellung, Vampire nach deiner Pfeife tanzen zu lassen, macht dich wohl an, was?«

Vielleicht war es das Fehlen seiner üblichen Boshaftigkeit im Tonfall, vielleicht hatte Aurica auch einfach nur die Nase voll davon, sich immer allzu leicht in die Ecke drängen zu lassen. Jedenfalls senkte sie diesmal nicht den Blick und fing auch nicht an zu stammeln. Stattdessen lehnte sie sich gemütlich zurück, ließ den Wein bedeutungsvoll in ihrem Glas kreisen und antwortete zu ihrer eigenen Verblüffung, ohne rot zu werden:

»Du hast keine Ahnung, wie sehr!«

Der Sekundenbruchteil, in dem Daniels Gesichtszüge entgleisten, war ihr Belohnung genug.

Doch er hatte sich sogleich wieder im Griff und lächelte wölfisch. »Ich glaube, das verspricht noch interessant zu werden!«

Der Ausdruck, der dabei in seinen verführerisch blauen Augen lag, hätte vermutlich sogar einer Kurtisane die Schamesröte ins Gesicht getrieben.

Die Atmosphäre im Raum schien sich eine Nuance zu verändern. Nicht dass Aurica ihren Ausflug in die Schlagfertigkeit nicht genossen hätte, aber ein wenig Angst vor ihrem eigenen Mut bekam sie jetzt doch. Zumal sie keine Ahnung hatte, wie sie ihr versehentlich eloquentes Ich aufrechterhalten sollte. Ganz zu schweigen davon, dass es ihr überhaupt nicht lag, überzeugend die Femme fatale zu geben.

Sie beschloss, sich schleunigst auf sicheres Terrain zu retten.

»Ähm, weswegen bist du jetzt eigentlich hergekommen?«

Lediglich das Blitzen in seinen Augen und ein kurzes Zucken seines sinnlichen Mundes verrieten, dass ihr überstürzter Themenwechsel ihn amüsierte. Doch wenigstens drehte er ihr keinen Strick daraus, sondern wurde tatsächlich wieder ernst.

Daniel stellte sein Glas vor sich auf den Tisch und stützte die Ellenbogen auf den Knien ab, während er Aurica aufmerksam musterte.

»Wie ich vorhin schon sagte: Ich möchte wissen, wie es dir geht und ob du das Wochenende, mit all seinen … Eröffnungen gut überstanden hast.«

Da sein Interesse ehrlich wirkte, ging Aurica einen Moment in sich, bevor sie ihm antwortete.

»Nun, es war alles ein wenig viel, aber es geht mir gut.« Und das war tatsächlich die Wahrheit. »Allerdings bin ich keinen Schritt weiter, wie ich Raoul und auch wie ich dich einordnen soll. Das macht aber nichts. Ich habe Zeit – und sehe auch keinen Grund, mich deswegen zu hetzen.«

»Na, das klingt doch schon mal nicht schlecht. Tja, meine Meinung, wie Raoul einzuordnen ist, kennst du – eine kleine Kostprobe hat er dir ja bereits selbst geliefert. Was mich betrifft, hätte ich auch einen heißen Tipp, wie du mich einschätzen könntest, aber ich will dich nicht beeinflussen.« Sein Lächeln hing irgendwo zwischen Sphinx und Mona Lisa, sprich, es war unmöglich zu deuten.

»Tja«, murmelte Aurica und bedauerte, mit dieser spritzigen Äußerung augenscheinlich wieder zu ihrer alten Wortgewandtheit zurückgefunden zu haben. Doch gleichzeitig ging ihr noch ein ganz anderer Gedanke im Kopf herum. Nachdenklich musterte sie Daniel.

»Wie war er eigentlich als Vater?«

Daniel verzog das Gesicht, griff nach seinem Glas und lehnte sich seufzend zurück.

»Für mich als Kind oder für die Familie?«

»Wenn du es so unterteilst, dann beides.«

Er nahm einen Schluck und ließ den restlichen Wein gemächliche Kreise im Glas ziehen, denen er gedankenverloren folgte. Als er anfing zu sprechen, schien er sehr weit in der Vergangenheit zu sein.

»Als Kind war er für mich ein Held. Du konntest dir eigentlich keinen besseren Vater wünschen. Im Gegensatz zur heutigen Zeit war es damals nicht üblich, dass Väter viel Zeit mit ihren Kindern verbracht haben. Nicht so Raoul. Er ist mit uns durch das Haus getobt, hat uns Geschichten vorgelesen und draußen mit uns Wald und Felder unsicher gemacht.« Ein Lächeln huschte über Daniels Gesicht, dessen Wehmut Aurica um ein Haar die Tränen in die Augen trieb.

»Egal ob reiten, schwimmen, schnitzen, schießen und was es noch alles gibt, ich habe alles von ihm gelernt. Ich weiß noch, dass er unendliche Geduld hatte. Auch wenn ich mal länger brauchte. Genauso mit meiner kleinen Schwester, er hat da keinen Unterschied zwischen uns gemacht. Raoul war nicht streng, was ebenfalls unüblich war. Das Einzige, was er nicht geduldet hat, waren Frechheiten und Ungehorsam gegenüber unserer Mutter. Das waren die einzigen Male, in denen ich ein böses Wort von ihm gehört oder mir eine Ohrfeige eingefangen habe. In besonders schlimmen Fällen hat er mich auch mal übers Knie gelegt. Damals fand ich das ziemlich mies, aus heutiger Sicht muss ich ihm widerwillig recht geben.« Er schmunzelte und fuhr fort. »Wenn ich traurig war oder mir wehgetan hatte, war er da – und es dauerte nicht lang, und schon war die Welt wieder in Ordnung. Eigentlich war Raoul mehr wie ein großer Bruder für mich als wie ein Vater. Und die Lücke, die er hinterließ, als er eines Tages nicht mehr wiederkam, war unermesslich.«

Während Daniel erzählte, hatten seine Züge einen ungewöhnlich weichen Ausdruck angenommen, der sich jetzt jedoch schlagartig verhärtete.

»Für die Familie, und vor allem für meine Mutter, war er hingegen eine Katastrophe. Sie hat ihn geliebt, und er verstand es auch, sie glücklich zu machen. Mit seinem Charme und dank ihrer rückhaltlosen Vernarrtheit in ihn konnte er sie problemlos um den Finger wickeln, und sie hat ihm alles verziehen. Alles! Obwohl sie unter seinen zahllosen Affairen gelitten hat. Manchmal war er sogar tagelang weg, um sich anderen Frauen zu widmen. Ich habe damals nur noch nicht verstanden, was es genau war, mit dem er meine Mutter immer und immer wieder verletzt hat. Später allerdings schon.«

Daniel musterte den Wein in seinem Glas abschätzig, ohne ihn jedoch wirklich zu sehen.

»Wie oft habe ich sie heimlich weinen hören, doch was hätte ich tun sollen? Ich war nur ein Kind, und mir hat sie immer vorgespielt, dass alles in Ordnung sei – selbst wenn die Tränen noch in ihren Wimpern hingen. Ich wusste nur, es ist wegen Papa, aber ich habe nicht verstanden, warum. Dabei wollte ich doch nur, dass sie glücklich war – mit ihm. Aber stattdessen weinte sie wegen ihm.«

Daniel schüttelte den Kopf. Mit einem Seufzen richtete er sich auf und stützte die Ellenbogen auf den Knien ab. Das Glas hielt er nur noch mit einer Hand oben am Kelch fest. Er sah wütend aus. Wütend und vielleicht auch ein klein wenig hilflos, wie der Junge, der er damals gewesen war.

Aurica hätte ihn gern getröstet, wagte jedoch nicht, ihn zu unterbrechen.

»Unzählige Male hat meine Mutter ihn unter Tränen angefleht, sich darauf zu besinnen, dass sie seine Frau war – und seine Liebschaften doch wenigstens zu vermindern. Zu vermindern! So weit war sie schon! Er hat es ihr nicht nur versprochen, er hat es ihr sogar geschworen. In den schönsten Worten, mit all seiner verfluchten Überzeugungskraft. Und die hatte er, bei Gott!« Er biss die Zähne zusammen, dass die Kiefermuskeln deutlich hervortraten. »Bloß, gehalten hat er seine Beteuerungen nie.«

Die Verachtung, die Daniel in dem Moment ausstrahlte, war fast mit Händen zu greifen. Er nahm einen wütenden Schluck aus seinem Glas, das er noch immer am Rand gepackt hielt.

»Das Problem mit Raoul war sein Charisma und seine starke Präsenz. Selbst Jahre nach seinem Tod. Ja, Eindruck hinterlassen, das konnte er. Zu Beginn gar nicht mal den schlechtesten, doch mit den Jahren erinnerten sie sich hauptsächlich an seine zügellosen Seiten. Die Leute wurden nicht müde, meiner Mutter zu sagen, wie glücklich sie sich eigentlich schätzen konnte, dass er nicht mehr da war, um sie immer wieder zu düpieren und öffentlich zu kompromittieren. Keiner merkte, wie sehr sie unter diesen wohlmeinenden Bemerkungen litt. Tja, und später übertrug man das Wesen meines Vaters eins zu eins auf mich – und, was viel schlimmer war, auch auf meine Schwester.«

Daniel schnaubte und stellte das Glas auf dem Tisch ab. Dann schien er langsam zurück in die Gegenwart zu kommen. Er schaute Aurica an.

»Ich laste ihm das nicht an, schließlich war ich dumm genug, in meiner Wut den Ruf, den man mir andichtete, auch noch zu bestätigen. Ohne daran zu denken, dass das womöglich Auswirkungen auf Charlotte haben könnte. Ich musste nicht nur einmal irgendwelche Idioten von ihr fernhalten, die sich ihr mit unehrenhaften Absichten näherten. Denn wie der Vater, so der Sohn – so die Tochter. Es grenzte an ein Wunder, dass sie irgendwann doch noch einen netten Mann gefunden hat, der nichts auf das ganze Gerede gab und der sie aufrichtig liebte. Erst dann wurde es ruhiger um sie. Aber wäre das nicht geschehen, hätte die Sache früher oder später ein böses Ende genommen.«

Er ballte die Fäuste und setzte sich ruckartig auf.

»Nun, lange Rede, kurzer Sinn: Ich habe Raoul nicht immer gehasst. Nur je älter ich wurde, desto mehr verstand ich, weshalb meine Mutter so unglücklich war – und wie grenzenlos der Egoismus und die Verlogenheit meines Vaters gewesen waren. Schließlich schlugen meine Verehrung und meine Liebe in Hass um.« Daniel verzog das Gesicht und zuckte die Schultern. »Heute könnte ich ihn jedes Mal erschlagen, wenn ich ihn nur sehe.« Er lächelte Aurica halb entschuldigend, halb sarkastisch an. »Sorry fürs Totquatschen, aber du hast gefragt.«

»Das klingt wirklich sehr traurig«, sagte Aurica mitfühlend und klammerte sich nach dieser überraschend langen und überraschend offenen Rede leicht überfahren an ihrem Weinglas fest. »Nur, nach all dieser Zeit … Ich meine, nicht dass ich sein damaliges Verhalten befürworten würde, im Gegenteil. Aber es bringt doch nichts, ihm das ewig nachzutragen. Vielleicht hat er sich ja geändert.«

Ein abfälliges Schnauben unterbrach sie. »Raoul und sich ändern? Eher friert die Hölle zu!«

»Ich meine ja nur«, murmelte sie.

Daniel seufzte. »Ich muss dir ziemlich nachtragend vorkommen, oder?« Er klang wieder etwas versöhnlicher und Aurica nickte.

»Um ehrlich zu sein, war ich sogar schon einmal bereit, ihm eine zweite Chance zu geben. Allerdings hatte er damals nichts Besseres zu tun, als die Zeit dazu zu nutzen, sich an das Mädchen heranzumachen, das ich liebte. Als er hatte, was er wollte, ließ er sie fallen.«

»Wie bitte?« Aurica war schockiert.

Er zuckte die Achseln. »Du hast schon richtig gehört. Und wir sprechen hier nicht davon, dass wir um dieselbe Frau geworben haben und sie sich letztendlich für ihn entschieden hat. So ärgerlich das auch wäre, aber so etwas kann passieren, wenn der eigene Vater etwa im gleichen Alter ist wie du selbst – zumindest äußerlich. Allerdings war ich mit dieser Frau verlobt und sehr glücklich. Gut, ich war zugegebenermaßen damals ein wenig blind, doch das tut hier nichts zur Sache. Tatsache ist, dass er sich zwischen uns gedrängt hat. Und Raoul kämpft nicht mit fairen Mitteln. Du kennst seine Kräfte. Da sie keine Hexe war, stand ihm zusätzlich noch die Möglichkeit des Bisses und damit der Gedankenmanipulation zur Verfügung.«

»Aber das ist ja unfassbar! Ich muss gestehen, ich kann das ehrlich gesagt nicht so richtig glauben«, stammelte Aurica, die ihn aus aufgerissenen Augen anstarrte.

»Glaub es oder nicht, es war so. Jedenfalls ist für mich das Thema Raoul seitdem erledigt. Das ist jetzt über fünfzig Jahre her, in denen ich wunderbar ohne ihn ausgekommen bin. Dass er plötzlich wieder da ist, hat nichts Gutes zu bedeuten. Zumal es mit diesem Keller zusammenhängt. Nun ja, vielleicht verstehst du jetzt wenigstens ein bisschen meine allergische Reaktion, als du mit ihm ausgegangen bist.« Er stürzte seinen restlichen Wein hinunter und hielt Aurica auffordernd sein Glas hin, das sie mechanisch füllte.

»Aber wir sind doch gar nicht zusammen. Er kann mich dir gar nicht wegnehmen wollen«, murmelte Aurica wie zu ihrer Verteidigung. Gleich darauf wurde sie feuerrot und versuchte, ihre Verlegenheit zu verbergen, indem sie einen tiefen Schluck aus ihrem Glas nahm.

Daniel beugte sich vor und sah ihr in die Augen. Was sie darin las, ließ sie nach Luft schnappen. »Nein, sind wir nicht. Allerdings weiß er, woher auch immer, dass ich mich für dich interessiere.«

Vor Schreck über diese unverblümte Eröffnung rutschte Aurica das Weinglas aus der Hand. Doch Daniel fing es mit einer Bewegung auf, die zu schnell für das menschliche Auge war, und stellte es auf den Tisch.

»Ich weiß gar nicht, wieso dich das so erschreckt.« Er lächelte belustigt. »Etwas Derartiges hatte ich am Samstag doch bereits angedeutet.«

»Ja, angedeutet«, krächzte Aurica mühsam. Und dabei auch ein paar unlogische Unklarheiten gelassen!

»Nun, ich bin nicht hergekommen, um dich anzumachen, keine Sorge. Schon klar, dass du mir nicht sofort um den Hals fällst. Immerhin habe ich meine Rolle als Ekel überzeugend gespielt, wenn ich mich mal selbst loben darf. Also kein Grund zur Eile. Ich habe Zeit.«

»Raouls Worte.«

»Wie bitte?«

»Genau das waren auch Raouls Worte. Vergiss nicht, ich bin ein Vampir, ich habe Zeit im Überfluss und kann warten. So oder so ähnlich jedenfalls.«

Daniel antwortete nicht, doch sein Gesicht sprach Bände.

Auricas Gedanken rasten. Was, wenn Daniel wirklich nur eifersüchtig war, wie Sharai es vermutet hatte, und sich ihr nur näherte, weil er Raoul einen Erfolg missgönnte? Unvermittelt kam ihr das Bild in den Sinn, mit welcher Zärtlichkeit Raoul über den Rahmen des Portraits gestrichen und auch die Behutsamkeit, mit der er die Samtschleife aufgehoben hatte. Und auf dem Dach der Festung war letzten Endes er es gewesen, der die Notbremse gezogen hatte. Das hätte er nicht gemusst, Aurica war bereit gewesen, bis zum Ende zu gehen.

Aber wie viel davon war bloß geschickte Taktik oder gar Manipulation? Und was Daniel betraf, es mochte zwar größtenteils schlüssig sein, was er erzählte, doch bisher war er ihr gegenüber alles andere als vertrauenerweckend gewesen. Außerdem blieben weiterhin kleine Logikfehler. Da wäre beispielsweise die geheimnisvolle Anruferin, die bereits bevor Daniel überhaupt im Schloss der Schatten angefangen hatte zu arbeiten, zu wissen glaubte, dass Aurica ihm etwas bedeuten würde. Sofern es dabei überhaupt um sie gegangen war und nicht etwas völlig anderes gemeint war. Ach, wenn sie doch nur wüsste, wer log und wer nicht! Außerdem hatte sie in Daniels Zimmer ein Messer gefunden, das in jüngerer Zeit mit Magie in Berührung gekommen war. Das musste nicht zwangsweise auch mit all diesen Dingen zu tun haben, doch es war zunächst erst einmal verdächtig. Sie hatte ihn am Samstag danach fragen wollen, hatte es jedoch vergessen. Kein Wunder bei all dem, was passiert war! Aber eins nach dem anderen.

»Dennoch.« Aurica musste ihre Gedanken laut weiterspinnen. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Raoul so abgrundtief böse ist.«

Daniel warf sich mit einem Schnauben auf die Couch zurück. »Vielleicht nicht gerade abgrundtief böse, aber er ist auf jeden Fall ein Arsch!«

»Nun, das dachte ich vor Kurzem auch noch von dir.«

In Daniels Augen blitzte es amüsiert auf. »Dachte? Wie schön, dass es jetzt nicht mehr so ist.«

»Das würde ich so nicht unterschreiben!« Aurica funkelte ihn ärgerlich an. Das fehlte noch, dass er meinte, sie würde sofort auf seine Seite schwenken, nur weil er sich zur Abwechslung einmal einen Tag freundlich verhielt!

»Demnach ist Ritter gar nicht dein richtiger Nachname?«

»Kommt drauf an, in welcher Sprache du es betrachtest.« Er schaute sie von unten herauf an, und diesmal flirtete er offensichtlich.

Das war ja wohl die Höhe! Er glaubte doch nicht wirklich, dass sie darauf eingehen würde? Sie starrte ihn demonstrativ auffordernd an, was er mit einem Seufzen quittierte.

»Non. Mon nom, mon vrai nom, est Daniel Philippe Chevalier, né à Saint-Laurent-du-Pape, près de Valence, et j’y ai grandi. Enchanté!« – Nein. Mein Name, mein richtiger Name ist Daniel Philippe Chevalier, geboren und aufgewachsen in Saint-Laurent-du-Pape, in der Nähe von Valence. Sehr erfreut. Er deutete eine spöttische Verbeugung an.

»Aber wieso sprichst du perfekt Deutsch?«

»Meine Mutter war Deutsche.«

Stimmt ja. Das hatte ihr Raoul bereits schon gesagt, als sie ihn auf dessen – und Daniels fehlenden – Akzent angesprochen hatte. Weil er eine deutsche Mutter hat, ich aber nicht. Nun, da hatte er wohl ausnahmsweise die Wahrheit gesprochen. Zu dumm, dass sie sie nur geringfügig anders gedeutet hatte.

Sie nahm ihr Weinglas vom Tisch und trank einen Schluck. Plötzlich fiel ihr noch etwas ein. »Sag mal, weißt du zufällig, ob Raoul irgendetwas mit Exmodeus zu tun hat?«

»Mit wem?«, fragte der Vampir verwirrt.

»Gleich. Und bevor ich es wieder vergesse, wo wir gerade schon mal bei magischen Gegenständen sind: Wieso hast du ein magisches Messer in deinem Zimmer?«

»Habe ich das?«

Aurica wollte gerade auffahren, als sie bemerkte, dass Daniels Erstaunen echt zu sein schien.

»Ja. Das Messer auf deinem Regal, mit dem Adlerwappen am Griff.«

Daniel runzelte die Stirn und ließ das Weinglas, das er gerade zum Mund geführt hatte, wieder sinken.

»Das ist nicht magisch.«

»Doch. Also das Messer selbst vielleicht nicht, aber es ist jedenfalls in jüngerer Zeit mit Magie in Berührung gekommen.«

Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich, und er kniff die Augen zusammen. Dabei starrte er seine Kollegin intensiv an.

»Bist du dir da sicher?«

Aurica stieß ungeduldig die Luft aus. »Sonst hätte ich wohl kaum gefragt!«

Der Vampir beugte sich vor und legte nachdenklich einen Finger an die Lippen. Er schüttelte leicht den Kopf. Dann starrte er sein Weinglas an, ohne es wirklich zu sehen, und strich sich in Gedanken versunken über das Kinn.

Schließlich dauerte es Aurica zu lange. »Was ist das denn für ein Messer?«

Daniel zuckte leicht zusammen und schien sie erst jetzt wieder zu bemerken.

»Mit diesem Messer bin ich damals getötet worden.«

Bereits zum zweiten Mal an diesem Abend rutschte Aurica das Weinglas aus der Hand.

Auch diesmal fing der Vampir es reflexmäßig. »Du sollst den Wein trinken und nicht dauernd fallen lassen«, murmelte er abwesend, während er es zurück auf den Tisch stellte.

»Das Messer hast du noch?«, erkundigte sich Aurica ungläubig, als sie sich ein wenig erholt hatte. Doch Daniel zuckte nur zerstreut mit den Schultern.

Schließlich wandte er sich ihr wieder zu. »Der Sache werde ich nachgehen. Das Ding ist ein hundsgewöhnlicher Dolch. Wenn jemand damit in letzter Zeit irgendetwas Magisches angestellt hat, dann kann das nichts Gutes bedeuten. Was hat es mit diesem Exmodeus auf sich, den du eben erwähnt hast?«

Aurica erzählte ihm in kurzen Worten von der Truhe und dem Fund des Bildes, das den Ausschnitt des Familienportraits so perfekt ergänzte.

Doch nachdem sie geendet hatte, schüttelte er nur den Kopf. »Nein, das sagt mir gar nichts. Das Portrait hing bis zu meinem Tod in unserem Wohnzimmer. Da war es noch unversehrt. Meine Mutter hätte Raoul niemals dort herausgeschnitten. Nach meiner Wandlung bin ich weggegangen. Ich weiß nicht, was dann mit der Fotografie geschehen ist. Ich fand sie hier im Haus, als ich mich eingerichtet habe. Da Raoul zu dem Zeitpunkt auf dem Bild bereits fehlte, gefiel es mir plötzlich recht gut, und ich hab’s zu den anderen gehängt.« Er grinste und nahm einen Schluck Wein. »Wobei ich nicht weiß, wer ihn herausgeschnitten hat. Ich war es nicht. Eigentlich kann es nur Charlotte gewesen sein, wenngleich ich mir das auch nicht vorstellen kann. Sie hat sein Andenken immer hochgehalten. Aber vielleicht hat er es sich doch noch post mortem mit ihr verscherzt. Zuzutrauen ist ihm ja alles.« Er verdrehte die Augen und warf sich auf der Couch zurück. Aurica bewunderte ihn insgeheim dafür, dass er, trotz der heftigen Bewegung, nichts von seinem Wein verschüttete.

»Aber ihr habt doch in Frankreich gelebt, oder?«

»Ja. Wieso?«

»Wie kam das Bild dann überhaupt in das Haus, in dem du jetzt wohnst?«

Daniel zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Das Haus gehört Raoul. Soweit ich weiß, hat er es nie genutzt, aber womöglich hat er mal ein paar Dinge hierher verschickt.«

»Er hat ein Haus, das er nie genutzt hat?« Aurica strich sich verwundert eine Haarsträhne hinter das Ohr.

»Klar, sowas kann passieren. Vampire besitzen oftmals verschiedene Immobilien in unterschiedlichen Städten und Ländern. Da wir nicht altern, müssen wir alle paar Jahre den Wohnsitz wechseln, da ist es praktisch, wenn schon was da ist. In der Regel kaufen wir die Objekte selbst oder über Mittelsmänner, doch mitunter erben wir auch schon einmal etwas von Freunden. Wobei erben hier wörtlich gemeint ist. So war es zum Beispiel bei Raoul und diesem Haus.«

»Wow.« Abwegig war das nicht, dennoch staunte Aurica Bauklötze. »Hast du etwa auch mehrere Häuser?«

Daniel musterte sie spöttisch. »Das traust du mir wohl nicht zu, was?«

»Nein.« Im nächsten Moment schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Äh, ich meine, du …«

»… siehst nicht aus wie der nette Eigenheimbesitzer von nebenan? … wirkst eher wie einer, der lieber in einer Gruft auf dem Friedhof übernachtet?«

Auricas Gesichtsausdruck entlockte Daniel ein schallendes Lachen. »Vor ein paar Jahrzehnten hatte ich tatsächlich mal einen Rappel und habe alle meine Immobilien verkauft. Mittlerweile besitze ich wieder ein paar. Und in Grüften übernachte ich nur im Notfall. Aber wenn es dich beruhigt, Raoul besitzt deutlich mehr Liegenschaften als ich.«

»Vampir zu sein, ist ja echt praktisch, wenn man da öfter mal Häuser erbt«, murmelte Aurica, die noch immer dabei war, das Gehörte zu verdauen.

Daniel schnaubte und verzog das Gesicht. »Wie man’s nimmt.«

»Findest du es denn wirklich so schlimm, ein Vampir zu sein?«

»Wie kommst du darauf?«

»Na ja, du hast grad so komisch geguckt. Und außerdem, als du dich damals bei Raoul für das Geschenk, dass er dich gewandelt hat, bedankt hast, klang das ziemlich sarkastisch.«

Daniel hob gemächlich sein Glas. »Nun, zugegeben, es gab eine Zeit, in der ich wirklich damit gehadert habe. Schön blöd von mir. Nein, um ehrlich zu sein …« Er schenkte ihr ein verheißungsvolles Lächeln, bei dem sich ganz langsam seine Eckzähne herausschoben, seine Züge an Kontur gewannen und den Vampir freigaben. »… genieße ich es.«

Aurica schnappte angesichts der reizvollen Verwandlung nach Luft. »Hör sofort auf damit! Du … Du machst mir Angst!«

Daniels Lächeln vertiefte sich, und er beugte sich vor. »Ja. Aber nicht nur.« Seine Stimme war ein leises Schnurren voller unausgesprochener Verlockungen, kurz davor, die Tür zu ihren geheimsten Sehnsüchten aufzustoßen. Und er hatte leider recht damit, dass es nicht nur Angst war, was sie empfand. In dem Moment verfluchte Aurica seine Fähigkeit, Gefühle erspüren zu können.

Ertappt zog sie die Luft ein. »Eigentlich wolltest du mich nicht anmachen. Hast du selbst gesagt.«

Daniel hielt weiterhin ihren Blick. »Stimmt. Aber ich kann’s doch trotzdem mal versuchen.« Für den Bruchteil einer Sekunde zuckten seine Augenbrauen nach oben.

Aurica schnaubte. »Das hätte jetzt auch von Raoul kommen können!«

»Autsch.« Daniels Gesicht verwandelte sich schlagartig zurück, und er ließ sich leicht verschnupft nach hinten fallen.

Sie beobachtete es mit Genugtuung.

In dem Moment klopfte es an der Tür. Aurica zuckte zusammen, gleichzeitig stieß Daniel ein verärgertes Knurren aus. Das konnte nur eines bedeuten.

Seufzend erhob sie sich und öffnete die Tür.

»Kannst du nicht wie jeder normale Vampir einfach unten an der Haustür klingeln?«, brummte sie Raoul missmutig an.

»Ein normaler Vampir würde standesgemäß direkt vor deinem Schlafzimmerfenster warten. Aber dafür ist es um diese Jahreszeit noch zu hell. Darf ich reinkommen?«

»Also eigentlich …«, hob Aurica an.

»… hast du bereits Besuch«, ergänzte Raoul, dessen Blick sich hob und auf Daniel fiel, der mit finsterer Miene in den Flur getreten war.

»Das weiß ich längst. Sei froh, dass ich dich vor den Verführungskünsten meines Sohnes gerettet habe.« Er klopfte mit der flachen Hand auf das Holz der Tür und zwinkerte Aurica zu. »Die hier ist nicht gerade schalldicht. Zumindest nicht für mich.« Damit schob er sich an Aurica vorbei in den Flur, in dem ihm prompt Daniel mit abwehrend vor der Brust verschränkten Armen den Weg vertrat.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie dich reingebeten hat!«

»Und ich kann mich nicht daran erinnern, dass du hier als Wachhund angestellt bist!«

Aurica löste sich aus ihrer Erstarrung. Soweit sie sich erinnerte, war das hier noch immer ihre Wohnung! Das Gehabe der beiden ging ihr auf die Nerven.

»Entweder, ihr benehmt euch, dann gehen wir jetzt alle ins Wohnzimmer, oder ihr zieht es vor, euch weiter anzugiften, dann aber da draußen!« Mit einer entschlossenen Bewegung deutete sie zur Tür.

Zwei Köpfe flogen zu ihr herum. Der vollkommen identische Ausdruck des Erstaunens darauf hätte Aurica um ein Haar zum Schmunzeln gebracht, doch sie bemühte sich um Haltung. Abgesehen davon verursachte Raouls Anwesenheit ihr zwar nicht direkt Angst, versetzte sie jedoch in Unruhe. Unwillkürlich fragte sie sich, ob das ihre eigene Empfindung war, oder ob sie in Wirklichkeit Panik hatte, die Raoul vor ihr abschirmte.

Die beiden waren ihrer Aufforderung tatsächlich nachgekommen und erwarteten sie im Wohnzimmer. Offenbar hatten sie sich noch nicht überwinden können, sich hinzusetzen.

Raoul schaute ihr mit einem Lächeln entgegen, das zwar höflich, aber in seiner Situation auch etwas unverfroren war, während Daniel ihn fast mordlustig von der Seite anstarrte. Erst bei ihrem Eintreten wandte er Aurica das Gesicht zu. Sie nahm sich einen Augenblick, die beiden ganz in Ruhe zu mustern.

Lichtblond gegen Rabenschwarz. Das magische Blau eines Bergsees gegen das hintergründige Grün moosbewachsener Steine. Eine finstere Miene gegen eine verbindliche.

Daniel war ein Stück größer als Raoul, doch ansonsten war ihre Ähnlichkeit in Statur, Aussehen, sogar in der Wahl des Kleidungsstils bestechend. Etwas, was zumindest Daniel wohl nicht gern hören wollte.

Die Ähnlichkeit zwischen den beiden begründete sich vor allem auf Mund- und Kinnpartie. Auch die gerade Nase ging eindeutig auf Raouls Erbe zurück. Allerdings war Daniels Gesicht insgesamt schmaler. Bei Raoul waren die Wangenknochen stärker ausgeprägt, trotzdem wirkten Daniels Augen katzenhafter. Beide hatten ausnehmend formvollendet gezeichnete Augenbrauen, wobei Daniels schön gerade waren, die von Raoul dafür einen eleganteren Schwung aufwiesen.

Überraschenderweise war Raoul derjenige, der auf den ersten Blick den harmloseren, verspielteren und nonchalanteren Anschein erweckte. Daniel wirkte um einiges unerbittlicher und härter. Was sicher zum Teil auch seinem grimmigen Ausdruck zuzuschreiben war, aber nicht nur. Dennoch war Aurica sofort klar, dass das täuschte. Denn dieses Erscheinungsbild war noch von ihrem Leben als Mensch geprägt worden.

Sie ertappte sich bei der Überlegung, welcher von beiden ihr besser gefiel, doch sie konnte sich nicht entscheiden. Beide Männer sahen fantastisch aus und schenkten sich diesbezüglich gar nichts.

Sie versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, dass dort nicht zwei Brüder, sondern Vater und Sohn vor ihr standen, aber ihr Gehirn weigerte sich schlichtweg, mit dem Gedanken zu kooperieren.

»Setzt euch doch«, seufzte sie schließlich.

Raoul kam ihrer Aufforderung mit einem verbindlichen Nicken nach, während Daniel ihr notgedrungen folgte, wollte er nicht als einziger stehen bleiben.

Aurica schob dem schwarzhaarigen Vampir auch ein Weinglas hin und schenkte ein.

Als sie fertig war, hob Daniel sein Glas und prostete ihnen zu. »Na, dann trinke ich doch mal auf dieses konspirative Treffen.« Sein Ton triefte vor Sarkasmus.

Raouls rechter Mundwinkel wanderte nach oben. Er hob sein Glas ebenfalls.

»Prost«, murmelte Aurica und verschwand dankbar hinter ihrem Wein.

»Also gut«, begann sie schließlich, als es sich nicht länger hinauszögern ließ. »Weshalb bist du hier?«

»Ich wollte mich entschuldigen. Und da du auf meine Anrufe nicht reagiert hast, dachte ich, ich komme besser persönlich vorbei.«

Daniel schnaubte demonstrativ, kommentierte Raouls Ausführung jedoch nicht weiter.

»Entschuldigen?«, fragte Aurica lahm.

»Ja. Dafür, dass ich dir nicht gesagt habe, dass Daniel mein Sohn ist. Für mich ist dieses Verwandtschaftsverhältnis nicht so ungewöhnlich, dass es Tag und Nacht meine Gedanken beherrscht. Deswegen ist mir nicht aufgefallen, dass es hier dringenden Klärungsbedarf gibt. Aber ja, bei näherem Nachdenken hast du recht, mir diesbezüglich zu zürnen, äh, deshalb sauer auf mich zu sein. Daher: Es tut mir aufrichtig leid. Ich wollte dich nicht täuschen.«

»Wie rührend!«, knurrte Daniel, was ihm einen entnervten Seitenblick Raouls einbrachte.

»Jedenfalls hoffe ich, dass du meine Entschuldigung annimmst«, fuhr dieser fort.

Aurica nickte ein wenig überrumpelt. »Ja, ich denke schon.«

»Prüf lieber noch mal nach, ob du das wirklich willst, oder ob er dich manipuliert«, spottete Daniel.

Das war ein guter Punkt, zumal Raoul ärgerlich die Brauen zusammenzog. Doch da Aurica nach wie vor böse auf ihn war, hatte wohl alles seine Richtigkeit. Sonst hätte er diese Empfindung sicher verschleiert.

»Ich bemühe mich wirklich, das mit den Manipulationen sein zu lassen«, erklärte Raoul, so beherrscht es ihm möglich war. »Auch für die Einmischung in deine Gedanken möchte ich mich entschuldigen. Ich weiß, dass das abgedroschen klingt, aber ich wollte es dir damit lediglich einfacher machen – gut, zugegeben, manchmal auch mir. Jedoch kann ich dir guten Gewissens schwören, dass nichts passiert ist, was du nicht wolltest. Die Manipulation ist nicht dauerhaft, du wüsstest mittlerweile, wenn etwas gegen deinen Willen geschehen wäre.«

Diesbezüglich sprach er die Wahrheit, das hatte sich Aurica zwischenzeitlich eingestehen müssen. Dennoch konnte sie sich eine schnippische Entgegnung nicht verkneifen: »Und mich dazu zu bringen, dich in meine Wohnung einzuladen, war dann wohl auch nur zu meinem Besten?«

»Nein, zu meinem.«

Dabei schaute er sie mit genau dem gleichen Lächeln und dem gleichen unverfrorenen Blick von unten herauf an, mit dem bereits kurz zuvor Daniel eine Charmeoffensive auf sie gestartet hatte.

Aurica warf die Hände in die Luft. »Ihr zwei habt wirklich mehr gemeinsam, als euch klar ist!«, schimpfte sie, woraufhin sich die beiden einen verständnislosen Blick zuwarfen. Auch wenn dieser in Daniels Fall zusätzlich mit einer Prise Empörung vermischt war.

Der setzte auch prompt zu einer Erwiderung an, doch Aurica gebot ihm Einhalt. Er würde ja ohnehin nur die nächste Provokation loslassen. Es gab im Moment allerdings Wichtigeres.

»Gut«, sagte sie entschlossen. »Wenn du dich reuevoll und versöhnlich zeigen willst, dann sag uns, was in diesem Keller ist!«

Raoul erwiderte ihren Blick eine Weile schweigend. Dann lehnte er sich langsam zurück, ebenfalls, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Du machst es mir wirklich verdammt schwer, meine Gabe nicht bei dir einzusetzen, weißt du das eigentlich?«

Aurica übte sich darin, stumm, unerbittlich und vor allem auffordernd zurückzustarren.

Tatsächlich senkte Raoul mit einem Seufzen den Blick. Er schwenkte den Wein ein paar Mal in seinem Glas umher und nahm dann einen Schluck.

»Nein«, sagte er schließlich. »Das Wissen, was in dem Keller ist, ist ohnehin nutzlos, wenn ihr nicht wisst, was ich damit vorhabe.«

»Nun, wir werden dich gewiss nicht daran hindern, uns auch das mitzuteilen«, schnaubte Daniel, doch seiner Miene war deutlich anzusehen, für wie wahrscheinlich er das hielt.

Raoul musterte ihn, und zu ihrer Verblüffung meinte Aurica tatsächlich, so etwas wie Traurigkeit in seinem Blick liegen zu sehen. Zumindest, wenn sie sich das nicht eingebildet hatte, denn im nächsten Moment lag wieder das gleiche spöttelnde Funkeln darin, das sie so gut von ihm kannte.

»Es wird bedauerlicherweise nicht notwendig sein, mich daran zu hindern. Ich verschweige es schon freiwillig.«

»Ist das deine Art, dich reuevoll und versöhnlich zu zeigen?« Aurica klang enttäuschter, als sie es ihn eigentlich wissen lassen wollte.

Raouls Gesichtszüge wurden weicher, als er sich ihr zuwandte, dabei flackerte in den grünen Tiefen seiner Augen die gleiche Traurigkeit, die sie auch zuvor schon vermeint hatte zu sehen.

»Normalerweise nicht. Doch in diesem Fall geht es nicht anders.« Im nächsten Moment war der Ausdruck jedoch verschwunden und einer leichten Überheblichkeit gewichen. »Womöglich tröstet es euch ja, dass ihr es bald erfahren werdet.«

»Du weißt, wie man die magische Barriere überwinden kann?«, entfuhr es Aurica.

»Nein. Aber die Faune werden euch den Weg bald freigeräumt haben.«

»Woher …«, hob Daniel empört an, doch Raoul unterbrach ihn.

»Du hättest an dein Telefon gehen sollen, Aurica.« Er hob eine seiner fein geschwungenen Brauen leicht an. »Als ich nach der Arbeit zu dir wollte, wart ihr alle ausgeflogen. Ich bin dann nur meiner Nase gefolgt. Es war nicht notwendig, hinunterzusteigen. Ihr habt laut genug gesprochen.«

Das durfte doch nicht wahr sein! Aurica und Daniel wechselten einen schnellen Blick. Sie waren sich bei Durchsicht des Plans sofort einig gewesen, dass Raoul nichts von dem neuen Weg zu erfahren brauchte, und jetzt das!

Dieser trank seelenruhig sein Glas leer und erhob sich. »So, bevor ich mich noch unbeliebter mache, gehe ich wohl besser.« Er zwinkerte Aurica zu. »Ich finde allein raus. Sorge lieber dafür, dass mein Sohn mich auf dem Weg nicht in Stücke reißt. Den Gesichtsausdruck kenne ich nämlich nur zu gut.«

Erst im Flur holte Aurica Raoul wieder ein. Eigentlich wollte sie von ihm wissen, ob es stimmte, dass er sich früher einmal an Daniels Verlobte rangemacht hatte und ob er mit ihr selbst bloß ausgegangen war, um Daniel eins auszuwischen.

Doch als sie vor ihm stand, verließ sie der Mut. Wie hätte sie die Frage auch formulieren können? Daniel saß nebenan und würde jedes Wort mitbekommen, egal wie leise sie sprach. Es war damals um seine Verlobte gegangen. Sie konnte sich ja nicht einmal als seine Freundin bezeichnen!

»Ähm, auf Wiedersehen«, stammelte sie daher etwas unbeholfen auf Raouls fragenden Blick.

Für ihren Geschmack schaute er sie einen Moment zu lange an. Dass dabei aus seiner Miene nichts herauszulesen war, machte es nicht gerade einfacher. Sie bemerkte nicht, wie er die Hand hob, spürte plötzlich nur die hauchzarte Berührung seiner Finger an ihrer Wange, die ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr strichen.

»Auf Wiedersehen.« Auch diesmal ruhte sein Blick ein wenig zu lange auf ihr, bevor er sich abrupt umdrehte, in den Hausflur trat und, ohne sich noch einmal umzusehen, nach unten ging.

»Was war das denn bitteschön!?«

Aurica erschrak beinahe zu Tode über die wütende Stimme, die plötzlich in ihrem Rücken erklang. Daniel stand so dicht hinter ihr, dass er sie fast berührte. Eine Hand hatte er neben ihr ausgestreckt, als wollte er etwas – oder besser jemanden – abwehren, doch dieser Jemand war gerade durch die Tür verschwunden.

Stattdessen packte er nun die Wohnungstür und schlug sie demonstrativ zu. Aurica zuckte zusammen, zumal sie nun plötzlich in ihrem engen Flur zwischen Daniel, der Wand und der Tür gefangen war. Langsam drehte sie sich herum, damit sie ihm wenigstens gegenüberstand, da sie ihn nicht in ihrem Rücken haben wollte.

Als sie sich jedoch dem vollständig transformierten Vampir mit voll ausgefahrenen Fängen und roten Augen gegenübersah, bereute sie die Entscheidung fast schon wieder. Sie konnte nicht verhindern, dass sich ihr Herzschlag beschleunigte. Doch es war nur zum Teil Furcht, was sie empfand.

Daniels wütender Blick war noch immer über ihren Kopf hinweg auf die Tür gerichtet, dort, wo eben noch Raoul gestanden hatte. Nun blähten sich seine Nasenflügel leicht, und er schaute langsam zu ihr hinab. Erst jetzt schien er sich der fehlenden Distanz zwischen ihnen bewusst zu werden. Allerdings machte er keine Anstalten, diese zu vergrößern. Aurica war nicht mehr fähig, sich zu bewegen. Ihr Atem jagte.

Zwar drängte ihr Verstand sie, schleunigst Abstand zwischen sich und den Vampir zu bringen, doch ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen. Noch weniger ihr Herz, das den Mann, der ihr gerade so nahe war, schon viel zu lange begehrte. Ohne das Mindeste darauf zu geben, ob er nun vertrauenswürdig war oder nicht.

Der Ausdruck in Daniels Augen hatte sich vollkommen geändert. Die Wut war verschwunden, stattdessen flackerte Verlangen darin. Für eine süße Weile verschmolzen ihre Blicke ineinander, dann senkte Daniel ganz langsam den Kopf zu ihr herab, wie um ihr Zeit zu lassen, sich in letzter Sekunde zurückzuziehen. Doch Aurica zog sich nicht zurück. Im nächsten Moment spürte sie seine Lippen auf den ihren, seine Hände in ihrem Rücken, die sie an ihn zogen und sie an seinen festen Körper pressten.

Auricas Arme schlangen sich wie von selbst um Daniels schmale Taille und wanderten von dort aus nach oben. Sie erwiderte den Kuss, ohne noch eine Sekunde länger auf den Gedanken zu verschwenden, ob das nun richtig oder falsch war. Warum auch. Es fühlte sich absolut richtig an.

Falsch! Falsch! Falsch!, plärrte ihr Verstand, doch es war ihr einerlei.

Auricas Finger tasteten über die harten Muskeln von Daniels Rücken, ihr Kopf legte sich ein Stückchen mehr in den Nacken, damit sie sich noch enger in seine Arme schmiegen konnte. An ihrem Bauch spürte sie das deutliche Pochen seiner Erektion, während Daniels Kuss fordernder wurde. Seine Hände umfassten ihre Schenkel und hoben Aurica mühelos hoch, wobei der Vampir sie mit seinem Gewicht gegen die Tür drückte. Wie selbstverständlich umschlossen ihre Beine seine Taille. Dabei ließen Daniels Lippen keine Sekunde von ihrem Mund ab. Dieser Kuss war purer Wahnsinn.

Auricas Zunge stieß an das bereits vertraute Hindernis der Fänge, doch wie zuvor schon Raoul, gelang es auch Daniel, sie mit den scharfen Spitzen nicht zu verletzen.

Er küsste anders als sein Vater, doch genauso atemberaubend gut.

...

...?

...!

...!!!

... als sein …?!

... als sein VATER?!

Nachdem es dem Gedanken endlich gelungen war, in ihr Bewusstsein vorzudringen, hatte Aurica das Gefühl, vom Zehnmeterbrett mit einem Bauchplatscher auf der Wasseroberfläche zu landen. Bloß leider, ohne danach unterzugehen, sodass jeder ihre Schmach sehen konnte.

Sie versteifte sich unwillkürlich.

»Was ist los?«, fragte Daniel an ihrem Mund.

»Lass mich runter.«

Er ließ sie spürbar widerwillig, jedoch ohne Widerspruch zu Boden gleiten und schaute sie fragend an.

»Ist alles in Ordnung?«

Aurica schüttelte den Kopf. Um nichts in der Welt würde sie ihm verraten, was ihr gerade gehörig die Stimmung verhagelt hatte. Das war einfach zu peinlich! Doch er schien es dennoch zu erraten.

»Oh.«

Mehr sagte er nicht, sondern trat stattdessen einen Schritt zurück und wandte sich zur Seite.

»Tut … tut mir leid«, stammelte Aurica.

Sie wusste nicht, ob sie sich mehr über sich selbst oder über Raoul ärgern – oder ob sie sich oder ihm am Ende gar dankbar sein sollte. Denn irgendetwas sagte ihr, dass es eben nicht bei einer leidenschaftlichen Knutscherei an der Haustür geblieben wäre. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass Daniel, im Gegensatz zu Raoul, nicht Gentleman genug gewesen wäre, die Notbremse zu ziehen. An und für sich kein Problem, man schrieb das 21. Jahrhundert, sie waren beide ungebunden, und Aurica wollte diesen Mann schon lange. Doch er verhielt sich ihr gegenüber gerade einmal seit wenigen Tagen normal. Aurica verspürte keinerlei Bedürfnis auf einen dummen Scherz, eine bescheuerte Wette unter Kerlen, verletzte Eitelkeit, einen persönlichen Rachefeldzug oder Ähnliches hereinzufallen. Leider traute sie Daniel diesbezüglich alles zu.

»Nein, mir tut es leid«, erklärte Daniel, dessen Gesichtszüge sich langsam wieder zurückverwandelten. Ein Vorgang, der Aurica nach wie vor faszinierte. Ebenso wie sein Gegenstück.

»Ich hätte nicht so über dich herfallen dürfen. Schließlich habe ich vorhin noch behauptet, ich wäre nicht hergekommen, um dich anzumachen.« Er versuchte sich an einem Grinsen, welches jedoch reichlich schief ausfiel.

»Das … Das war ein wenig schnell.« Aurica blickte zu Boden. Sie schämte sich für ihre Lüge, denn »zu schnell« war nicht der wahre Grund für ihr Zögern.

Daniel hob ihr Kinn sanft mit den Fingern an und schaute ihr in die Augen.

»Willst du wirklich zulassen, dass er zwischen uns steht?«

Nun, eins musste man Daniel wahrhaftig lassen: Selbstbewusstsein hatte er. Dennoch war Aurica ein »uns« jetzt doch etwas zu überstürzt.

»Bis vor Kurzem gab es noch kein uns. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich dir mehr vertraue als ihm. Außerdem: Es ist nicht Raoul als Person, die zwischen uns steht, es ist sein … sein Verwandtschaftsgrad zu dir!«

Daniel musterte sie für einen Moment schweigend, dann nickte er. Teils wissend, teils resigniert. »Vielleicht lasse ich dich jetzt besser allein.«

Aurica brachte nur ein Nicken zustande, obwohl sie eigentlich gar nicht wollte, dass er ging. Doch es war notwendig, um einen klaren Kopf zu bekommen.

Daniel hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Wange. »Ich kann dich verstehen, aber das heißt nicht, dass ich so schnell aufgebe.« Er zwinkerte ihr noch einmal verschwörerisch zu und verschwand.

Aurica kehrte einerseits aufatmend, andererseits frustriert ins Wohnzimmer zurück und schenkte sich den restlichen Wein ein. Ihr Körper prickelte überall von Daniels Berührungen. Allein bei dem Gedanken, wo sie jetzt in diesem Moment mit ihm sein könnte, ärgerte sie sich über ihr Zögern zu Tode – und fühlte gleichzeitig eine riesige Erleichterung.

Doch auch nachdem der Wein leer war und sich ihre Gefühle selbst nach einer großen Kanne Tee noch immer die Waage zwischen Ärger und Erleichterung hielten, griff sie endlich zum Telefonhörer. Hoffentlich war Jelly zu Hause. Denn zu ihrem Entsetzen musste Aurica sich eingestehen, dass ihre Überlegungen nicht nur um Daniel kreisten, sondern Raoul dort ebenfalls einen gewissen Platz einnahm – und der hatte nichts mehr mit einem gewöhnungsbedürftigen Verwandtschaftsverhältnis zu tun.

Drei Stunden und etliche Vorhaltungen später, wieso sie so unfassbar dämlich sein konnte, sich eine solch einzigartige Gelegenheit entgehen zu lassen, war Aurica zwar genauso schlau wie vorher, aber sie fühlte sich wenigstens deutlich besser.


Nichts ist umsonst
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Raoul saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden des Kellers und starrte auf die magisch versiegelte Wand. Sie würde den Schatz, der dahinter lag, nicht länger schützen können.

Er war so kurz vor dem Ziel, aber er hatte noch nicht alles, was er brauchte. Und er wusste nicht, ob es rechtzeitig »fertig« wurde, bevor die Faune den zweiten Zugang begehbar gemacht hatten. Warum hatte Aurica bloß auf die kluge Idee kommen müssen, nach alten Plänen zu suchen?!

Ach, Aurica …

Wenn sie ihm doch nur gleichgültiger wäre! Seine Gedanken schweiften zu ihrem gemeinsamen Abend zurück. Ihre Gesellschaft ließ ihn allzu leicht vergessen, weswegen er eigentlich hier war. Sie gab ihm das trügerische, aber dennoch kostbare Gefühl, einfach nur ein normaler, unbeschwerter Mann zu sein, der sein Bestes tat, das Mädchen, das er mochte, zu beeindrucken. Wobei es ihm nicht um ihre Bewunderung ging. Aber er wollte, dass sie Spaß hatte, und es war ihm wichtig, dass sie sich in seiner Gegenwart wohlfühlte. Nicht wegen seiner Pläne, sondern einfach nur um ihretwillen.

Er seufzte und warf ein kleines Steinchen an die verzauberte Mauer, die sofort grün aufleuchtete und ihm eine warnende Magiewelle entgegenschickte.

Damals, auf dem Dach der Festung, hätte er Aurica haben können. Aber er wusste, dass sie es bereuen würde – und das wollte er ihr nicht antun. Dabei hätte mit ihr zu schlafen Daniels Eifersucht womöglich genug angestachelt, dass dieser Idiot endlich um das Mädchen kämpfte, das er liebte!

Raoul konnte nur den Kopf über sich schütteln. Durch seine Zurückhaltung hatte er seine eigenen Pläne durchkreuzt. Denn für deren Erfolg war es nun einmal unbedingt notwendig, dass sein sturer Sohn sich zu Aurica bekannte und mit ihr zusammenkam. Daniel musste sich seine Gefühle ihr gegenüber eingestehen, und er musste mit ihr glücklich werden wollen. Ansonsten funktionierte es nicht.

Raoul wusste, dass Daniel sich von dem Moment an gegen Aurica sperren würde, in dem er merkte, dass die junge Frau sein Interesse weckte. Deswegen hatte er den Gefühlen seines Sohnes ein wenig nachgeholfen. Auch wenn es ihm widerstrebte, den Hexen dafür Daniels Blut zu überlassen. Und zwar Daniels letztes menschliches Blut, der winzige Rest, der sich noch an dem Messer befand. Es musste das menschliche Blut sein. Vampirblut hatte die Eigenschaft, dass es zerfiel, kurz nachdem es den Kontakt zu dem Vampir verlor. Daher ließ es sich nicht einfach abzapfen und transportieren. Zwar wirkte ein Blutzauber auch mit Vampirblut, allerdings musste dieses aufgrund seiner besonderen Eigenschaft direkt »verarbeitet« werden. Das wäre in Daniels Fall schlecht möglich gewesen.

Den Hexen die Waffe und das Blut zu überlassen, war Raoul alles andere als leicht gefallen. Der Tag, an dem Daniel getötet worden war, war einer der schwärzesten in Raouls Leben gewesen. Ja, er hatte ihn damals gewandelt, und nur das war der Grund, warum er seinen Sohn heute noch sehen konnte. Dennoch hätte er es vorgezogen, wenn Daniel eines Tages eine nette Frau kennengelernt, eine Familie gegründet und ein langes, glückliches, menschliches Leben gelebt hätte – ohne jemals von der Existenz von Vampiren zu erfahren. Dann wäre er zwar heute nicht mehr hier, aber er hätte wenigstens leben können.

Und Raoul wäre niemals in Versuchung gekommen, ihm das anzutun, was er bald zu tun gedachte.

Das, was er mit Daniel vorhatte, würde Aurica ebenfalls wehtun. Diese Notwendigkeit widerstrebte ihm, denn er mochte die junge Frau. Womöglich sogar ein wenig zu sehr. Dennoch würde ihn das nicht davon abhalten zu tun, was er tun musste. Nicht noch einmal.

Daniel hingegen … Das war etwas ganz anderes. Er liebte seinen Sohn. Aber eben nicht nur ihn.

Raoul hatte seine Entscheidung getroffen, doch die Zeit rannte ihm davon. Die verfluchte Hexe weigerte sich, den Durchgang im Falle eines Falles wieder zu versiegeln. Dummerweise war sie mächtig genug gewesen, sich Raoul vom Leib zu halten, sonst hätte er sie schon davon überzeugt, das zu tun, was er für richtig hielt.

Leider konnte er die Faune nicht manipulieren. Sie waren ebenso immun wie Hexen. Um sich Zeit zu verschaffen, müsste er sie töten. Allerdings wäre sofort klar, wer dahintersteckte – und so albern es auch war, Raoul wollte nicht, dass Aurica dermaßen schlecht von ihm dachte. Abgesehen davon mochte er die beiden Satyre irgendwie.

Nun, ein wenig Zeit hatte er noch. Zum Glück kannte er Daniel und wusste, wie er das zwischen ihm und Aurica womöglich doch beschleunigen konnte.

Leider gab es noch eine weitere Sache, die zu erledigen war. Diese schmeckte ihm überhaupt nicht, denn dafür brauchte er die Hilfe der Hexen. Aber es ging nicht anders.

Zum einen musste Aurica ihm gehorchen, wenn es so weit war. Falls sie Daniel wahrhaft liebte, war Raouls Gabe nicht stark genug, um sie ausreichend zu kontrollieren. Aurica wusste um seine Gabe, und das, was sie tun sollte, würde ihr wahrscheinlich so sehr widerstreben, dass sie durchschaute, von wem der Gedanke wirklich kam. Damit wäre der Bann gebrochen. Das durfte keinesfalls geschehen.

Zum anderen würde Daniel Raoul niemals freiwillig geben, was er verlangte. Zwar hatte Raoul durch die Erschafferbindung eine gewisse Macht über ihn, aber die reichte allein nicht aus. Er musste ihn zur Not mit Gewalt zum Gehorsam zwingen können. Allerdings waren Daniel und er etwa gleich stark. Das durfte so nicht bleiben.

Für eine kurze Zeit war es möglich, Raouls Gabe zu verstärken und das Kräfteverhältnis zu seinen Gunsten zu verschieben. Doch es hatte seinen Preis.

Der Vampir erhob sich mit einem Seufzen und strich noch einmal über die Mauer. Er würde tun, was notwendig war, so schwer es ihm auch fiel. Am besten fing er mit dem einfachsten Teil an, nämlich ein paar von Auricas Haaren zu besorgen.


Drohung oder Liebeserklärung?
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Noch bevor Aurica am nächsten Morgen ihren Arbeitsplatz betrat, ging sie zum Keller, um zu schauen, was die Faune erreicht hatten.

Der Raum summte vor Magie, und die Wurzel des Baumes hatte sich tatsächlich ein Stück verschoben, wenn auch noch nicht genug, um sich daran vorbeizuquetschen. Dafür gab es eine neue Wurzel, die die Kellerdecke abstützte. Allerdings fand Aurica weder Florentin noch Romeo vor, sodass sie wieder nach oben stieg und sich auf die Suche machte. Wie nicht anders zu erwarten, fand sie die beiden Satyre im Garten, wo sie gerade dabei waren, Blumenzwiebeln zu setzen. Sie sahen zwar etwas abgekämpft, aber zufrieden aus.

»Nicht schlecht, oder?«, begrüßte Florentin sie strahlend vor Stolz und erhob sich. »Der Baum wird noch weitere Wurzeln im hinteren Teil ausbilden, von dem Sharai gesagt hat, dass womöglich die Decke eingestürzt ist. Wir lassen ihn jetzt ein wenig in Ruhe und machen heute Abend weiter.«

»Das klingt gut!«, freute sich Aurica. »Können wir dann morgen hineingehen?«

»Ich denke schon. Allerdings ihr werdet hineingehen. Wir ganz bestimmt nicht!«

»Was? Wieso das denn?«

»Nun, für unsereinen ist das da unten in der Finsternis nichts«, antwortete Romeo mit einem feinen Lächeln. Dabei deutete er zur Bekräftigung mit seiner Schaufel Richtung Erde. »Wenn’s nach uns ginge, würden wir auch nicht in dem moderigen Vorraum dort herumkrabbeln, aber sei’s drum. Wir versuchen ja zu helfen, wo wir können.« Er hob einen Karton mit Blumenzwiebeln an, wobei jedoch einige durch einen Riss im Boden herausfielen. Aurica half den beiden Faunen beim Aufsammeln.

»Weiter als das bringen uns allerdings keine zehn Pferde!«, ergänzte Florentin unterdessen, wobei seine sandfarbenen Augen ungewöhnlich abweisend funkelten. »Satyre sind nun einmal nicht für unter Tage gemacht. Berichtet uns einfach, was ihr gefunden habt. Wahrscheinlich eh nur ein paar leckgeschlagene Weinfässer. Dafür müssen wir nicht im Bauch der Erde herumkriechen.« Er schüttelte sich, dass seine Dreadlocks flogen, und fischte nach der letzten flüchtigen Zwiebel.

Aurica bezweifelte zwar, dass sie nur kaputte Weinfässer finden würden, aber sie konnte die beiden gut verstehen. Die Aussicht, durch finstere, womöglich einsturzgefährdete Kellergänge zu krabbeln, begeisterte sie ebenfalls nicht sonderlich. Allerdings beruhigte es sie etwas, dass die Faune mit ihrer Magie wenigstens dafür gesorgt hatten, dass sich die Einsturzgefahr verringerte beziehungsweise gar nicht mehr vorhanden war.

»In Ordnung, ich glaube, ich sollte dann langsam mal wieder was arbeiten«, verabschiedete sie sich von den beiden. »Auf jeden Fall vielen Dank, dass ihr euch trotzdem die Mühe macht!«

»Kein Ding.« Florentin winkte mit einer relativ großen Blumenzwiebel ab.

»Sag mal, ist es jetzt nicht eigentlich schon zu spät, um Tulpen zu setzen?«, fragte Aurica vorsichtig.

Romeos Kopf ruckte hoch, in seinen Augen stand pures Entsetzen. Florentin war mit ihrer chronischen Unkenntnis bereits besser vertraut. Er schaute sie nur mit einer unfreiwillig putzigen Mischung aus Resignation, Mitleid und Empörung an. »Das sind Gladiolen! Tulpen setzt man im Herbst!«

Zurück an ihrem Arbeitsplatz, durchkreuzte Sharai Auricas Pläne für den Tag, indem sie sich krankmeldete. Sie habe sich irgendetwas eingefangen, sei morgen aber bestimmt wieder auf dem Damm. Die Verärgerung darüber hörte man der kleinen Wandlerin selbst durchs Telefon mehr als deutlich an. Erst nachdem Aurica ihr versichert hatte, dass man heute den Kellergang ohnehin noch nicht weiter erforschen könne, hob sich ihre Laune merklich.

Als jedoch eine Weile später Daniel ihr Zimmer betrat und ihr mitteilte, dass Attila ebenfalls erkrankt war, kam ihr das doch etwas merkwürdig vor. Aber Daniel zuckte nur die Achseln.

»Ach was, dann kann er uns auch keine Vorschriften machen und seine heiß geliebten Verbote aussprechen. Außerdem, was heißt hier krank? Vielleicht hat er ja endlich mal kapiert, was für eine Süße Sharai ist, und die beiden haben ihren wohlverdienten Spaß.« Dabei zwinkerte er Aurica zu und schenkte ihr ein anzügliches Grinsen. Doch im Gegensatz zu früher geschah dies auf einer gutmütigen Ebene.

Überhaupt hatte Daniel sich zu Auricas restloser Überraschung keinesfalls wieder in den Arsch zurückverwandelt, als den sie ihn eigentlich kannte. Im Gegenteil, er verhielt sich ihr gegenüber sogar ziemlich zuvorkommend. Langsam wurde sie das Gefühl nicht los, dass er es tatsächlich ernst meinte. Da Sharai ausgerechnet jetzt nicht zur Stelle war, wo es mit dem Dekorieren der Exponate etwas kniffelig wurde, musste Daniel Aurica unterstützen. Sie arbeiteten erstaunlich gut zusammen und hatten eine Menge Spaß. So konsequent konnte sich jemand doch gar nicht verstellen, oder? Oftmals, wenn er glaubte, sie bemerke es nicht, schaute er sie auf eine Weise an … Doch das erschien Aurica zu schön, um wahr zu sein. Sie waren hier nicht in einem Film, sie sollte also am besten sofort wieder damit aufhören, sich so etwas einzubilden!

Daniel hatte zwischenzeitlich den stabilen Tisch für Exmodeus' Truhe fertiggestellt.

»Soll ich dir helfen?«, fragte sie, als sie merkte, dass er sich anschickte, die schwere Truhe auf den Tisch zu heben.

Der Vampir drehte sich mit einem spöttischen Lächeln zu ihr herum. »Du kannst dich allenfalls noch obendrauf setzen, damit der Deckel zubleibt – für den Fall, dass Exmodeus' Hand herausspringt und mir eine runterhaut.« Damit packte er die mehrere hundert Kilo wiegende Kiste und hob sie ohne sichtliche Anstrengung auf den Tisch.

Aurica konnte nicht verhindern, dass ihr Unterkiefer nach unten klappte. Sie wusste zwar, dass Daniel genau das schon einmal getan hatte, doch es live demonstriert zu bekommen, war eine ganz andere Hausnummer.

Zum Glück bemerkte er ihren höchstwahrscheinlich gerade unfassbar dämlichen Gesichtsausdruck nicht, da er sich sogleich daran machte, die Truhe zu untersuchen. Aurica hoffte, dass er, im Gegensatz zu ihr, noch irgendetwas fand, was sie weiterbrachte. Dass sie den Bildschnipsel von Raoul dort gefunden hatte, konnte einfach kein Zufall sein!

Um dem blonden Vampir jetzt wenigstens nicht noch wie ein Volltrottel auf den Hintern zu starren, wanderte Aurica in den Nebenraum, in dem sie heute an der Präsentation der Exponate gearbeitet hatten. Ausgerechnet die Schrumpfköpfe, mit denen er sie damals so geärgert hatte, waren dabei gewesen. Zwar hatte Daniel diesmal auch herumgealbert, doch auf eine vollkommen andere Art. Ja, es hatte wirklich Spaß gemacht, mit ihm zusammenzuarbeiten. Was für eine Veränderung! Aurica schüttelte noch immer fassungslos den Kopf.

Vielleicht sollte sie doch auf Jelly hören. Diese hatte ihr klipp und klar gesagt, dass sie durch bloßes Nachdenken ihr Dilemma nicht lösen würde. Jedenfalls nicht, bis sie alt und grau war. Stattdessen solle sie es einfach drauf ankommen lassen und sich das nehmen, was sie ohnehin schon seit Ewigkeiten wollte. Wenn es Daniel nicht ernst war: Pech! Dann solle Aurica eben diese eine Nacht genießen und ihn danach in den Wind schießen! Falls es sich tatsächlich um eine doofe Wette oder sonst etwas in der Art handeln sollte: doppelt Pech! Aber dann hätte sie wenigstens Gewissheit – und, wenn sie schlau war, auch ihren Spaß gehabt – anstatt ihren Schnuckiputz ewig aus der Ferne anzuhimmeln wie ein Teenager sein Popidol und der armen Tante Jelly, die Ohren vollzujammern. Ob sie denn allen Ernstes warten wolle, bis Daniel ihr einen Heiratsantrag mache, um ihn endlich zu erhören?

Jedenfalls war sich Aurica nach Jellys Tirade ziemlich verklemmt vorgekommen. Deren Argumentation war zwar gewöhnungsbedürftig gewesen – hatte jedoch unleugbar etwas für sich. Gut, die Freundin hatte ihr alternativ ebenfalls vorgeschlagen, eine Nacht mit Daniel und eine mit Raoul zu verbringen und sich danach für den zu entscheiden, der besser im Bett war. Und der Vorschlag war nur zur Hälfte im Scherz gemeint. Doch so weit wollte sie dann auch wieder nicht gehen. Aber warum beim nächsten Mal, wenn sie mit Daniel allein war, nicht einfach etwas wagen!

Plötzlich hörte Aurica verärgerte Stimmen im Nebenraum. Sie sah gerade noch, wie Adonis Raoul missgelaunt in Daniels Richtung schubste.

»Ich glaube, der gehört zu dir. Du kannst dir wahrscheinlich denken, wo ich ihn beim Schnüffeln erwischt habe.«

»Na, dann schmeiß ihn halt raus! Er hat hier nichts zu suchen. Zu was haben wir denn Securityfiffys?«, ärgerte sich Daniel.

»Also bitte. Ich bin als offizieller Marketingberater durchaus befugt, das Gelände zu betreten. Ich werde mich bei Madame Lafour über das Verhalten ihres Sicherheitspersonals beschweren«, bemerkte Raoul süffisant, während er demonstrativ seine Jacke dort abklopfte, wo Adonis ihn eben noch gepackt hatte.

»Sehr witzig«, knurrte der Werwolf. »Ich wüsste nicht, was der Herr Marketingberater in den gesperrten Gebäudeteilen zu suchen hätte!«

»Nun, ich muss schließlich wissen, welche Sicherheitsvorkehrungen für die Eröffnung zu treffen sind.«

Adonis beugte sich so weit zu ihm herunter, dass ihre Nasen sich fast berührten. »Das überlass mal schön dem Sicherheitspersonal, Blutsauger!«

Raoul zog eine Augenbraue hoch. »Ich würde es bevorzugen, dies jemandem mit Ahnung zu überlassen.«

Der Stoß, den Adonis ihm gegen die Brust verpassen wollte, ging ins Leere, da der Vampir plötzlich hinter ihm stand. »Ts, du solltest dringend etwas gegen deine Aggressionen tun«, schnurrte er ihm ins Ohr. »Und gegen deine Langsamkeit.« Als der Werwolf daraufhin mit geballten Fäusten herumfuhr, hob Raoul in einer Geste des Ergebens die Hände und wich einen Schritt zurück. »Aber nicht doch! Ich gehe ja schon. Schließlich möchte ich keinen Eklat provozieren.«

Adonis kniff die Augen zusammen und massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. »Verpiss dich einfach!«

»Mit Vergnügen.« Raoul tippte sich an eine imaginäre Hutkrempe, dann wandte er sich an Aurica. »Begleitest du mich nach draußen?«

Keine Sekunde später schob Daniel sie wutschnaubend hinter sich. »Das tut sie garantiert nicht!«

Nanu? Nur weil sie sich seit ein paar Tagen nicht stritten, bedeutete das noch lange nicht, dass Daniel sie bevormunden konnte! Aurica wollte ihn beiseiteschieben, aber er schien plötzlich mehr zu wiegen als zwei von Exmodeus' Truhen übereinander, weswegen sie gezwungen war, neben ihn zu treten. Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu.

»Doch, das tut sie! Denn sie entscheidet so etwas gern selbst! Und du bleibst hier!«, wandte sie sich zur Sicherheit ganz direkt an Daniel, der protestieren wollte. »Ich werde auch brav schreien, wenn er mich beißt.«

Daniel klappte den Mund auf und wieder zu, während ihr Raoul überlegen grinsend den Vortritt ließ.

In der Tür drehte er sich noch einmal zu Daniel um und sagte etwas auf Französisch zu ihm, das Aurica zwar nicht verstand, dem Angesprochenen jedoch ein Zischen entlockte.

Sie gingen ein ganzes Stück über den Hof, ehe Raoul zu sprechen anfing. Vermutlich waren sie erst jetzt außer Vampirhörweite.

»Ich hoffe, Daniel hat sich benommen, nachdem ich weg war?«, erkundigte er sich mit einem Lächeln. Sein anmaßendes Verhalten war wie weggeblasen.

Aurica konnte nicht verhindern, dass sie rot wurde. Hatten Vampire nicht auch diesen lästig guten Geruchssinn? Dann müsste er doch eigentlich Bescheid wissen. Außer, die beiden wären an jenem Abend nicht mehr aufeinandergetroffen.

»Ähm, ja, doch. Ich kann mich nicht beklagen«, stammelte sie und hoffte, dass es weniger holprig klang, als es sich anfühlte.

»Das ist schön.« Diesmal lag eindeutig etwas Wehmütiges in seiner Stimme.

Er hob die Hand und strich ihr durch die Haare. Dabei musste er an einem Knoten hängen geblieben sein, denn es ziepte kurz. Aurica zuckte leicht zusammen. Raoul zog seine Hand zurück und steckte sie in die Tasche.

»Verzeih mir.«

Sein Tonfall und der Ausdruck seiner Augen irritierten sie. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er sich für mehr entschuldigte als ein bisschen Haareziepen. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, sie wurde aus diesem Mann einfach nicht schlau.

»Raoul …«

»Aurica …«

Sie hatten gleichzeitig angefangen zu sprechen.

»Du zuerst«, ließ er ihr den Vortritt.

Sie fasste all ihren Mut zusammen. »Nun gut. Ich bräuchte aber eine ehrliche Antwort von dir.«

Der Vampir nickte.

»Daniel hat mir erzählt, dass du dich in der Vergangenheit einmal an seine Verlobte herangemacht und sie dann fallengelassen hast, als du hattest, was du wolltest. Einfach nur so. Stimmt das? Und hattest du mit mir das Gleiche vor?«

Raoul schaute sie lange an, der Schmerz in seinem Blick schnitt Aurica ins Herz, obwohl sie sich dagegen sträubte. Schließlich nickte er erneut.

»Ja, es ist wahr, zumindest zum Teil. Es war jedoch nicht einfach nur so. Obschon ich zugebe, dass es Daniel so vorkommen musste. Denn den wahren Grund konnte er nicht kennen – und er hatte absolut nichts mit dem zu tun, was mein Sohn glaubt. Ich habe die junge Dame auch nicht fallengelassen, gleichwohl es von außen so gewirkt haben muss. Vielmehr haben mich bezüglich meines eigentlichen Vorhabens Skrupel befallen, sodass ich es nicht zu Ende führen konnte.« Plötzlich trat ein zynischer Ausdruck in seine Augen. »Auch wenn das rückblickend betrachtet unfassbar dumm von mir war.«

»Aber was war denn das eigentliche Vorhaben? Oder der wahre Grund?«, rief Aurica, die nach dieser eigentümlichen Antwort noch verwirrter als zuvor war.

Raoul deutete hinter sich. »Der wahre Grund liegt in diesem Keller. Womit ich fast schon zu viel gesagt habe. Doch du hast mich deine zweite Frage noch nicht komplett beantworten lassen.«

Sie schaute ihn fragend an.

»Du wolltest wissen, ob ich mit dir das Gleiche vorhatte wie seinerzeit mit Daniels Verlobten.« Er machte eine kurze Pause, und plötzlich wirkte er distanziert, fast kühl.

»Ja, das hatte ich – und das habe ich noch immer. Dabei ging es jedoch niemals darum, sie für mich zu gewinnen. Und dieses Mädchen damals war mir vollkommen egal. Das …« Er holte tief Luft und sah ihr eindringlich in die Augen. »… das ist dieses Mal allerdings nicht so. Ich will, dass du das weißt. Du hast etwas in mir angerührt, das ich längst verloren glaubte, und du bedeutest mir mehr, als gut für mich ist. Das macht die Ausführung meines Vorhabens ungleich schwerer. Doch unter diesen Mauern hier …«, er umfasste das Anwesen mit einer weit ausholenden Geste, »… verbirgt sich etwas, das ich mehr will als alles andere. Und das werde ich mir diesmal holen. Um jeden Preis.«

Raoul hielt kurz inne, und Aurica vermeinte, Sehnsucht in den grünen Tiefen seiner Augen zu erkennen. »Ich wünschte nur, wir beide hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt«, fügte er fast unhörbar hinzu. »Daniel hat schon recht damit, dass er mir misstraut.«

Aurica war wie vom Donner gerührt. Zu einem großen Teil sprach der schwarzhaarige Vampir für sie zwar noch immer in Rätseln, aber seine schockierende Offenheit bei den wenigen Splittern, die sie verstanden hatte, erschütterte sie bis in die Grundfesten. Sie wusste gar nicht, was sie erwidern sollte, doch das war auch nicht nötig, da Raoul bereits weitersprach.

»Ich war ihm ein miserabler Vater, da kommt es auf einmal mehr, das ich mich danebenbenehme, auch nicht an. Aber du kannst Daniel sagen, dass ich ihm das letzte Mal wehtun werde.« Raoul schüttelte den Kopf. Die Verachtung, die auf seiner Miene erschien, galt ihm selbst. »Ich liebe meinen Sohn – und doch stelle ich meine Interessen über die seinigen. Allerdings nur noch dieses eine Mal. Danach wird er mich nie wiedersehen, wenn er das nicht wünscht. Und ich bezweifle sehr, dass er das wollen wird.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz«, flüsterte Aurica.

»Morgen Abend wird sich alles klären.« Damit drehte er sich um und ging zu seinem Auto, das am anderen Ende des Hofes stand.

Aurica starrte ihm verwirrt und fassungslos hinterher.

»Eigentlich wolltest du vorhin auch noch etwas sagen, als wir gleichzeitig angefangen haben zu sprechen«, flüsterte sie schließlich mehr zu sich selbst. Obwohl Raoul bereits weit über zwanzig Meter entfernt war, drehte er sich zu ihr um. Sein Blick schien sich in den ihren zu brennen.

»Du hast bereits die richtige Frage gestellt. In meiner Antwort war alles, was ich dir eben sagen wollte.« Dann stieg er in seinen Lexus und fuhr davon.

Auricas Blick verharrte auf der Stelle, an der Raouls Wagen im Wald verschwunden war. Was war das denn bitteschön gewesen?

Eine Drohung? Eine Liebeserklärung? Ein Eingeständnis persönlichen Versagens? Oder hatte er gerade mit ihr Schluss gemacht, obwohl sie nie ein Paar waren? Oder alles in einem?

Raouls Geheimnis – und nicht nur das – der ganze Mann jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Er machte ihr Angst, denn sie war nicht so naiv, die Bedrohung zu unterschätzen, die von ihm ausging.

Und doch war da etwas Verlorenes an ihm, das an ihrem Herzen rührte.

Nachdenklich ging sie zum Schloss der Schatten zurück.


Leibwächter
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»Ich habe keine Ahnung, wovon er gesprochen hat«, stöhnte Daniel resigniert, als sie später am Abend in Auricas kleiner Küche saßen. »Und in Exmodeus' Kiste habe ich ebenfalls nichts Ungewöhnliches entdeckt. Das nur so nebenbei. Außerdem habe ich beim besten Willen keine Lust mehr, nur noch einen einzigen weiteren Gedanken an diesen manipulativen Mistkerl zu verschwenden!«

Aurica schob ihren leeren Teller von sich. Sie hatte sich schnell ein paar Nudeln mit Tomatensoße gemacht. Für alles andere fehlten ihr sowohl die Zutaten als auch die Muße. Eigentlich hatte sie heute nach der Arbeit einkaufen wollen. Doch mit einem missmutig dreinblickenden Vampir an ihrer Seite, der obendrein jeden, der auch nur annähernd in ihre Nähe kam, anstarrte, als wollte er ihn auffressen – und zwar in des Wortes wahrster Bedeutung – hatte sie diesen Plan schleunigst verworfen.

Als sie nach dem eigentümlichen Gespräch mit Raoul ins Schloss der Schatten zurückkehrte, war Daniel bereits in höchster Alarmbereitschaft gewesen. Das wurde auch nicht besser, nachdem Aurica ihm den Gesprächsinhalt möglichst detailgetreu wiedergegeben hatte, im Gegenteil. Jetzt hegte Daniel die unumstößliche Überzeugung, dass sein gottverdammter Vater – möge ihn doch endlich der Teufel holen – sie eindeutig bedrohte.

Aurica selbst war eigentlich eher der Ansicht, dass Raoul Daniel bedrohte, aber davon wollte dieser nichts wissen.

Allerdings war ihr Bericht über das Gespräch lediglich der finale Beweis, den Daniel benötigte. Ausschlaggebend war bereits Raouls Bemerkung auf Französisch gewesen, die er seinem Sohn an der Tür noch schnell zugeworfen hatte. Sinngemäß hatte er wohl etwas in der Art angedeutet, dass er möglicherweise Aurica später noch einen Besuch abstatten wolle, sofern ihm denn der Sinn danach stünde.

In ihren Ohren klang das eher widersinnig zu dem Gespräch auf dem Parkplatz, doch Daniels aufrichtiger Besorgnis ließ sich entnehmen, dass er die Aussage seines Vaters bitterernst nahm. Nun, er kannte ihn besser als sie – und wenn Raoul eines war, dann unberechenbar.

Seitdem hatte ihr Kollege sich geweigert, von Auricas Seite zu weichen, was auch der Grund war, weshalb er hier in ihrer Küche saß. Nicht, dass ihr seine Gesellschaft unwillkommen wäre. Nur langsam fragte sie sich, ob er tatsächlich allen Ernstes vorhatte, die ganze Nacht bei ihr zu bleiben – und wie er sich das genau vorstellte.

Momentan wirkte er jedoch nicht so, als beabsichtigte er, nahtlos an seinen gestrigen »Überfall« in ihrem Hausflur anzuknüpfen.

Dabei war es nicht so, dass Aurica darauf spekulierte, aber die derzeitige Situation war einfach hochgradig befremdlich. Daniel hingegen brütete vor sich hin, klopfte abwesend mit den Fingernägeln auf die Tischplatte und stand schließlich zum wiederholten Male auf, um aus ihrem Küchenfenster auf die Straße zu schauen.

Aurica nutzte seine Unaufmerksamkeit, um einen weiteren Versuch zu starten, ihre Hexenkräfte zu aktivieren. Seit er ihr von ihrer versehentlichen, aber trotzdem erfolgreichen Hexerei auf der Promenade erzählt hatte, hatte sie es bereits etliche Male probiert. Allerdings ohne Erfolg. Egal, ob sie es nur über ihre Gedanken versuchte oder mit großen, dramatischen Gesten – natürlich nur, wenn sie allein war – sie spürte nichts, und es geschah auch nichts. Aurica gab es auf.

»Warum rennst du eigentlich die ganze Zeit ans Fenster? Du wirst ihn doch ohnehin bemerken!«, knurrte sie stattdessen gereizt Daniels Rücken an. Ihr fiel sein ruheloses Verhalten langsam auf die Nerven.

»Jaja, du hast ja recht.« Er drehte sich zu ihr herum und stützte sich mit den Händen an der Fensterbank ab. »Aber ich traue Raoul nun mal kein Stück über den Weg.«

Aurica verzog spöttisch das Gesicht. »Wer hat eben noch getönt, keinen weiteren Gedanken an ihn verschwenden zu wollen?«

Daniel zuckte entschuldigend die Achseln.

»Ich finde, du übertreibst«, fuhr Aurica fort. »Du kannst doch nicht die ganze Nacht am Küchenfenster stehen bleiben!« Sie biss sich auf die Zunge. Normalerweise lieferte eine solche Aussage ihm eine Steilvorlage dafür, wo er die Nacht stattdessen verbringen könnte – und sie wollte ihn eigentlich nicht auf falsche Ideen bringen. Oder auf die richtigen, wie Jelly an dieser Stelle mit mahnend erhobenem Zeigefinger betonen würde.

Entgegen seiner Gewohnheit ging Daniel diesmal jedoch nicht auf die Vorlage ein, sondern blieb bei der Sache.

»Oh doch, das könnte ich. Und ich werde auch die Nacht über hierbleiben. Aber du brauchst keine Angst haben, dass ich mich an dich heranmache.« Kurz hellte sich seine düstere Miene auf, und er zwinkerte ihr zu. »Zumindest nicht, so lange die Lage so kritisch ist.« Dann wurde er wieder ernst. »Du kannst später ruhig schlafen, ich werde mich hier oder im Wohnzimmer aufhalten.«

Als wenn sie ruhig schlafen könnte, während sich ein Vampir auf ihrer Couch fläzte! Und dann auch noch dieser!

»Aber musst du denn nicht schlafen?«

»Nein. Zumindest nur sehr wenig. Und das muss nicht gerade jetzt sein.«

Aurica seufzte. »Das ist mir, ehrlich gesagt, gar nicht recht. Ich bin der Ansicht, dass du hoffnungslos über das Ziel hinausschießt! Mir droht hier keine Gefahr!«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich bleibe jedenfalls hier. Punkt.« Dann wurde der Ausdruck in seinen Augen etwas weicher. »Hör zu, ich verstehe ja, dass dir das unangenehm ist. Und, ja, ich hätte nichts dagegen, dort weiterzumachen, wo wir gestern aufgehört haben.« Kurz wanderte sein Blick in einer Art über sie, die verheißungsvolle Schauer über ihren Körper jagte. Dann senkte er fast bedauernd die Lider. »Aber ich habe dir gesagt, ich kann warten, und dazu stehe ich. Du hast mein Ehrenwort, dass ich nicht über dich herfalle. In keiner Weise, okay?«

Aurica konnte nicht verhindern, dass sie errötete. Andererseits war es ihr recht, dass die Fronten wenigstens geklärt waren. Auch wenn sie sich ein wenig über sich selbst wunderte, dass sie Daniel plötzlich vertraute. Sie versuchte sich an einem nonchalanten Achselzucken.

»Nun gut. Aber ich werde mir jetzt eine schöne Kanne Tee machen und mich damit ins Wohnzimmer setzen. Das ist jedenfalls gemütlicher als hier.«

»Na schön, ich habe verstanden. Ich werde dir folgen, wenn ich darf.«

Irritiert ob seines schüchternen Tons, drehte Aurica sich um, doch Daniels Gesichtsausdruck strafte ihn Lügen. Langsam schien er zu seiner alten Form zurückzufinden, was Aurica absurderweise erleichterte. Die ernste Variante ihres Kollegen war ihr irgendwie nicht ganz geheuer.

»Wir können ja einen Film schauen, wenn du magst«, schlug sie vor. Allerdings fragte sie sich im nächsten Moment, was man mit einem Vampir denn am besten schaute. Klassikverfilmungen? Was Lustiges? Oder doch besser alte schwarz-weiße Filmklassiker, bei denen er noch selbst dabei war, als sie ins Kino kamen? Was für eine schräge Vorstellung!

Aber vielleicht nervten die alten Schnulzen ihn, und er mochte doch lieber etwas Modernes? Liebesfilmchen fielen wohl allein schon deshalb weg, weil Daniel ein Mann war – und ihre gemeinsame Situation dafür ein wenig zu prekär. Actionfilme hingegen müssten bei Männern ja generell funktionieren – nur dummerweise besaß sie nichts Derartiges. Ach egal. Er musste eben mit dem vorliebnehmen, was da war. Auch wenn ihre Sammlung vermutlich nicht ganz seinem Geschmack entsprach. Sie sollte auf jeden Fall einmal bei Gelegenheit wieder in die Bücherei gehen und dort die Filme durchstöbern. Die Koblenzer Bibliothek hatte diesbezüglich ein erstaunlich gutes Angebot. Plötzlich fiel ihr noch etwas anderes ein:

»Ach so, oder hörst du Raoul nicht, wenn der Fernseher läuft?«

»Doch, das geht schon. Wir müssen ja nicht gerade einen Actionfilm schauen, in dem sich eine Explosion an die nächste reiht.«

Wunderbar. Somit wäre das Problem mit den fehlenden Actionfilmen ja elegant gelöst.

»Du kannst ja schon mal rübergehen und dir etwas aussuchen. Die DVDs stehen im Regal. Ich komme gleich mit dem Tee nach.«

»Hast du kein Netflix oder ein anderes Streaming-Portal?«

Aurica starrte ihn mit offenem Mund an.

»He, ich bin vielleicht von vorvorgestern, das heißt aber nicht, dass ich mich nicht auf dem Laufenden halte!« Dabei sah er fast ein wenig beleidigt aus.

»Äh. Nein. Ich habe nur DVDs. Eigentlich schaue ich nicht so viel fern.« War es in Ordnung, dass man sich gegenüber einem hundertfünfzig Jahre alten Vampir altmodisch fühlte, oder hinkte man dann seiner Zeit wirklich hoffnungslos hinterher?

Als Aurica schließlich mit ihrem Tee ins Wohnzimmer trat, fand sie zu ihrer Überraschung Daniel auf dem Boden kniend vor. Er hatte ihren DVD-Player und die Stereoanlage nach vorn gezogen und verschwand halb hinter ihrem Fernseher.

»Hast du ein HDMI-Kabel?«, klang es dumpf hinter der Technik hervor, als er sie hereinkommen hörte.

»Ein was?«

»Ein HDMI-Kabel! Du hast ja noch nicht mal den Fernseher an deine Anlage angeschlossen!« Er wand sich hinter dem Gerät heraus und drehte sich zu ihr herum. Dabei sah er ziemlich vorwurfsvoll aus.

»Ich habe gar keine Kabel.«

Daraufhin blickte er noch eine Spur vorwurfsvoller drein und seufzte theatralisch, bevor er sich kopfschüttelnd daran machte, die Geräte wieder an ihren ursprünglichen Platz zu schieben.

»Ich bringe dir beim nächsten Mal was mit. Bei dem quietschigen Klang kann doch kein Schwein den Film genießen!«

Aurica musste schmunzeln. Manche Dinge waren anscheinend bei allen Männern gleich, egal ob untot oder nicht.

»Hast du denn etwas gefunden?«

Er wedelte mit der Hülle der dritten »Sherlock«-Staffel. Ah, stimmt! Den besaß sie ja auch! Vermutlich hatte Benedict Cumberbatch gerade die Ehre ihrer DVD-Sammlung gerettet.

Als sich Daniel – mit artigem Abstand – neben sie auf die Couch plumpsen ließ, konnte Aurica nicht vermeiden, dass ihr Herz einen kleinen Satz machte. Falls er von ihrer Gefühlsregung etwas mitbekam, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

»Möchtest du auch Tee? Äh, oder etwas anderes?«, fragte Aurica schnell, um ihre Verlegenheit zu überspielen.

Er warf ihr einen schwer zu deutenden Seitenblick zu, der wenig Eignung aufwies, sie zu beruhigen.

»Nope.« Dann startete er die DVD.

Normalerweise zogen die Sherlock-Filme Aurica sofort in ihren Bann. Doch diesmal funktionierte es nicht. Ihr Sitznachbar brachte sie aus dem Konzept. Zunächst dachte sie noch, es läge daran, dass sich ihr verräterischer Körper danach sehnte, Daniel zu berühren, und sie befürchtete, dass er ihre unanständigen Gefühle spüren könnte. Allerdings merkte sie bald, dass etwas anderes der Grund für ihr Unbehagen war.

Zum einen war da seine fast schon greifbare Unruhe. Dabei war es nicht so, dass er herumzappelte, er strahlte sie lediglich aus, doch das reichte. Oftmals, wenn Aurica ihm einen verstohlenen Seitenblick zuwarf, sah sie einen roten Schimmer in seinen Augen, und auch seine Gesichtszüge schienen sich manchmal zu verändern. Das war zwar alles andere als beruhigend, aber es war auch nicht das, was sie störte, denn zu ihrem eigenen Erstaunen hatte sie sich mittlerweile schon an diese Art der Transformation gewöhnt. Da war noch etwas anderes, und erst nach einer ganzen Weile fand sie heraus, was sie so hochgradig irritierte.

»Daniel, das klingt jetzt vielleicht merkwürdig. Aber könntest du bitte atmen?«

Er drehte ihr den Kopf zu und hob eine Augenbraue, wodurch sie sich zu einer Erklärung genötigt fühlte.

»Ich hätte nicht geglaubt, dass man so etwas überhaupt merkt. Tut man aber. Und es ist wirklich, wirklich … verstörend, wenn der Nebenmann nicht atmet!«

Zu ihrer Verwirrung schüttelte Daniel jedoch den Kopf.

»Nein. Ich atme mit Absicht nicht. Dein Geruch. Er ist zu appetitlich.« Während er sprach, erschien wieder der rote Schimmer in seinen Augen, und sein Gesicht veränderte sich. Aurica rückte unbewusst ein Stück ab.

»Ähm, wie meinst du das?«

»Genau so, wie ich es sage. Ich habe nicht damit gerechnet, heute bei dir Wache zu schieben, und hatte noch keine Gelegenheit zu trinken. Das ist doppelt fatal, denn seit ich dich damals gebissen habe, übt dein Blut eine ganz besondere Anziehungskraft auf mich aus. Es ist also für uns beide besser, wenn ich nicht atme.«

Was für eine beruhigende Aussage! Aurica rückte noch ein Stück von ihm ab. Auch wenn sie wusste, dass ihr das im Ernstfall nichts bringen würde.

»Aber warum gehst du dann nicht schnell und trinkst etwas?«

Hatte sie ihm gerade ernsthaft vorgeschlagen, einen Menschen zu beißen? Bloß, weil sie sich fürchtete? Andererseits – Daniel biss nun einmal Menschen. Er hatte gar keine andere Wahl.

»Nein. Ich will dich nicht allein lassen. Nicht einmal für fünf Minuten. Und ich bezweifle sehr, dass du mitkommen und dir das anschauen willst.«

Da war etwas dran.

»Aber keine Panik, ich habe dir mein Ehrenwort gegeben, dass ich nicht über dich herfalle. Das werde ich halten. Doch ich bin so frei, mir das zu erleichtern, indem ich das Atmen unterlasse. Außer, du hast was dagegen.« Er grinste sie wölfisch an.

»Oh. Also wenn das so ist … Eigentlich ist es gar nicht so verstörend, wenn du nicht atmest«, murmelte Aurica.

»Gut.«

Leider gelang es ihr jetzt gar nicht mehr, sich auf den Film zu konzentrieren. Plötzlich hob Daniel den Kopf und sprang auf. Ohne einen weiteren Kommentar schoss er zur Wohnungstür hinaus. Was war denn auf einmal mit ihm los? War Raoul etwa doch gekommen? Allerdings konnte Aurica keinerlei Kampfgeräusche, ja, nicht einmal eine lautstarke Diskussion hören. Und das würde wohl kaum ausbleiben, wenn Raoul in der Nähe war. Vorsichtig stand sie auf und ging zur Tür. Auf dem Flur war niemand, aber die Wohnungstür ihres Nachbarn gegenüber stand offen. Trotz ihres unguten Gefühls näherte sich Aurica.

»Hallo? Herr Brandenburger?«

Es kam keine Antwort, und sie betrat unruhig die Wohnung ihres Nachbarn. Aus dem Wohnzimmer drang ein leises Geräusch. Aurica schlich näher, und obwohl sie unbewusst mit dem Anblick gerechnet hatte, entfuhr ihr ein erstickter Schreckenslaut.

Daniel stand zwar mit dem Rücken zu ihr, doch es war offensichtlich, was er tat. Eigentlich wirkte die Szene fast friedlich. Das Gesicht ihres Nachbarn, eines ruhigen, freundlichen Mannes um die vierzig, war entspannt. Nur gelegentlich entrang sich seiner Kehle ein leises Ächzen. Daniel hielt ihn im Arm und hatte den Kopf zu seinem Hals gesenkt, als flüstere er ihm ein süßes Geheimnis ins Ohr. Der Vampir musste Aurica längst bemerkt haben, doch er hielt nicht inne in dem, was er gerade tat. Obwohl alles in Aurica danach schrie, wegzulaufen, konnte sie sich der morbiden Faszination der Szene nicht entziehen und stand wie angewurzelt an ihrem Platz.

Sie wusste nicht, wie lange es dauerte, bis Daniel endlich die Wunden verschloss und sich von seinem Opfer löste. Dessen verschleierter Blick richtete sich auf ihn, während der Vampir den reglosen Mann weiterhin im Arm hielt und dessen Blick zu erwidern schien. Schließlich ließ er ihn los, und Herr Brandenburger schlurfte an Aurica vorbei Richtung Küche, ohne sie zu bemerken. Erst da drehte Daniel sich herum. Er sah wieder vollkommen normal aus. Nicht einmal ein verirrter Blutstropfen war irgendwo zu sehen.

»Du … Du hast meinen Nachbarn gebissen«, stellte Aurica überflüssigerweise fest.

Der Vampir zuckte mit den Schultern. »Ja, das war grad praktisch.«

»Praktisch.«

»He, immerhin löst es mein Problem auf sehr elegante Art! Außerdem: Du bist doch immer diejenige, die mir etwas zu trinken anbieten will!«

»Ja, aber doch nicht meinen Nachbarn!«

»Du meine Güte, jetzt hab dich nicht so!« Er wischte sich mit dem Finger über den Mundwinkel. »Ob dein Nachbar oder sonst jemand, ist doch vollkommen egal! Es ist ihm nichts geschehen, und er wird sich an nichts erinnern. Die einzige Unpässlichkeit, die ihn erwartet, ist, dass er sich ein klein wenig schwach fühlt. Morgen hat er bereits alles überstanden. Was musst du mir auch hinterherlaufen, wenn dich das so aufregt!«

Er hatte ja recht. Schließlich konnte Daniel nichts für seine Ernährungsgewohnheiten. Aber eklig war es trotzdem.

»So, und jetzt lass uns gehen, bevor ich mit dem Erinnerungslöschen wieder von vorn anfangen kann.«

Alles, nur das nicht! Noch immer ein wenig benommen, tapste Aurica zurück in ihre Wohnung und ließ sich in sicherem Abstand von Daniel auf der Couch nieder.

»Hat es ihm wehgetan?«, fragte sie schließlich.

»Sah es denn so aus?«

»Nein.«

»Eben. Der Biss kann für das Opfer sehr unterschiedlich sein. Von extrem schmerzhaft bis extrem lustvoll ist alles möglich. So, wie der Vampir das will. Für deinen Nachbarn war es angenehm, weiter nichts.« Er hob anzüglich die Augenbrauen, doch der Versuch, sie damit zu verunsichern, war zu durchschaubar. Aurica verdrehte die Augen, und Daniel zuckte mit einem Grinsen die Schultern, bevor er fortfuhr. »Jedenfalls hat es für mich – und auch für dich – jetzt den Vorteil, dass ich wieder atmen kann, ohne auf falsche Gedanken zu kommen.«

»Ja, ich verstehe es ja. Ich sollte mich wirklich nicht so anstellen.«

»Das nenne ich mal die richtige Einstellung.«

»Willst du vielleicht ein paar Kartoffelchips?«

Er starrte sie irritiert an. »Wieso das denn?«

»Na, um den Blutgeschmack aus dem Mund zu kriegen!«

Daniel legte den Kopf zurück und lachte schallend.

»Ich könnte dir jetzt einen ellenlangen Vortrag über die köstlichen Geschmacksnuancen von Blut halten, doch ich glaube, das Thema würde dich ein wenig verstören«, gluckste er, als er sich etwas beruhigt hatte. »Wenn ich den Geschmack von Blut eklig finden würde, hätte ich ein ziemliches Problem – oder wenigstens immer ein Päckchen Kaugummi dabei. Aber ich steh auf Chips, also nur her damit.«

Blut und Junkfood. Etwas eigenwillig, aber wieso nicht? Da Aurica sich außerstande sah, sich jetzt noch auf den Film zu konzentrieren, unterhielten sie sich lieber. Nach und nach erholte sie sich von dem Schrecken. Es war doch immer wieder erstaunlich, wie schnell das Gehirn vergaß. Allzu lange dauerte es nicht, bis der Anblick des chipsfutternden Daniels die Erinnerung an den bluttrinkenden überlagert hatte.

Der Abend plätscherte gemütlich und ziemlich unterhaltsam dahin, bis Auricas Vernunft sie daran erinnerte, dass sie ja eigentlich morgen arbeiten musste und vielleicht langsam mal ins Bett gehen sollte. Allerdings fühlte sie sich im Moment viel zu wohl. Sie verspürte zwar eine leichte Müdigkeit, doch es wäre schade, den schönen Abend an dieser Stelle abzubrechen. Nur noch ein wenig, sagte sich Aurica etliche Male – bis sie schließlich, ohne es zu merken, einschlief und gegen Daniel sackte.

Um sie nicht zu wecken, nahm er ihr behutsam die Brille ab und warf die Sehhilfe auf den Couchtisch. Dann rutschte er etwas tiefer in den Sitz, legte den Arm um Aurica und bettete ihren Kopf in eine bequemere Position. Er würde sie gleich in ihr Bett tragen, wenn sie weiterschlief, aber im Moment fühlte es sich einfach zu gut an, sie zu halten. Er war eigentlich nicht so der kuschelige Typ, doch in Auricas Fall machte Daniel gern eine Ausnahme. Verdammt, er mochte die junge Frau! Er konnte nicht anders, als seine Nase in ihrem Haar zu vergraben und ihren köstlichen Duft aufzunehmen. Genau genommen keine sehr kluge Idee, denn er würde einiges darum geben, von ihr zu kosten. Aber das kam unter gar keinen Umständen infrage.

Der Blutdurst färbte seine Augen rot, und auch der Vampir drängte nach außen. Daniel ließ ihn gewähren, es gab keinen Grund, ihn zurückzuhalten. Zum Glück hatte er vorhin getrunken, sonst wäre dies hier eine harte Prüfung. Das war es auch so, doch wenigstens konnte er sich jetzt besser auf Auricas Körper konzentrieren, statt dass ihm der Blutdurst das Gehirn vernebelte. Wobei – ihr Körper vernebelte bereits genug. Das deutliche Ziehen in seiner Leistengegend strafte ihn zusätzlich mit der Erkenntnis, dass es eine blöde Idee gewesen war, Aurica zu versprechen, sie nicht anzurühren. Er seufzte leise. Sie hatte wirklich Glück, dass sein Wort ihn band. Zukünftig würde er allerdings vorsichtiger mit solcherlei Versprechungen sein!

Die Empfindungen von Behaglichkeit und Geborgenheit, die er von ihr empfing, rührten ihn. Denn das war nicht das, was Daniel für gewöhnlich in Frauen auslöste.

Aurica bewegte sich leicht im Schlaf, gab dann einen niedlichen Ton von sich und kuschelte sich enger an ihn. Das war wirklich nicht fair! Daniel konnte der Versuchung nicht widerstehen, mit den Fingern sanft an ihrem bloßen Arm entlangzufahren. Wie weich ihre Haut war!

Sie bewegte sich noch einmal, wobei ihr Kopf fast von Daniels Schulter gerollt wäre, doch er fing ihn im letzten Moment auf und bettete ihn etwas näher an seiner Halsbeuge, wo er mehr Halt hatte. Allerdings passte sich nun auch Auricas Körper an die neue Position an. Ihr rechter Arm wanderte über Daniels Bauch nach oben und legte sich auf seine Brust, sodass sie mit der Wange auf ihrer Hand zu liegen kam. Daniel hielt unbewusst die Luft an. Zum Glück musste er nicht atmen! Das hier gefiel ihm eindeutig viel zu gut! Auricas Brüste drückten sich an seine Seite. Der lustvolle Schauer, der daraufhin durch seinen Körper jagte, endete jedoch ziemlich schmerzhaft in seiner Hose. Daniel griff hinein und rückte denjenigen, der sich so ungeschickt darin verkeilt hatte, in eine günstigere Position.

Gut. So konnte er es jetzt eine Weile aushalten. Auch wenn er sich für sein Versprechen noch einmal gründlich verfluchte.

Plötzlich änderten sich jedoch die Gefühle, die Aurica aussandte. Sie wurden dunkler, sinnlicher und übertrugen sich auf Daniel, als wären es seine eigenen. Er legte den Kopf in den Nacken, biss sich auf die Lippen und unterdrückte ein Stöhnen. Wahrscheinlich war das hier die Strafe dafür, dass er sich Aurica gegenüber so lange so mies verhalten hatte!

Das hier war eindeutig eine Spur zu heiß für ihn, und er spürte, wie seine Selbstbeherrschung ihn langsam verließ. Wenn er nicht wortbrüchig werden wollte – und das wollte er mit jeder Sekunde mehr – dann sollte er jetzt entweder aufstehen und der Schlafenden die Couch überlassen oder sie in ihr Bett bringen. Und dann schleunigst aus ihrem Schlafzimmer verschwinden!

Geschickter wäre es wohl, sie auf die Couch zu legen und ihr eine Decke zu holen. Doch allzu bequem würde das für Aurica nicht sein. Außerdem war sie so die ganze Zeit in seiner Nähe, was Daniel sich zwar wünschte, aber genau deswegen besser vermied. Er entschied sich, die Schlafende ins Bett zu bringen. Unendlich vorsichtig drehte er sich zu ihr, damit er mit der freien Hand unter ihre Knie fassen konnte, und lud sie sich auf die Arme. Dabei achtete er darauf, dass ihr Kopf weiterhin an seiner Schulter ruhte. Behutsam erhob sich Daniel mit seiner Last und trug sie nach draußen. Im Flur spürte er jedoch, wie Aurica langsam zu sich kam.

Sie murmelte irgendetwas Unverständliches.

»Schlaf weiter«, raunte er ihr zu, in der Hoffnung, dass sie wieder wegdämmern würde. Das Gegenteil war der Fall.

Er hatte gerade mit dem Ellenbogen die Schlafzimmertür geöffnet, als Aurica schlagartig erwachte und sich in seinen Armen versteifte.

»Was? Wie?«

»Du bist auf der Couch eingeschlafen. Ich bringe dich nur in dein Bett«, sagte er so beruhigend wie möglich.

»Lass mich sofort runter!«

Eine Welle von Panik schwappte über ihn hinweg. Ihre Panik.

Der Vampir seufzte und tat, wie ihm geheißen. Aurica musste die Situation ja nicht noch falscher verstehen, als sie es ohnehin schon tat. Hektisch schlug sie auf den Lichtschalter an der Wand. Daniel kniff geblendet die Augen zusammen und schaute zur Seite. Aber das war womöglich ganz gut so, sie musste ja nicht unbedingt auch noch seine beunruhigend roten Augen sehen. Dass sein Gesicht die vampirischen Züge aufwies, konnte er allerdings nicht ändern. Dafür war die Situation auf der Couch eben zu intim gewesen, und Auricas Angst regte ihn zusätzlich an. So langsam brachte sie ihn wirklich an seine Grenzen.

Daniel trat einen Schritt zurück und hob begütigend die Hände, wobei er den Blick weiterhin gesenkt hielt. »Ich wollte dir nichts tun. Ich gehe ja schon.«

»Warte.« Sie hielt ihn zurück, als er sich gerade umwenden wollte.

»Ich bin wirklich auf der Couch eingeschlafen?«

»Ja.«

»Wie peinlich!«

Ihre Verlegenheit brachte ihn dazu, wieder aufzuschauen. Aurica blickte ihm prüfend ins Gesicht, doch zu seiner Überraschung spürte er keine Angst bei ihr. Im Gegenteil. Je länger sie Daniel musterte, desto mehr schien die intensive Schönheit seiner vampirischen Züge ihre Wirkung auf sie zu entfalten. Daniel konnte sogar eine leichte Erregung bei ihr wahrnehmen. So langsam musste er wirklich hier raus.

»Wieso siehst du so aus?« Sie deutete auf sein Gesicht.

»Aurica, das eben war nicht ganz einfach für mich. Aber ich habe dir etwas versprochen, und das gedenke ich zu halten. Doch dazu solltest du mich jetzt besser gehen lassen.«

Ihre Hand fuhr in einer unbewussten Geste an ihren Hals.

»Du hast mir wirklich nichts getan.« Das war eine reine Feststellung, keine Frage. Aurica schaute offen zu ihm hinauf, in ihren Augen lag leichte Verwunderung. Aus irgendeinem Grund ärgerte ihn das.

»Nein, natürlich nicht! Wofür hältst du mich? Und jetzt geh schlafen, du musst morgen früh raus.« Daniel wandte sich brüsk ab und wollte zur Tür hinausgehen, als er plötzlich ihre Hand an seinem Arm spürte, die ihn sanft, aber bestimmt zurückhielt. Er sog scharf die Luft ein, richtete den Blick Richtung Decke und stieß den Atem langsam wieder aus.

»Du spielst mit dem Feuer, Aurica.«

Der Zug an seinem Arm zwang ihn, sich ihr zuzuwenden.

»Mag sein. Aber das Feuer hat die Menschen schon immer fasziniert.«

Im nächsten Moment spürte er ihre Lippen auf den seinen. Daniel war so perplex, dass er zunächst gar nicht reagierte. Doch bevor sein Verstand zu der Situation aufschließen konnte, hatte sein Körper bereits die Regie übernommen. Er presste Aurica an sich, während er ihren Kuss ungestüm erwiderte. So standen sie eine Weile und gaben sich einander hin. Als Daniel plötzlich Auricas Hände unter sein T-Shirt gleiten fühlte, drängte er sie langsam Richtung Bett. Erst als ihre Kniekehlen die Kante des Bettgestells berührten, versteifte sie sich unvermittelt und stemmte eine Hand gegen seine Brust. Daniel löste sich unwillig von ihrem Mund.

»Ich, äh, es tut mir leid«, stammelte Aurica. »Aber ich habe nichts da. Hast du … vielleicht zufällig … Kondome?«

»Nein. Aber ich kann weder Kinder zeugen noch Krankheiten übertragen. Mein Körper tötet sämtliche Keime, Viren und Bakterien binnen Sekunden.«

»Oh! Praktisch.«

Daniel kratzte die letzten Reste seiner Selbstbeherrschung zusammen und schaute Aurica geradewegs in die Augen. »Wenn du das hier nicht willst, dann ist jetzt deine letzte Möglichkeit, Nein zu sagen. Auch meine Beherrschung hat ihre Grenzen! Also?«

Aurica schluckte merklich, erwiderte seinen Blick jedoch fest. Sie wusste selbst nicht, woher sie eben den Mut für diese Art der Initiative genommen hatte, aber es fühlte sich ziemlich gut an. »Doch, ich will es. Aber nicht beißen, ja?«

Ihre zaghafte Einschränkung zauberte ein Lächeln auf das Gesicht des Vampirs.

»Nein. Nicht beißen«, versicherte er. Im nächsten Moment hatte er Aurica auch schon den Pulli über den Kopf gezogen, sodass sie nur noch im BH vor ihm stand. Sie spürte Daniels Hände über ihre Taille seitlich nach oben bis zu ihren Schulterblättern wandern und von dort wieder zurück. Währenddessen eroberte sein Mund den ihren, als wollte er ihn nie wieder freigeben. Seine Hände umfassten Auricas Po und zogen sie mit einem kräftigen Ruck näher. Ehe sie sich versah, hatte Daniel sie hochgehoben und aufs Bett gelegt.

Sie nutzte die Gelegenheit, ihn von seinem T-Shirt zu befreien. Sein Körper sah genauso perfekt aus, wie sie ihn sich ausgemalt hatte. Entzückt fuhr sie über seine angenehm kühle und herrlich weiche Haut. Mit einer geübten Bewegung erlöste Daniel Aurica von ihrem BH und nahm sich einen Moment Zeit, den Anblick ihrer nackten Brüste zu genießen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht gab ihr das Gefühl, die schönste Frau der Welt zu sein, und ließ ihre Erregung weiter auflodern. Mit einem rauen Stöhnen machte sich Daniel über ihre Brüste her, während sie ungeduldig an seiner Hose nestelte.

Das umständliche Herauskrabbeln aus Hosen und Socken entfiel bei Vampiren jedoch, denn plötzlich lag Aurica nur noch in ihrem Slip da, ohne, dass sie sich erklären konnte wie. Daniel hatte sich seitlich neben ihr aufgestützt und lächelt geradezu teuflisch auf sie hinab. Dabei fuhr er mit einer Hand von der Seite unter den dünnen Stoff und begann sie so perfide zu reizen, dass Aurica für den Moment ihre Absicht vergaß, ihn aus seiner Hose zu befreien, und sich vollkommen seinen Fingern hingab. Binnen kürzester Zeit stand ihr Leib in Flammen. Daniel gönnte ihr eine kleine Ruhepause, in der er von der empfindlichen Stelle zwischen ihren Beinen abließ und sich ihrem restlichen Körper widmete.

Zu ihrer restlosen Überraschung stellte Aurica fest, dass sie vollständig nackt war. Sie hätte nicht sagen können, wann er ihr den Slip ausgezogen hatte. Mit neuer Entschlossenheit öffnete sie Daniels Hose und ließ eine Hand hineingleiten. Der Vampir quittierte es mit einem Stöhnen, und das, was Aurica dort zu fassen kriegte, war eindrucksvoll genug, um ihre Ungeduld weiter anzufachen. Auch jetzt verschwendete Daniel keine Zeit und hatte sich rasch seiner verbliebenen Kleidung entledigt.

Ein angenehmer Schreck durchfuhr Aurica. Sie hatte noch nicht so viele Liebhaber gehabt, dass sie eine repräsentative Studie hätte durchführen können, doch Daniel hatte soeben in jeder Hinsicht den ersten Platz besetzt. Außerdem fühlte er sich fantastisch an. Sein aufgerichteter Penis pulsierte fest und schwer in ihrer Hand und schien obendrein der Schlüssel dafür, dass Daniel von ihr abließ und sich zur Abwechslung einmal ihren Liebkosungen hingab. Zumindest für eine Weile. Aurica umfasste den harten Schaft, der etwas kühler war, als normal, und rieb daran entlang. Sie strich über die glatte Eichel und wanderte von dort weiter nach oben, über seinen flachen Bauch, mit den sich deutlich abzeichnenden Muskeln, bis zu seiner Brust. Zur Belohnung, weil er so brav stillgehalten hatte, küsste sie ihn auf den Mund und folgte dann dem gleichen Weg wieder nach unten. Diesmal allerdings mit ihrer Zunge. Als diese seine Eichel umkreiste, zog Daniel zischend die Luft ein. Aurica wanderte hinauf, doch wenn sie geglaubt hatte, dieses Spiel noch einmal machen zu können, hatte sie sich geirrt.

Nachdem sie bei Daniels verführerischem Mund angekommen war, packte der Vampir sie um die Taille und warf sie herum, sodass diesmal er es war, der zur Hälfte auf ihr zu liegen kam. Ihre Hände hielt er über ihrem Kopf mit nur einer Hand an den Gelenken fest, während die andere auf Wanderschaft ging. Dabei hielt sein Mund den ihren jedoch auf seine ganz eigene Art gefangen.

Die freie Hand widmete sich derweil allen anderen Stellen ihres Körpers bis auf ihre intimste – aber gerade damit erreichte Daniel, dass Aurica sich seine Finger sehnlichst dort wünschte. Doch den Gefallen tat er ihr eine ganze Weile nicht. Bis er endlich, aufreizend langsam, mit einem Finger in sie drang und sie damit fast um den Verstand brachte. Aurica hätte sich gern in seinen Rücken verkrallt, aber noch immer hielt der Vampir ihre Hände über dem Kopf fest. Zwar ohne ihr dabei wehzutun, allerdings doch so, dass sie ihm ausgeliefert war. Nichts, was sie für gewöhnlich sonderlich schätzte, aber bei Daniel passte es ins Gesamtbild – und aus irgendeinem Grund vertraute sie ihm. Vielleicht, weil seine Küsse ungewöhnlich zärtlich waren, während seine Finger in sie eindrangen und dann abwechselnd ihre Schamlippen und ihren Kitzler liebkosten. Als sie meinte, es nicht länger aushalten zu können, zog er sich von dort zurück und ließ auch Auricas Hände wieder los.

Bevor sie ihre neue Freiheit genießen konnte, hatte Daniel sich auf sie geschwungen, wobei er sich jedoch mit den Händen abstützte. Aurica brannte drauf, ihn endlich in sich zu spüren. Aber ein Blick in sein Gesicht zeigte ihr, dass er sie absichtlich warten ließ, obwohl es ihm ganz offensichtlich selbst schwerfiel. Stattdessen drückte er gemächlich mit den Knien ihre Beine auseinander.

Aurica bog sich ihm entgegen, doch es nutzte ihr nichts. Er strich nur kurz mit seiner Eichel über die Stelle, die mittlerweile tropfnass war, und entlockte Aurica damit ein bittendes Jaulen. Sie fuhr mit den Händen hinunter zu seinen Pobacken, um ihn dorthin zu dirigieren, wo sie ihn haben wollte – obwohl sie wusste, dass er es sich kaum nehmen lassen würde, das Tempo zu bestimmen.

Auf einmal änderte sich sein Gesichtsausdruck. Sein roter Blick fing den ihren ein, dann bleckte er leicht die Zähne, und endlich, endlich stieß er mit einem einzigen heftigen Stoß in sie. Aurica konnte nicht verhindern, dass ihr ein kleiner Schrei entfuhr. Daniel gab ihr einen Moment, sich an ihn zu gewöhnen. Das war auch notwendig, denn es irritierte sie doch ein wenig, wie kühl er sich in ihrem Innern anfühlte. Es war befremdlich, jedoch auf eine gewisse Art ziemlich aufregend.

Schließlich begann er, sich in ihr zu bewegen – und ab diesem Moment vergaß Aurica die Zeit.

Sie liebten sich mehrere Male in dieser Nacht, bis Aurica irgendwann dicht an Daniel gekuschelt einschlief.


Geständnis
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Viel zu früh wurde sie durch ein impertinentes Knabbern an ihrem Ohr geweckt. Noch im Halbschlaf versuchte sie, den Störenfried zu vertreiben, doch das führte nur dazu, dass dieser sich weiter nach unten zu ihrem Hals knabberte. Das brachte Aurica schlagartig wieder ins Bewusstsein, dass sie die letzte Nacht mit einem Vampir verbracht hatte. Und was für eine Nacht! Allerdings mit einem Vampir, der sich gerade an ihrem Hals zu schaffen machte. Sie fuhr jäh nach oben, wurde jedoch auf halbem Weg festgehalten. Ein dunkles und ziemlich sexy Lachen erklang von schräg unter ihr.

»Guten Morgen! Bevor du meinen Appetit mit einem solch leckeren Schrecken wieder anheizt, solltest du dir gut überlegen, ob du überhaupt die Zeit hast, ihn dann auch zu stillen.«

»Leckere Schrecken?«, murmelte Aurica verwirrt.

»Ja, sehr lecker! Schon vergessen? Angst macht mich an!«

Ein Paar unfassbar blaue Augen blickten frech zu ihr hinauf, das dazugehörige Gesicht war gnadenlos attraktiv, jedoch menschlich und wies auch eine normale Zahnlänge auf. Der blonde Schopf präsentierte sich allerdings so gekonnt verwuschelt, dass sich Aurica einen Moment fragte, ob Daniel vorher heimlich aufgestanden war, um dieses Kunstwerk so hinzubekommen. Andererseits sah der Rest von ihm ja auch kein Stück verschlafen oder verknautscht aus. Wahrscheinlich war es Vampiren gar nicht möglich, zu verknautschen oder unattraktiv zu verwuscheln. Über ihr eigenes Aussehen dachte sie in diesem Zusammenhang wohl besser nicht nach. Ein Blick auf die Uhr ließ Aurica derlei Gedanken jedoch schlagartig vergessen.

»Oh mein Gott, ich muss los! Ich meine, wir. Oder so.«

Doch Daniel hielt sie zurück und zog sie zu sich hinab.

»Keine Panik, halb so wild. Wir fahren mit dem Auto, das geht schneller als dein Gestrampel mit dem Fahrrad. Ich habe dich nur so lange schlafen lassen, wie es möglich war.«

Aurica entspannte sich etwas. »Gut. Aber dann müssen wir trotzdem langsam hier raus.«

Daniel legte den Kopf schräg und sah sie mit gespielt vorwurfsvollem Blick an. »Bin ich dir nicht mal einen Gutenmorgenkuss wert?«

Sie musste lachen, obwohl dieser neue Daniel sie gleichzeitig irritierte. »Doch, natürlich!« Dann fiel ihr jedoch ein, dass ihr Atem vermutlich schauderhaft roch. Hastig drehte sie den Kopf zur Seite. »Ich müsste nur schnell ins Bad«, nuschelte sie.

Der Vampir grinste. »Du meinst, wegen mangelnder Atemfrische?«

Aurica nickte verschämt.

Ehe sie sich versah, hatte er sie an sich gezogen und ihr einen Kuss auf den Mund gedrückt. »Zum Glück hat unsereins seine eigenen Vorstellungen von schlechten Gerüchen.« Aurica stemmte sich empört von ihm weg.

»Zum Glück? Du willst mir damit also sagen, ich müffle?«

Er zog sie wieder zu sich, ohne sich im Mindesten von ihrem Sträuben beeindrucken zu lassen.

»Wie ein Feld voller Leichen.« Dann küsste er sie doch tatsächlich noch einmal! Aurica zappelte vehement, bis er sie endlich losließ.

»… die seit drei Tagen in der Sonne liegen«, ergänzte der freche Kerl, ohne mit der Wimper zu zucken, bevor er sich erneut anschickte, sie zu küssen.

»Du bist … jhmpfmb!«, brachte Aurica gerade noch heraus. Sie spürte sein Lachen in ihrem Mund, und kurz darauf stieß ihre Zunge gegen ein Paar Fänge. Als er die Widerstrebende wieder freiließ, waren seine Augen zwar noch blau, doch der Rest hatte sich bereits verändert. Unwillkürlich tastete Auricas Hand an Daniel nach unten und traf schon bald auf Widerstand.

»Du bist ja pervers«, protestierte sie, »wenn drei Tage alte Leichen dich anmachen!«

»Nur, wenn sie in der Sonne lagen«, korrigierte der vampirische Flegel grinsend. »Und auch nur der Geruch, nicht die Leichen. Das wäre ja widerlich.«

Seine Hand fuhr aufreizend an Auricas Hüfte entlang, und ihr Körper zog bereits ernsthaft in Erwägung, ihm seine Unverschämtheit zu verzeihen. Ihr ordentlich antrainiertes Pünktlichkeitsbewusstsein blieb jedoch rigoros.

Auch wenn Daniels Anblick, wie er da mit bis zur Taille hinabgerutschter Decke neben ihr lag, sogar dieses kurz wanken ließ. Doch sie hatten einfach keine Zeit mehr! Mit einem bedauernden Blick auf die Beule unter der Bettdecke schwang Aurica schließlich die Beine aus dem Bett.

Daniel sah ihr mit gemütlich hinter dem Kopf verschränkten Armen zu, wie sie sich Richtung Bad aufmachte. Wirklich super. Er musste weder aufs Klo noch frühstücken, ja, wahrscheinlich nicht einmal Zähne putzen! Da konnte er gut faul herumliegen und den Entspannten markieren!

Auf dem Weg ins Bad sickerte langsam in Auricas Bewusstsein, dass sie tatsächlich eine Nacht mit Daniel verbracht hatte. Und was für eine Nacht! Ihr wurden jetzt noch die Knie weich, wenn sie daran dachte. Das Verblüffendste war jedoch, dass Daniel nicht wieder zu dem Arschloch mutiert war, als das sie ihn eigentlich kannte. Zumindest bis jetzt nicht, aber womöglich kam das ja später noch. Doch so recht wollte sie nicht daran glauben. Wobei nicht auszuschließen war, dass es sich dabei um einen Fall von naivem Wunschdenken handelte. Am besten klärte sie möglichst bald, ob ihre gemeinsame Nacht für Daniel lediglich ein einmaliges Abenteuer gewesen war, oder ob mehr dahinter steckte. Für Aurica war es eindeutig mehr. In ihrem Bauch flatterte es jedenfalls ganz gewaltig, wenn sie an den attraktiven Vampir in ihrem Bett dachte. Doch um ehrlich zu sein, schätzte sie Daniel nicht als sonderlich bindungswillig ein.

Die Nacht war wirklich unglaublich gewesen. Wenn alle Vampire so gute und ausdauernde Liebhaber waren, dann lohnte sich ernsthaft, über einen Wechsel nachzudenken!

Allein bei dem Gedanken an die Gefühle, die Daniel in ihr ausgelöst hatte, begann ihr Körper erwartungsvoll zu prickeln. Ohwei. Vielleicht half ihr ja eine Dusche, wieder zu klarem Verstand zu kommen. Sie sollte jetzt auf keinen Fall zu viel in all das hineininterpretieren! Stattdessen dachte sie wohl besser darüber nach, wie sie am geschicktesten herausfand, wie Daniel zu ihrer gemeinsamen Nacht stand. Es direkt anzusprechen wäre sicher das Einfachste, doch dazu war sie leider nicht forsch genug.

Mist, warum hatte sie bloß nie den fehlenden Schlüssel der Badezimmertür ersetzt? Das würde sie bei nächster Gelegenheit nachholen. Die Aussicht, von ihrem Vampir der Träume mit schäumendem Mund beim Zähneputzen – oder noch viel peinlicheren menschlichen Dingen – überrascht zu werden, war wenig erbaulich.

Aurica prüfte die Wassertemperatur und stieg unter den erfrischenden Schauer. Sie hatte es gerade mal geschafft, sich die Haare zu waschen, als der Duschvorhang beiseitegeschoben wurde und Daniel sich zu ihr gesellte. Wortlos nahm er ihr die Flasche mit Duschgel aus der Hand und begann, sie auf eine Art einzuseifen, bei der Aurica sich nur noch genießerisch an ihn lehnen konnte. Er ging wirklich sehr gründlich vor und spülte sie danach genauso gründlich wieder ab. Aurica hatte das Gefühl, vor Lust vergehen zu müssen. Als sie ganz sauber war, drehte er sie mit dem Rücken zu sich, umfasste ihre Taille von hinten mit einem Arm und schob mit den Füßen ihre Beine auseinander. Dann stützte er sich mit der anderen Hand an der Wand der Dusche ab und sorgte dafür, dass nicht nur die Nacht, sondern auch der Morgen zu den unvergesslicheren in Auricas Leben wurde.

Danach ließ Daniel es sich nicht nehmen, sie noch einmal gründlich zu säubern. Doch als sie sich revanchieren wollte, jagte er sie mit der Begründung aus der Dusche, dass, wenn sie das jetzt täte, sie ganz gewiss nicht mehr pünktlich auf der Arbeit erscheinen würden.

Als Aurica ihn daraufhin einen Angeber schimpfte, erklärte er ihr, dass Vampire etwas mehr als normalsterbliche Männer zu bieten hätten. Nun, das klang zwar interessant, doch an diesem Morgen wollte sie ihn lieber nicht mehr auf die Probe stellen.

Obwohl sich Aurica reichlich den Kopf darüber zerbrochen hatte, wie sie den momentanen Status ihrer »Beziehung« nun abklären sollte, war ihr nichts eingefallen. Sie konnte sich zwar für ihre Feigheit verfluchen – was sie auch tat –, doch es änderte nichts daran, dass sie dieses ihr wichtige Thema den Rest des zugegebenermaßen hektischen Morgens nicht mehr ansprach.

Bevor sie aus der Tür gingen, zog Daniel sie jedoch noch einmal an sich. Sein Blick war ernst, und in seinen Augen lag ein zärtlicher Ausdruck.

»Ich hätte gern mehr als nur diese eine Nacht von dir. Also, wenn du es mit mir probieren willst …«

Da, so einfach konnte es sein.

»Du willst mit mir zusammen sein?«, entfuhr es Aurica dennoch ungläubig, während ihr Verstand anmerkte, dass das jetzt doch etwas schnell ginge – aber ihr Herz begann bereits zu tanzen.

Daniel zwinkerte ihr zu. »Ich wäre gerade frei.« Es war keinerlei Spott oder Feixen in seiner Miene oder sonst etwas, das darauf schließen ließ, dass er es nicht ernst meinte.

»Na gut«, stammelte Aurica überwältigt, aber zu einer eloquenteren Antwort war sie im Moment nicht fähig.

»Na gut?« Ein amüsiertes Funkeln trat in seine Augen. »Ich hätte ja nie gedacht, dass eine solche Romantikerin in dir steckt!«

Aurica stockte, sagte »Äh« und hätte sich sogleich wieder dafür ohrfeigen können. Doch Daniel lachte bloß und warf sich in die Brust.

»Ein einfaches Oh mein Gott, ja, ja und tausendmal ja! Du machst mich mit dieser Frage zur glücklichsten Frau der Welt! hätte doch vollkommen gereicht!« Dann küsste er sie schnell, bevor sie irgendetwas darauf erwidern konnte. Selbst, wenn es bloß ein »Äh« gewesen wäre.

Zum Glück konnten sie über die Südbrücke fahren. Wären sie gezwungen, den Weg über die Pfaffendorfer Brücke zu nehmen, dann wären sie beim dortigen Verkehrsaufkommen unweigerlich zu spät gekommen. Um diese Uhrzeit kam man auf dem Friedrich-Ebert-Ring auf dem Rücken einer Schildkröte schneller voran als im Auto. Nur, dass Schildkröten nicht zugelassen waren.

Wusste der Himmel, ob derjenige, der die Straßenführung damals geplant hatte, nicht mit einer solchen Masse an Autos gerechnet hatte oder einfach nur betrunken gewesen war. Oder beides. Die einzige Entschuldigung, die man durchgehen lassen konnte, wäre, dass der Planer die Strecke noch zu Zeiten der Pferdefuhrwerke entworfen hatte. Diese Menge an Vehikeln dürfte sie wohl gerade so verkraftet haben. Dem heutigen Verkehrsaufkommen war sie schon lange nicht mehr gewachsen.

Wider Erwarten schafften Aurica und Daniel es jedoch rechtzeitig auf die Arbeit. Kaum hatten sie ihre Jacken abgelegt, trat Adonis mit einer Frau mittleren Alters ein. Er stellte sie als Angelika Purgis vor, eine Expertin für Vampirkunde. Aurica wusste nicht einmal, dass es so etwas überhaupt gab. Die Dame sollte sich im Auftrag von Madame Lafour ein paar Exponate anschauen, die im Kampf gegen Vampire verwendet wurden. Von denen, die angeblich bereits erfolgreich eingesetzt worden waren, wollte sie einige mitnehmen, um sie auf ihre Echtheit überprüfen zu lassen.

Aurica kam das zwar etwas merkwürdig vor, aber sie konnte ja schlecht die Weisung ihrer Chefin infrage stellen. Rückfragen gestalteten sich schwierig, da Madame Lafour zwischenzeitlich wieder abgereist und nicht zu erreichen war. Adonis nahm Daniel mit sich, da er ein paar Aufträge von ganz oben für ihn hatte, und ließ Aurica mit Frau Purgis allein. Sharai und Attila würden heute nicht erscheinen, da sie bedauerlicherweise noch immer krank waren. Das ungute Gefühl in Auricas Bauch verstärkte sich. Sharai hatte gestern so sicher geklungen, heute wieder herkommen zu können!

Allerdings belegte Frau Purgis Aurica für den Rest des Vormittags derart mit Beschlag, dass sie nicht weiter zum Nachdenken kam. Weder in Bezug auf die aktuellen Merkwürdigkeiten noch in Bezug auf den Fortschritt der Faune beim Freilegen des Tunnels. Sogar von der rasanten Entwicklung ihres Liebeslebens, von der sie sich momentan leicht überfahren fühlte, wurde Aurica wirkungsvoll abgelenkt und, was ihr durchaus recht war, von Raoul, demgegenüber sie tatsächlich ein Anflug von schlechtem Gewissen plagte. Auch wenn sie sich wieder und wieder sagte, dass es dafür keinen Grund gab. Hatte er bei ihrem letzten Gespräch nicht mehr oder weniger mit ihr Schluss gemacht, bevor überhaupt ernsthaft etwas zwischen ihnen geschehen war? Doch sein verlorener Blick wollte ihr nicht so recht aus dem Kopf gehen.

Zumindest diesbezüglich war Aurica froh, dass Frau Purgis äußerst anstrengend und aufmerksamkeitsheischend war. Ihre Besucherin bemühte sich zwar darum, freundlich zu sein, aber es wirkte aufgesetzt, als wäre dieser Wesenszug ihr eigentlich fremd. Eine einfach rundum unsympathische Person. Außerdem fiel sie ihr mit ihrem andauernden Husten auf die Nerven. Die gute Frau sollte definitiv weniger rauchen!

Aurica war heilfroh, als die Dame gegen Mittag endlich verschwand. Dabei nahm sie diverse silberdurchwirkte Holzpflöcke, zwei große Armbrüste, Kreuze sowie stabil aussehende silberne Ketten mit entsprechenden Fesseln für Hände und Füße mit. Aurica betrachtete es mit Sorge. Das Einzige, was sie zumindest halbwegs beruhigte, war, dass keiner der Gegenstände eine in irgendeiner Form spürbare Magie aufwies.

Kaum war Frau Purgis verschwunden, hielt Aurica es nicht mehr aus und machte sich auf den Weg in den Garten, um die Satyre zu suchen. Es war ohnehin Zeit für die Mittagspause, und als Vampir gehörte Daniel nun mal nicht zu der Art von Freund, mit dem man gemeinsam sein Mittagessen einnahm. Außerdem konnte er ja ihrer Geruchsspur folgen, wenn er sie suchte. Noch etwas, was man nicht von jedem Lover erwarten konnte. Aurica schüttelte ungläubig den Kopf. Sie war tatsächlich mit Daniel zusammen!

Sie hätte ja so ziemlich mit allem gerechnet, aber damit? Manchmal ging das Leben wirklich merkwürdige Wege. Ihr Verstand murrte zwar noch immer, dass das alles zu schnell gegangen war, aber wo stand eigentlich, wie lang die angemessene Wartezeit in Liebesdingen zu sein hatte? Sie wollte Daniel schon so lange. Warum nicht einfach zugreifen, wenn sich die Gelegenheit auf dem Silbertablett präsentierte! Nein, Aurica würde nicht zulassen, dass ihre Vernunft zum Spielverderber wurde. Sie war glücklich. Am liebsten wäre sie laut singend durch den Garten gesprungen, aber sie wollte lieber keine unnötigen Fragen aufwerfen.

Gerade, als sie die Faune entdeckt hatte, sprang Daniel Aurica von hinten an, umfasste sie, erschreckte sie dabei fast zu Tode und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Dann schritt er, den Arm um ihre Schulter gelegt, auf die beiden grinsenden Satyre zu.

»So, da ist also mal einer vernünftig geworden«, begrüßte Florentin das Paar.

»Ja, es hat gedauert, aber Aurica hat endlich kapiert, was sie an mir hat und … AUA!« Er rieb sich die schmerzende Rippe.

»Wohlverdient, würde ich sagen«, feixte Florentin. »Und damit meine ich den Rippenstoß.«

»Na, dann mal herzlichen Glückwunsch zur neuen Vernunft!«, seufzte Romeo und sah dabei tatsächlich ein wenig bedauernd aus. »Wieder eine weniger für uns Faune.«

»Das will ich dir auch geraten haben!«, fuhr der Vampir auf.

»Jaja, deins. Schon kapiert«, entschärfte Florentin leutselig. »Wir sind übrigens fertig in dem Tunnel. Bis heute Abend sollte der Baum auch die letzte Wurzel stabilisiert haben. Wollt ihr warten, bis Attila und Sharai wieder fit sind?«

»Ganz sicher nicht«, rief Daniel, bevor Aurica überhaupt Luft holen konnte. »Wir gehen da runter. Oder glaubt ihr allen Ernstes, dass Raoul gemütlich wartet, bis die ganze Mannschaft geruht, wieder auf dem Damm zu sein?!« Er fischte ein Päckchen Zigaretten aus der Innentasche seiner Jacke.

»Ah, ahhh«, bremste ihn Florentin aus. »Das lass mal schön bleiben, Blondie! Ich habe keine Lust, nachher deine weggeworfenen Kippen aufzusammeln!«

»Ich wollte sie de facto rauchen und nicht wegwerfen«, murrte Daniel, packte das Schächtelchen jedoch gehorsam wieder weg.

»Wie gefährlich ist eigentlich Silber für euch?«, erkundigte sich Aurica. Auf Daniels fragenden Blick hin berichtete sie ihm von ihrem morgendlichen Besuch.

»Na, in einer Waffe schlägt es unschöne Wunden, die schlecht heilen und sauwehtun. Mit silbernen Ketten oder Ketten mit Silberanteil, je nachdem wie viel, kann man einen Vampir fesseln, da die Berührung mit dem Metall schwächt. Aber es tötet uns nicht.«

»Irgendwie gefällt mir die Sache nicht«, murmelte Aurica.

Daniel zuckte die Schultern. »Es weiß doch keiner von dem neuen Tunnel. Oder hat euch jemand gesehen?«

»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Florentin.

»Aber irgendjemand kennt den Keller, sonst hätte er ihn nicht versiegelt. Vielleicht hat er gemerkt, dass wir schon mal versucht haben, von der einen Seite einzudringen – oder dass wir einen Weg von der anderen Seite suchen. Wenn ich Magie spüren kann, dann können andere das womöglich auch«, gab Aurica zu bedenken.

»Oder jemand hat uns verpfiffen«, knurrte Daniel.

»Aber wer sollte das denn gewesen sein?« Romeo wirkte geradezu erschrocken ob dieses Gedankens.

Daniel verzog das Gesicht. »So ziemlich jeder, der hier arbeitet.«

»Das schränkt den Kreis nicht wirklich ein«, bemerkte Florentin. »Aber wir würden jetzt langsam mal etwas essen, bevor die Pause vorbei ist. Keine Ahnung, wie du das handhabst.«

»Ich auch, aber weder hier noch euch. Schließlich muss ich mich für heute Abend stärken, wer weiß, was uns erwartet.«

Den drei anderen schauderte es merklich bei dieser Aussage, was Daniel genüsslich grinsend zur Kenntnis nahm.

Er verabschiedete sich mit einem Kuss von Aurica und verschwand.


Die dritte Zutat
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Der Nachmittag verlief quälend langsam und ereignislos – was einander womöglich auch bedingte, doch dann war es endlich so weit.

»Glaubst du wirklich, dass uns jemand verraten hat, oder war das nur ein dummer Zufall mit dieser Purgis?«, grübelte Aurica laut auf dem Weg zum Keller.

Daniel zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Die Satyre waren es schon mal nicht, bei ihnen konnte ich keine Falschheit spüren. Attila und Sharai wären zwar prinzipiell verdächtig, da sie seit zwei Tagen nicht erschienen sind, aber auch bei ihnen habe ich keinerlei verräterischen Absichten wahrgenommen. Abgesehen davon kann ich es mir nicht vorstellen. Adonis' Gefühlslage ist grundsätzlich etwas wirr und eigentümlich, aber in Bezug auf den Keller ist er bloß aufgeregt und erwartungsfreudig. Tja, und ansonsten weiß niemand davon. Zumindest keiner, den wir kennen.«

»Bleibt nur noch Raoul«, merkte Aurica zaghaft an.

»Der will um jeden Preis in den Keller. Welchen Grund hätte er, uns zu verraten? Außerdem hat er was gegen Silber.«

»Was, wenn das, was in dem Keller ist, ihm einen Grund gibt? Er hat so komische Andeutungen gemacht.«

»Dass er uns verraten will?«

»Natürlich nicht. Aber dass er dir noch ein letztes Mal wehtun will.«

»Dazu braucht er bestimmt keine Trulla mit Kreuzen und Silberketten! Das kriegt er auch ganz gut allein hin.«

»Und das soll mich jetzt beruhigen?«

Er lächelte zu ihr hinab und zog sie an sich. »Selbstverständlich!«

Aurica seufzte ergeben.

Kurz darauf betraten sie den baufälligen Gebäudeteil. Vor dem Abgang zum Keller löste sich Raoul aus den Schatten.

Als sie sich ihm näherten, spürte Aurica, dass er etwas Magisches bei sich trug. Sie wollte ihn darauf ansprechen, vergaß den Gedanken jedoch im nächsten Moment.

»Wie mir verschiedene Sinne verraten, gibt es einen Grund, euch zu beglückwünschen«, begrüßte Raoul sie. Seine Stimme war vollkommen neutral. Auricas Gesicht begann, trotz der Dunkelheit zu brennen. Sie hätte viel darum gegeben, seinen Gesichtsausdruck zu sehen, doch da sie gerade erst vom Hellen in das schummerige Gebäude getreten waren, konnte sie nichts erkennen.

»Wie mir meine Sinne verraten, bist du noch gar nicht vorausgerannt, um als Erster den Keller für dich zu erobern«, gab Daniel kühl zurück, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.

»Wieso sollte ich? Ich möchte ja, dass ihr mitkommt.«

Bevor Aurica darüber nachdenken konnte, was das nun schon wieder bedeuten sollte, stieß Adonis zu ihnen.

»Also los. Können wir?«, rief er und rieb sich dabei erwartungsfroh die Hände.

Daniel starrte ihn irritiert an. »Was ist denn mit dir los?«

»Man wird doch wohl neugierig sein dürfen, oder nicht?«

Der Vampir antwortete nur mit einem undefinierbaren Brummen. Derweil machte sich Raoul an den Abstieg. Die anderen folgten ihm, wobei Aurica und Adonis ihre mitgebrachten Lampen einschalteten.

Die Faune hatten gute Arbeit geleistet. Der ganze Kellerraum summte noch von ihrer Magie. Die Lage der Baumwurzeln hatte sich tatsächlich so verändert, dass man bequem an einer Seite vorbeigehen konnte. Doch weit kamen sie nicht. Es war so, wie Sharai es vorausgesagt hatte: Der Gang war durch Geröll blockiert, das sich bei näherem Herangehen als mehr oder weniger große Mauerstücke entpuppte. Es sah so aus, als wären Teile eines Gebäudes hereingestürzt. Abwegig war das nicht, denn wenn sich Aurica richtig entsann, war das Gebäude auf dem alten Plan etwas größer gewesen als heute. Na, herzlichen Glückwunsch! Wenn hier ein ganzes Haus im Weg herumlag, dann konnte das ja heiter werden!

Zusätzlich zu seiner Taschenlampe hatte Adonis noch einen starken Strahler mitgebracht, den er auf den Boden stellte und anschaltete. Aurica war froh, dass sie nicht als einzige auf Licht angewiesen war. Die Vampire hatten bereits damit begonnen, die Trümmerstücke beiseite zu räumen, und der Werwolf schloss sich ihnen an. Als Aurica sich ebenfalls zu ihnen gesellen wollte, wiesen die Männer sie einmütig zurück. Sie solle lieber möglichst nah am Eingang bleiben, falls womöglich doch noch ein Stück der Decke nachrutschte.

Mit dem gleichen Argument versuchte Aurica, Adonis ebenfalls zu überzeugen, aber dieser behauptete, er vertraue in die Fähigkeiten der Satyre, den Gang zu stabilisieren. Allerdings vermutete Aurica eher, dass sein männlicher Stolz es nicht zuließ, am sicheren Rand des Geschehens zu verharren. Sie selbst hatte kein Problem damit. Zumal sie mit ihren schwachen Menschenkräften ohnehin mehr im Weg als hilfreich gewesen wäre. Im Gegensatz zu ihr war Adonis wirklich eine Hilfe, doch sie hätte sich wohler gefühlt, wenn er ebenfalls in Sicherheit geblieben wäre. Eine über ihnen einstürzende Kellerdecke mochte zwar für Daniel und Raoul bloß eine lästige und allenfalls etwas schmerzhafte Unbequemlichkeit sein, für den Werwolf wäre es garantiert mehr als das. Aber davon wollte er nichts hören.

Also sah Aurica den dreien zu, wie sie die teilweise gewaltigen Trümmerstücke wegräumten und sich Stück für Stück in den Schuttberg vorarbeiteten. Ein beeindruckender Anblick, denn jeder von ihnen bewegte Massen, bei denen ein normaler Mensch verloren gewesen wäre.

Adonis kam dabei ordentlich ins Schwitzen, den beiden Vampire hingegen merkte man nichts von der Anstrengung an – falls es denn überhaupt eine für sie war.

Im Schein der Lampe hatte Aurica endlich Gelegenheit, Raoul etwas näher zu betrachten. Er wirkte angespannt und nervös, und die Blicke, die er gelegentlich über Daniel streifen ließ, waren schwer zu deuten – doch sie verhießen mit Sicherheit nichts Gutes. Auricas Unruhe wuchs, sogar so sehr, dass Daniel sich zu ihr umdrehte und ihr beruhigend zulächelte. Vermutlich missdeutete er ihre Unruhe und nahm an, dass sie sich wegen der womöglich instabilen Decke sorgte. Sie deutete mit dem Kinn auf Raoul, aber als Daniel ihrem Wink folgte, war seinem Vater nichts Ungewöhnliches mehr anzumerken – was auch so blieb. Jetzt war sich Aurica vollkommen sicher, dass er ihnen etwas vorspielte, denn sie hatte Raoul noch nie zuvor angespannt oder gar nervös erlebt. Das war absolut untypisch für ihn. Irgendetwas stimmte hier nicht. Eine Welle von Angst schwappte über sie hinweg, jedoch nicht um sich, sondern um Daniel. Wieder spürte er ihr Gefühl, aber anscheinend waren Gefühle nicht sehr spezifisch, denn er zeigte Richtung Decke und rief ihr zu, dass alles stabil sei und sie sich keine Sorgen machen müsse. So ulkig es auch klang, doch eine einsturzgefährdete Kellerdecke war derzeit Auricas geringstes Problem. Dennoch richtete sich ihr Blick automatisch nach oben, und sie sah zu ihrer Verblüffung ein ganzes Netzwerk an Wurzeln, die sich wie ein stützendes Geflecht über die Decke zogen. Eine wirklich beeindruckende Leistung der Satyre!

Ein erleichterter Ausruf von Adonis zog Auricas Aufmerksamkeit wieder auf den Schuttberg. Er war zwar nicht geschrumpft, aber es führte jetzt ein Weg hindurch. Raoul ging bereits vorneweg, und Daniel warf ihr einen auffordernden Blick zu. Sie schnappte sich den Strahler vom Boden und folgte den dreien schleunigst.

Dabei spürte sie, wie die Magie der Faune in ihrem Rücken schwächer wurde, je tiefer sie in den Gang vordrangen. Ohne auf weitere Hindernisse zu stoßen, passierten sie den ersten Kellerraum, wie in der Karte eingezeichnet. Aurica leuchtete hinein, doch er war voller Geröll, ähnlich wie ihr blockierter Weg vorhin. Laut Plan mussten sie nun noch an einem weiteren Raum vorbeikommen, und von dort war es nicht mehr weit bis zu der Kammer.

Der Gang wurde plötzlich schmaler, fast als hätte der Erbauer die Lust verloren, einen breiten Tunnel auszuheben. Das war so auf der Karte nicht dargestellt, doch wie gesagt, alte Karten ließen oftmals eine gewisse Genauigkeit vermissen. Vermutlich hatte die Geografie des Geländes eine schmalere Bauweise erzwungen. Dafür sprach auch, dass er rein aus Felsgestein bestand und, anders als der Gang vorher, keine gemauerten Elemente enthielt.

Es blieb ihnen nun keine andere Wahl, als hintereinander herzugehen. Bisher hatten die beiden Vampire die Prozession angeführt, dann kam Aurica, und Adonis bildete die Nachhut. Um ehrlich zu sein, war sie schon ein klein wenig beleidigt, dass Daniel nicht an ihrer Seite blieb. Andererseits kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, dass er seinem verhassten Vater garantiert nicht die Eroberung der geheimnisvollen Kammer überlassen würde, sondern alles daran setzte, mit ihm gleichauf zu sein. Was war schon eine neue Freundin gegen einen seit über hundert Jahren schwelenden Konflikt! Doch auf eine gewisse Weise konnte sie ihn auch verstehen und beschloss großzügig, ihren verletzten weiblichen Stolz vorerst hinten anzustellen.

Nach einigen Schritten verbreiterte sich die enge Stelle, und Adonis schloss zu ihr auf. Es lagen wieder mehr Steine auf dem Boden, jedoch nicht so viele, dass es störte. Der Gang bestand nicht mehr nur aus Fels, sondern ergänzte diesen an vielen Stellen durch roh gemauerte Stücke. Das Ganze hatte etwas Archaisches. Es war dunkel, kalt, feucht und muffig, aber ansonsten gab es nichts Auffälliges. Allerdings war genau das merkwürdig.

»Wartet«, sagte Aurica plötzlich.

»Was ist?«, fragten die Männer unisono. Dabei drehten sie sich so synchron zu ihr herum, dass es jeder Showtanzgruppe zur Ehre gereicht hätte.

»Hier ist gar nichts.«

»Ja und?«

»Ich meine, nicht einmal Magie«, konkretisierte Aurica. »Wenn die Kammer von der anderen Seite mit starker Magie verschlossen wurde, wieso ist dann auf dieser Seite keinerlei Magie zu spüren?«

»Na ja, der Zugang hier war immerhin blockiert. Wahrscheinlich sogar seit Jahrzehnten. Da musste man wohl nichts schützen«, vermutete Adonis.

»Du hast doch gesagt, dass die Magie, die uns drüben den Weg versperrt hat, neueren Datums ist«, warf Daniel ein. »Der Flohpelz hat es schon richtig erkannt. Bei den Wurzeln und Schuttbergen kam niemand durch, warum sollte also hier etwas sein?«

»Hm, auch wieder wahr«, räumte Aurica ein. Vermutlich wurde sie schon paranoid.

Dennoch. Der Zauber auf der anderen Seite der Mauer war ziemlich stark gewesen. Es war verwunderlich, dass man hier so gar nichts spürte. Aber womöglich wirkte die Magie nur auf einer Seite. Sofern das überhaupt ging. Wenn die Mauern dick genug waren, konnte es durchaus sein, dass nichts hindurchdrang. Allerdings musste es auch eine Tür geben, und die konnte unmöglich so stark abschirmen, außer, sie bestand aus Blei. Aber wer baute schon Bleitüren in Keller ein? Abgesehen davon hatten die meisten Kellerräume im Schloss der Schatten entweder gar keine Türen oder solche aus Holz.

Gerade passierten sie den zweiten Raum, der auf dem Plan eingezeichnet war. Er hatte ebenfalls keine Tür. Aurica leuchtete hinein und fuhr zusammen, als etwas Kleines über den Boden huschte. Vermutlich eine Ratte. Hoffentlich nur eine Ratte.

Sie fuhr ein zweites Mal zusammen, als plötzlich Schemen im Schein ihrer Lampe erschienen. Doch diese entpuppten sich lediglich als deckenhohe Regale, vollgestopft mit staubigen, leeren Weinflaschen. Ansonsten befand sich nichts in dem Zimmer, zumindest, so weit es sich erkennen ließ. Sie beeilte sich, zu den anderen aufzuschließen.

Nur wenige Schritte später standen sie vor der Tür zu der Kammer. Sie war massiv – und eindeutig jüngeren Datums als der restliche Keller.

»Wartet«, sagte Daniel im gleichen Moment. »Das Ding sieht doch verdächtig neu aus – und riecht nach Werwolf.«

Auricas Kopf flog zu Adonis.

»Nein, nicht nach ihm«, präzisierte Daniel. »Nach keinem, den wir kennen. Außerdem ist die Spur mindestens ein paar Wochen oder gar Monate alt. Schwer zu sagen, hier unten kann sich das eine Weile halten. Es regnet ja nicht, und Wind geht auch keiner.«

»Mir vollkommen egal«, knurrte Raoul. »Ich habe viel zu lange auf diesen Moment gewartet, um mich jetzt von einer nach Werwolf stinkenden Tür aufhalten zu lassen!«

Bevor jemand ihn davon abhalten konnte, öffnete er die Tür und trat hindurch.

Aurica wunderte sich noch darüber, wieso jemand eine derart massive Tür installierte und sie dann offen ließ, als die Magie aus dem Inneren der Kammer sie schier überrollte.

Die Tür hatte tatsächlich alles abgeschirmt, und in dem Raum wirkte ein äußerst mächtiger Zauber.

Der gedrungen wirkende Keller war etwa drei mal vier Meter groß. Die rechte Seite bestand aus nacktem Fels, an den unverputzte, gemauerte Wände anschlossen. Auch hier drängten sich deckenhohe Regale, teils leer, teils voller Weinflaschen. Diesmal schienen sie allerdings noch Wein zu enthalten, denn sie waren verkorkt. Über die Jahrzehnte hatten Generationen von Spinnen ihre Netze zwischen den Flaschen und den Holzbalken der Regale gewoben. Schwer vom Staub und teilweise zerrissen, hingen sie wie zerfetzte Tücher zu Boden und bildeten eine Kulisse, die jedem Spukschloss zur Ehre gereicht hätte. Ein feuchter, muffiger Geruch klammerte sich an die Luft und erschwerte das Atmen.

In der Mitte des Raumes befand sich eine große, alt aussehende Holzkiste, die stark an einen Sarg erinnerte.

Raoul stand bereits neben der Kiste und riss ungeduldig den Deckel herunter.

Zu Auricas restlosem Entsetzen lag tatsächlich jemand darin. Sie konnte einen leisen Aufschrei nicht unterdrücken. Die Person lag mit dem Kopf in ihre Richtung, sodass sie nur ein paar matte, blonde Strähnen sah. Unwillkürlich war Aurica ein Stück zurückgetreten, und ihr Blick wanderte zu Daniel, der um die Kiste herumgegangen war und nun an deren Fußende stand.

Seine aufgerissenen Augen waren starr auf die in dem Sarg liegende Person gerichtet – denn um nichts anderes handelte es sich bei der Kiste. Auf Daniels Gesicht zeichneten sich der pure Schock sowie ein derart namenloses Entsetzen ab, dass sich unweigerlich Panik in Aurica breitmachte. Was konnte so schrecklich sein, dass es in einem mit übermenschlichen Kräften ausgestatteten Unsterblichen ein derartiges Grauen auslöste?

Obwohl sie am liebsten geflohen wäre, trugen Auricas Beine sie ohne ihr Zutun näher. Während sie ebenfalls zum Fußende des Sarges ging, huschte ihr Blick zu Raoul, der an dessen linker Seite in die Hocke gegangen war. Er hatte den Kopf leicht schräg gelegt und war vollkommen eingenommen von dem, was er sah. Mit einer Hand berührte er den Leichnam, sein Blick war versonnen, ja, geradezu zärtlich.

Aurica trat neben Daniel, der weiterhin wie erstarrt schien. Um nichts in der Welt wollte sie in den Sarg schauen, aber wie beim schlimmsten Verkehrsunfall wanderten ihre Augen wie von selbst zu dem, was darin lag. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte – höchstwahrscheinlich eine aufs Grauenhafteste verweste Leiche, eine widerliche Mumie oder zumindest ein Skelett mit grinsendem Totenschädel. Doch es lag eine Frau darin, die aussah, als schliefe sie. Sie mochte vielleicht Anfang vierzig gewesen sein – jedenfalls kein Alter, in dem man für gewöhnlich starb. Die Verstorbene trug ein altmodisches Totenhemd mit Rüschen, hatte die Arme über der Brust gekreuzt und hielt etwas fest, das Aurica nicht erkennen konnte. Die langen blonden Haare, die ihr fast bis zur Taille reichten, hatte man sorgfältig um ihren Kopf drapiert, so gut es die Enge des Sarges zuließ. Eigentlich bot sie mit ihren melancholischen Zügen ein sehr friedliches Bild, bei dem es keinen Grund zur Beunruhigung gäbe – wenn die Frau Aurica nicht vage bekannt vorgekommen wäre.

Auricas Verstand brauchte einen Moment, um zuzuordnen, wo sie die Tote schon einmal gesehen hatte, denn auf dem Familienportrait war sie noch etliche Jahre jünger gewesen.

In dem Sarg lag niemand anderes als Mathilda – Daniels Mutter und Raouls Frau.

Aber wie …?

Sie musste doch schon seit weit über hundert Jahren tot sein, wieso sah sie aus, als wäre sie gerade erst gestern gestorben? Oder war sie am Ende gar nicht tot, sondern ebenfalls ein Vampir?

In Daniel kam langsam Bewegung. Mit einem Sprung landete er neben Raoul und ging gleichfalls in die Hocke. Seine Finger strichen ungläubig über die Wange der Frau, dann versuchte er, ihre Hand zu umfassen, doch sie ließ sich nicht bewegen. Das Entsetzen war aus seinem Gesicht gewichen, stattdessen standen Argwohn und Fassungslosigkeit darin. Aurica hätte schwören können, dass er noch blasser war als sonst.

»Mutter«, flüsterte er, bevor die Worte wieder auf seinen Lippen erstarben. Er räusperte sich. Dann hub er erneut zu sprechen an, ohne dabei jedoch den Blick von Mathilda zu nehmen.

»Wie? Was ist mit ihr? Ich dachte, sie wäre …« Er schluckte.

»Sie schläft«, antwortete Raoul sanft. »Jemand hat sie mit einem Zauber belegt. Ihre Seele ist irgendwo gefangen, und Mathilda kann weder leben noch sterben.«

»Hast du etwa dafür gesorgt?«, fuhr Daniel plötzlich auf und funkelte Raoul wütend an, doch dieser schüttelte den Kopf.

»Ich habe damit nichts zu tun.« Er beugte sich über die Schlafende und strich zärtlich über ihr Gesicht. Dann nahm er eine ihrer Haarsträhnen und ließ sie durch seine Finger gleiten. »Wie du dachte ich ebenfalls, sie wäre längst tot, bis ich vor fast sechzig Jahren erfuhr, dass sie … so ist.«

»Aber wer …«

»Ich weiß es nicht. Eines Tages lag ein Brief mit ihrem Foto in meinem Briefkasten. Er war nicht unterschrieben, dennoch ging ich dem Hinweis nach.«

»Und das hat sechzig Jahre gedauert? Warum hast du dir nicht noch mehr Zeit gelassen!« Er deutete fassungslos auf die Schlafende. »Wieso hast du mir nichts gesagt? Sie liegt seit sechzig Jahren hier in diesem Loch, und du sagst mir nichts?!« Daniel redete sich langsam in Rage. »Wozu die Scharade? Du wusstest von Anfang an, was wir in diesem Keller finden, und hast kein einziges verdammtes Wort darüber verloren! Was zum Teufel sollte das?!«

»Fluche nicht im Beisein deiner Mutter!«, wies Raoul ihn scharf zurecht – und klang dabei zum ersten Mal wie Daniels Vater und nicht wie sein Bruder. Daniel zuckte schuldbewusst zusammen.

»Ich hatte sie damals schon gefunden und dann … nun ja, sagen wir einfach, ich habe sie wieder verloren«, fuhr Raoul in normalem Ton fort. »Das war an einem anderen Ort, wo genau, ist jetzt erst einmal unerheblich. Wie lange sie bereits hier liegt, weiß ich nicht. Ich nehme jedoch an, dass es mit dem Zeitpunkt der Versiegelung dieses Kellers zusammenfällt.«

»Aber wer hat sie hierher gebracht und warum?«

»Ein paar Hexen. Ihre Vorfahren haben damals den Fluch über Mathilda gesprochen. Ich kenne die Hintergründe nicht, es ist mir allerdings auch vollkommen einerlei. Denn ich werde meine Chance nicht noch einmal verpassen.«

Daniel riss den Blick von der vor ihm Liegenden los und musterte seinen Vater argwöhnisch. »Was hast du vor?«

Raoul strich Mathilda liebevoll über die Wange. »Ich werde sie aufwecken.«

»Du wirst WAS?!«

»Ich sagte doch, sie schläft nur.«

»Ja, seit über hundert Jahren! Wird ihr das nicht schaden? Wird sie überhaupt sie selbst sein? Wieso hast du das nicht schon früher gemacht? Vor allem, warum hast du mir nicht gesagt, dass sie hier ist und was du vorhast? Was musst du …«

Raouls Miene wurde plötzlich hart, und er unterbrach Daniel mit einer unwirschen Handbewegung.

»Genug geredet. Du brauchtest bis jetzt nichts zu erfahren, damit du dir keine unnötigen Gedanken machst. Mathildas Seele wieder mit ihrem Körper zu verbinden, hat ihren Preis.« Er zog ein dolchähnliches Messer unter seiner Jacke hervor.

Aurica, die die gesamte Unterhaltung wie erstarrt mitverfolgt hatte, wich mit einem leisen Aufschrei zurück. Halb unbewusst registrierte sie, dass Adonis plötzlich verschwunden war. Außerdem fiel ihr schlagartig ein, dass sie Raoul zu Beginn ja noch auf den magischen Gegenstand ansprechen wollte, den er bei sich trug. Das konnte sie sich nun sparen.

Daniel war ebenfalls ein Stück zurückgewichen und stand jetzt wieder, blieb dabei allerdings in einer geduckten Haltung, als wollte er Raoul jeden Moment anspringen.

Dieser verharrte ruhig in seiner Position wie jemand, der wusste, dass nun nichts mehr schiefgehen konnte.

Daniels Blick flog zu Aurica. »Lauf weg!«, schrie er sie an.

Rein rational stimmte sie ihm zu, doch eigentümlicherweise verspürte sie nicht das geringste Bedürfnis zu fliehen. Vielmehr hatte sich eine geradezu überwältigende Neugierde ihrer bemächtigt, was nun geschehen würde. Aurica erkannte sich selbst nicht mehr. Sie beachtete Daniel nicht weiter, stattdessen hing ihr Blick an Raoul wie eine Fliege an der Klebefalle. Es fühlte sich lediglich besser an als für die Fliege. Einem inneren Drang folgend, trat sie ein paar Schritte zurück, sodass sie nicht mehr am Fußende des Sarges, sondern wieder an seiner Seite stand, mit dem Rücken zur Tür.

»Verdammt, Aurica, hau endlich ab!«, brüllte der blonde Vampir sie an, doch seine Worte hatten keinerlei Bedeutung für sie.

Daniel wollte zu ihr springen, aber Raoul packte ihn am Arm und zog ihn brutal zu sich herab, sodass er unsanft auf den Knien landete.

»Ich werde sie nicht töten, falls du das glaubst. Und jetzt hilf mir endlich, deine Mutter aufzuerwecken!«, herrschte er ihn an.

»Den Teufel werde ich tun! Du erklärst mir erst mal ganz genau, was du für diesen faulen Zauber brauchst und was dann geschieht!«, schrie Daniel ihn an und versuchte sich loszureißen, doch es gelang ihm nicht.

»Was?!«, keuchte er erstaunt und blickte auf Raouls Hand, die ihn mit schonungsloser Härte festhielt. »Woher kommt diese Kraft?«

»Zum einen bin ich dein Schöpfer. Außerdem ein kleines Extra plus ein paar Menschenleben über die Jahrhunderte sowie das Blut eines Werwolfs und einer Wandlerin. Wirkt Wunder. Solltest du unbedingt einmal ausprobieren.«

»Sharai und Attila! Du hast sie doch nicht etwa …«

Raoul verdrehte die Augen und seufzte. »Getötet? Nein. Gebissen? Ja. Na und? Vampire beißen nun mal, falls du das bisher nicht gemerkt haben solltest! Und du redest zu viel.«

Raouls Zähne schoben sich aus dem Kiefer, sein Gesicht wandelte sich in das des Vampirs – und Aurica war er noch nie so anziehend erschienen wie jetzt. Daniel verblasste geradezu neben ihm, obwohl er sich ebenfalls wandelte. Etwas in ihr sträubte sich gegen diese Erkenntnis, und kurz spürte sie, wie eine fremde Kraft brutal nach ihren Gedanken griff, dann war der Moment auch schon wieder vorbei. Hatte er sie etwa beeinflusst? Nein, sie musste sich geirrt haben. Außerdem verstand sie nicht, wie sie Daniel Raoul jemals hatte vorziehen können. Wie blind war sie nur gewesen! Der schwarzhaarige Vampir war eindeutig derjenige, den sie wollte – und sonst keinen!

»Gib mir deine Hand«, befahl Raoul derweil seinem Sohn.

»Vergiss es! Erst will ich …«

»Als dein Erschaffer befehle ich dir, mir zu gehorchen!«, unterbrach Raoul ihn unbarmherzig, und auf einmal war der Raum mit einer seltsamen Kraft gefüllt. Aurica fühlte die Magie, die in ihr lag.

»Nein!«, flüsterte Daniel. »Nein, tu das nicht!«

»Es tut mir leid.« Das Bedauern in Raouls Stimme war aufrichtig. »Ich habe mir geschworen, die Erschafferbindung niemals gegen dich anzuwenden. An diesen Schwur habe ich mich bis zum heutigen Tag gehalten. Doch nun lässt du mir keine Wahl.«

»NEIN!« Daniel klang verzweifelt, aber es Aurica berührte nicht. Es war unwichtig, was er wollte. Es war nur wichtig, was Raoul wollte.

»Bleib hier, hör auf, dich zu wehren, und gib mir deine Hand«, befahl Raoul erneut. Daniels Widerstand erstarb, lediglich sein Gesichtsausdruck verriet seinen Widerwillen, seine Abscheu und die Anstrengung, sich trotz allem zu widersetzen. Dennoch streckte er gehorsam seine Hand aus. Raoul ergriff sie, verflocht seine Finger mit Daniels, drehte ihre Hände so, dass die Innenseiten der Arme nach oben zeigten, und positionierte sie über dem Sarg. Dann hielt er einen Moment inne und sah seinem Sohn in die Augen.

»Ich weiß, es ist bedeutungslos für dich, doch ich will, dass du weißt, dass mir das hier unendlich leidtut. Aber ich liebe Mathilda, ich habe sie, trotz meines unsäglichen Verhaltens, schon damals geliebt und tue es bis zum heutigen Tag. Ich würde alles dafür geben, meine Fehler ungeschehen zu machen, auch wenn ich weiß, dass das unmöglich ist. Dein Hass schmerzt mich, obwohl ich ihn verdient habe und du jedes Recht der Welt für deine Abscheu hast. Daher bedaure ich es zutiefst, dir dennoch ein letztes Opfer abverlangen zu müssen, doch es ist unvermeidlich, um Mathilda zu wecken. Danach werde ich mit ihr fortgehen und ihr endlich der Ehemann sein, der ihr gebührt – sofern sie mich noch will. Als Vater habe ich versagt, aber wenigstens bei ihr will ich in Zukunft alles richtig machen. Nach dem heutigen Tag wirst du mich nie wiedersehen, das verspreche ich dir.«

»Was soll die Gefühlsduselei?! Wenn du etwas von mir brauchst, frag doch einfach! Mathilda ist meine Mutter, schon vergessen? Ich würde alles tun, um ihr zu helfen!«, rief Daniel aufgebracht.

»Das ist möglich, aber eben nicht sicher«, sagte Raoul traurig. »Mir hat der Mut gefehlt, deine etwaige Ablehnung zu ertragen, denn ich verlange viel. Wahrscheinlich zu viel.«

»Bullshit! Sag mir einfach was, und du kriegst es!« Daniels Blick jagte zu der Schlafenden in dem Sarg, dann zu Aurica. »Lauf endlich weg!«, schrie er sie an.

Aber dazu gab es nun wirklich keinen Grund. Aurica schüttelte den Kopf. Raoul würde seine große Liebe wiedererwecken, sie wollte doch sehen, wie er nach all dieser Zeit endlich glücklich wurde!

»Ich brauche nur drei Dinge«, sagte Raoul und hob das Messer in seiner Hand. Aurica erkannte, dass es ein Athame war, ein Ritualdolch mit zweischneidiger Klinge und schwarzem Griff. »Dein Blut, mein Blut und noch eine dritte Zutat. Und jetzt frag nicht weiter.«

Auricas Blick flog zu seiner Hand, deren Finger noch immer mit Daniels verschränkt waren. Mit einer schnellen Bewegung schnitt er der Länge nach erst in seinen Unterarm, dann in Daniels. Sogleich schoss aus den tiefen Schnitten Blut hervor, vermischte sich und floss in einem beständigen Strom auf Mathildas Brust, wo es augenblicklich von dem Gegenstand in ihren Händen aufgesogen wurde. Die Wunden schlossen sich nicht, vermutlich war die Klinge aus Silber.

Aurica wunderte sich, denn ihres Wissens war die Schneide eines Athames nicht scharf, außerdem verwendete man es für gewöhnlich nicht auf diese Weise. Andererseits wusste sie auch nicht viel über Hexenkunst. Aber sie wusste, dass Raoul sie brauchte, also ging sie zu ihm. Sie trat hinter ihn, legte ihm die Hände auf die Schultern und fuhr von dort zärtlich zu seiner Brust hinab, bis sich ihr Kopf auf gleicher Höhe mit seinem befand.

Nein, das war nicht richtig! Sie war mit Daniel zusammen! Sie konnte nicht … Etwas griff nach ihrem Willen und zerrieb ihn zu Staub. Raoul fühlte sich einfach unfassbar gut an. Genießerisch legte sie das Kinn auf seiner Schulter ab, lehnte ihre Wange an seine und umarmte ihn. Ein warmes Gefühl durchfloss sie. Ja, sie liebte ihn, das war ihr nun klar. Es hatte zwar ein wenig gedauert, bis Aurica es erkannt hatte, doch nun wusste sie es mit absoluter Sicherheit. Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und drehte dann den Kopf zu Daniel.

Sein fassungsloser, verletzter Blick ging ihr durch und durch. Etwas in ihr sträubte sich, bäumte sich auf – doch nur für den Bruchteil eines Augenblicks. Was gingen Daniels Gefühle sie an? Ja, sie hatten das Bett miteinander geteilt. Deswegen musste er allerdings nicht gleich glauben, dass er ein Anrecht auf sie hatte! Es war nett, aber bedeutungslos gewesen.

Irgendetwas an dem Gedanken irritierte sie, doch dann war es bereits wieder vorbei. Nein, sie liebte Raoul, das hatte schon seine Richtigkeit. Sie schloss die Arme noch fester um ihn. Er wandte ihr den Kopf zu und küsste sie auf den Mund. Aurica erwiderte den Kuss voller Hingabe. Der gequälte Ton, der aus Daniels Richtung kam, störte ihren Genuss allerdings erheblich. Das musste ein Ende haben! Sie drehte den Kopf wieder in seine Richtung und hörte sich sagen: »Tut mir leid, wenn du da was falsch verstanden hast. Aber ich wollte schon immer Raoul. Du warst nur eine nette Zwischenstation auf dem Weg zu ihm.«

Daniel schüttelte fassungslos den Kopf. »Das bist nicht du«, flüsterte er, doch seine Stimme schwankte bedenklich.

Der Ausdruck in seinen Augen hätte sie um ein Haar ihre Worte zurücknehmen lassen. Aber dann hatte sie sich wieder im Griff. Ihr Kollege war ja eigentlich ganz nett, da war es kein Wunder, dass sie Mitgefühl mit ihm hatte. Doch sie durfte jetzt nicht schwach werden. Irgendwann musste er es ja erfahren. Aurica schmiegte sich fester an Raoul. Dieser hatte das Athame auf Daniels Herz gerichtet, bereit zuzustoßen. Allerdings zitterte seine Hand, und seine Kiefer mahlten.

Daniels Gesicht verschloss sich. Er bedachte Aurica mit einem letzten kalten Blick, dann schaute er seinem Vater direkt in die Augen.

»Was ist die dritte Zutat?« Seine Stimme war ruhig, auch wenn man deutlich merkte, dass er noch immer um Fassung rang.

Das Zittern von Raouls Hand verstärkte sich. Er knirschte mit den Zähnen, und Aurica fühlte, dass jeder Muskel in seinem Körper bis zum Zerreißen gespannt war. Doch er wich Daniels Blick nicht aus.

»Die dritte Zutat. Was ist es?«, beharrte dieser.

Raoul wurde ruhiger, wenngleich seine Anspannung nicht nachließ. Aurica spürte seine Bereitschaft, es zu Ende zu bringen.

»Dein persönliches Glück, Daniel«, antwortete er schließlich.

Der Blick des blonden Vampirs huschte kurz zu Aurica. »Du willst sie töten?«

»Nein. Das ist nicht nötig. Es geht nicht um sie, sondern um die Emotion an sich. Um zu wirken, braucht der Zauber deine Fähigkeit, Glück zu spüren. Und Glück in seiner stärksten Form ist nun einmal Liebe. Aurica war nur diejenige, die sie wecken sollte. Du musstest mit ihr zusammenkommen und dein Glück wirklich mit jeder Faser spüren, denn nur so kann das Athame es aufnehmen.«

Ein Ruck ging durch Raouls Körper, und sie glaubte schon, er würde seinem Sohn den Dolch ins Herz stoßen. Daniel war ein Vampir, es würde ihn nicht töten. Aber das Athame hatte die Macht, ihm sein Glück zu entreißen, welches durch Auricas Bekenntnis zu Raoul ohnehin am seidenen Faden hing.

Doch Raoul zögerte weiterhin. Seine Atmung beschleunigte sich.

Plötzlich veränderten sich Auricas Gefühle. Sie spürte panische Angst davor, so kurz vor dem Ziel erneut zu scheitern. Rasende Verzweiflung, die letzte Chance zu vertun, mit der Liebe ihres Lebens endlich vereint zu werden, erdrückende Schuldgefühle und den brennenden Wunsch, ihr gesamtes Versagen als Ehemann wieder gutzumachen. Und da war diese Liebe zu Daniel, die so unendlich groß war wie die zu Mathilda und die sie mittig auseinanderriss. Sie liebte Daniel, und sie liebte Mathilda, und sie würde alles tun, um die geliebte Frau wieder an ihrer Seite zu haben – wenn das Opfer nicht ausgerechnet darin bestünde, ihrem Sohn die Fähigkeit zu nehmen, glücklich zu sein.

Erst da merkte Aurica, dass es nicht ihre eigenen, sondern Raouls Gefühle waren, die sie mit quälender Intensität in die Knie zwangen. Und da war noch etwas. Ganz tief unter diesem erdrückenden Berg verborgen, sodass sie fast nicht zu spüren waren, keimten sogar ein paar unendlich zarte Regungen für sie selbst.

Wie lange der qualvolle Kampf anhielt, konnte sie nicht sagen.

Auf einmal stieß Raoul einen gequälten Schrei aus und ließ das Messer fallen.

»Ich kann es nicht! Schon wieder nicht!«, schrie er, löste Daniels Hand aus seiner Umklammerung und sackte über Mathilda zusammen. Im gleichen Moment verschwand auch der Bann um Auricas Gedanken und Gefühle. Aurica war so erleichtert, den marternden Empfindungen zu entgehen, dass sie taumelte. Erst jetzt begriff sie, dass Raoul sie die ganze Zeit manipuliert hatte. Grundgüter, was hatte sie nur getan! Was für fürchterliche Sachen hatte sie zu Daniel gesagt! Sie zuckte entsetzt zurück, denn ihre Arme umklammerten den schwarzhaarigen Vampir noch immer und sprang auf die Füße.

Sie musste sofort zu Daniel, der fassungslos auf seinen Vater starrte. Erst als Aurica einen Schritt auf ihn zumachte, huschte sein Blick zu ihr. Darin lag so viel Ablehnung, dass sie zurückzuckte.

»Ich war das nicht«, flüsterte sie erschrocken. »Bitte, du musst mir glauben. Raoul hat mich manipuliert. Ich wollte das alles nicht sagen, ich …«

»Ja, ich weiß«, unterbrach er sie unwirsch. »Etwas mehr Widerstand wäre trotzdem nett gewesen.«

Eine Ohrfeige hätte weniger geschmerzt.

»Geh weg von Raoul, ich trau ihm nicht«, wies Daniel sie harsch an und deutete mit dem Kopf Richtung Tür. Betäubt leistete sie seiner Weisung Folge und ging auf Abstand, bis sie zwischen Sarg und Tür zu stehen kam.

Daniels Ausdruck wurde etwas sanfter. »Gib mir einen Moment, ja?«

Obwohl Daniels Verhalten sie verletzte, konnte sie ihn verstehen. Es war wirklich viel, was da gerade auf ihn einprasselte. Doch ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn ab dem Moment überschlugen sich die Ereignisse.


Die Wirkung von Silber
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»Verflucht, er hat versagt!«, ertönte plötzlich eine weibliche Stimme von der Tür. »Dann töten wir sie eben so!«

Im gleichen Moment hörte Aurica ein doppeltes Klicken, und etwas sirrte durch die Luft. Sie konnte gerade noch erkennen, dass an der Tür Frau Purgis und ein Mädchen im Teenageralter standen und zwei große, armbrustähnliche Geräte sinken ließen. Zeitgleich nahm sie eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr und sah, wie Raoul sich vor Daniel warf und ein hölzerner Pflock ihn mitten in die Brust traf. Die Wucht des Einschlags riss beide nach hinten, und Raoul begrub Daniel unter sich. Gleichzeitig prallte ein weiterer Pflock nutzlos an der Stelle in die Weinregale, an der sich zuvor noch Raoul befunden haben musste. Es klirrte, und eine rote Flüssigkeit tropfte zu Boden.

»VATER!«, schrie Daniel entsetzt, während er sich unter dem auf ihm Liegenden hervorwand, um sich dann über ihn zu beugen.

Die Pein in seinem Ausruf legte nahe, dass er doch mehr für Raoul übrig hatte, als er zugab.

Trotz seiner offensichtlichen Schmerzen zog dieser süffisant einen Mundwinkel nach oben. »Das noch einmal zu hören, wäre es sogar wert gewesen, zu Staub zu zerfallen.«

Daniel wollte den Pflock aus Raouls Brust herausziehen, doch Frau Purgis gebot ihm Einhalt.

»Stopp!«, rief sie ihm zu und zog ihren Zauberstab hervor. »Der Pflock bleibt, wo er ist, sonst ist sie tot!« Im gleichen Moment spürte Aurica kalten Stahl an ihrem Hals. Das Mädchen war hinter sie getreten und hielt ihr ein Messer an die Kehle. Aurica erstarrte, ebenso wie Daniel.

»Warum stirbt der Kerl nicht?«, fragte die Hexe, während sie auf die beiden Vampire zuschritt.

»Er tut aus Prinzip nie, was er soll«, knurrte Daniel, der sich auf einen Wink von Frau Purgis' Zauberstab widerwillig ein Stück von Raoul wegbewegte. Dieser lehnte sich mühsam an das Regal hinter sich, seine Hand ging zu dem Pflock. Der Geruch von verschüttetem Wein breitete sich in dem Keller aus.

»Auch du, Finger weg!«, herrschte sie ihn an, und Raouls Hand fiel schlaff zurück in seinen Schoss.

Obwohl das Messer an ihrem Hals Auricas Aufmerksamkeit fast vollständig fesselte, kam sie nicht umhin zu bemerken, dass die Frage der Hexe berechtigt war. Sie kannte sich zwar nicht übermäßig gut in Anatomie aus, doch für sie sah es so aus, dass der Pflock Raoul direkt ins Herz getroffen hatte. Eigentlich hätte ihn das töten müssen. Oder funktionierte das nur mit einem ganz bestimmten Holz?

Dennoch, der Vampir sah nicht so aus, als wenn er dem Pflock noch lange Widerstand entgegensetzen könne. Er war totenblass, was seiner normalen Gesichtsfarbe gegenüber bereits ein Kunststück war, seine Augenlider flatterten, als kämpfte er darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Der dunkle Fleck auf seinem Shirt wurde beständig größer, und auch aus seinem Mund lief Blut.

Die Hexe warf Daniel die silberne Kette mit den Hand- und Fußfesseln zu, die Aurica als die aus dem Museum wiedererkannte. Hätte sie bloß auf ihr Bauchgefühl gehört!

»Leg dir die an und dann setz dich«, befahl Frau Purgis Daniel. Dieser wollte sich zuerst sträuben, doch ein kurzer Fingerzeig auf Aurica genügte, damit er ihrem Befehl knurrend Folge leistete. Der Schließmechanismus der Schellen klickte leise, und Aurica nahm einen schwach verbrannten Geruch wahr, der sich mit dem des Weins mischte. Dort, wo die Fesseln Daniels bloße Haut berührten, rötete sie sich zusehends.

Angelika Purgis atmete merklich auf, als der Vampir dieserart aus dem Verkehr gezogen war. Doch das Durchatmen tat ihr nicht gut, denn im nächsten Moment wurde sie von einem bellenden Raucherhusten geschüttelt. Als sie sich wieder erholt hatte, gab sie dem Mädchen hinter Aurica ein Zeichen, das Messer dort zu belassen, wo es war. Aurica bemerkte, dass die Hand der Halbwüchsigen leicht zitterte. Allerdings trug das wenig zu ihrer Beruhigung bei, denn immerhin führte diese Hand die Klinge, die an ihrer Kehle saß.

»Also schön, Bondage-Queen«, knurrte Daniel. »Was soll das ganze Theater?«

Frau Purgis beachtete ihn jedoch vorerst nicht, sondern trat zu Raoul.

»Das ist ein silberdurchwirkter Holzpfahl, und er sitzt goldrichtig!« Wie um sich zu überzeugen, ergriff sie den Pfahl und rüttelte daran. Raoul schrie auf und griff nach ihrer Hand, doch es war ihr ein Leichtes, sich loszureißen. Er sackte mit einem Keuchen in sich zusammen.

Silberdurchwirkt! Ein eisiger Schreck durchfuhr Aurica. Wenn das Silber schon auf Daniels unverletzter Haut seine schädliche Wirkung entfaltete, welch verheerende Auswirkungen musste es dann erst in Raouls Inneren haben!

»Du solltest tot sein!« Die Hexe starrte ärgerlich zu dem halb an dem Regal lehnenden, halb liegenden Vampir hinab.

Dieser richtete mühsam den Blick seiner inzwischen tiefroten Augen auf sie. »Bin ich schon die ganze Zeit, Schätzchen.« Dann wurde er von einem blutigen Husten unterbrochen. Angelika Purgis versetzte ihm einen wütenden Tritt. Raoul zuckte merklich zusammen, dennoch gelang es ihm, den Mund zu einem süffisanten Grinsen zu verziehen.

»Dir wird das Grinsen schon vergehen. Vielleicht habe ich ja noch Verwendung für dich. Ein Vampir, der durch mein Blut an mich gebunden ist, soll sehr nützlich sein!«

Nur das plötzliche Weiten von Raouls Pupillen verrieten seinen Schreck.

»Aber jetzt erst einmal zu deiner Frage.« Die Hexe wandte sich an Daniel, der gut einen Meter entfernt neben Raoul an der Wand saß.

»Um dich geht es hier eigentlich nicht, du hast nur Pech, dass ich mit deinem lieben Herrn Vater noch eine Rechnung offen habe.« Ihr verächtlicher Blick streifte Raoul.

»Wir kennen uns?«, erkundigte sich dieser, büßte das jedoch gleich mit einem blutigen Hustenanfall, bei dem er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammenkrümmte und dann mit geschlossenen Augen liegen blieb.

»Natürlich kennen wir uns nicht! Aber du hast Schande über meine Familie gebracht! Meine Urur...urgroßmutter, oder so, war eines deiner Opfer. Du hast sie erst verführt und danach getötet!«

Raoul schlug die Augen wieder auf, allerdings merkte man ihm an, dass es ihm schwerfiel. Seine Kräfte schienen immer mehr nachzulassen. Doch das hinderte ihn nicht, ihr mit der maximalen Unverschämtheit entgegenzutreten.

»So? Dann hoffe ich mal, dass sie wenigstens hübscher war als du«, flüsterte er heiser und krümmte sich gleich darauf in einem bösen Hustenanfall zusammen.

Angelika Purgis versetzte ihm einen weiteren Tritt, der ihn aufstöhnen ließ, und wandte sich ärgerlich zischend von ihm ab und wieder an Daniel. Sie wollte etwas sagen, wurde nun allerdings selbst von den Rückständen ihres einstigen Lasters unterbrochen.

»Ich bin gerade noch am Überlegen, wer von euch beiden beschissener klingt«, überlegte Daniel laut, nachdem sie mit Husten fertig war. Die Hexe ignorierte die Bemerkung.

»Nun, die Tochter besagter Ahnin beschloss, sich dafür an deinem nichtsnutzigen Vater zu rächen. Sie konnte ihn nicht selbst töten, doch sie verhängte einen Fluch über deine Mutter, um ein Druckmittel gegen ihn in der Hand zu haben. Leider verschwand er nach dem vermeintlichen Tod seiner Frau spurlos. So hatte sie keine Möglichkeit mehr, ihm ihre Nachricht zukommen lassen. Aber meine Ahnin gab die Vendetta an ihre Kinder weiter, und erst ihren Nachkommen gelang es, ihn viele Jahrzehnte später wieder aufzustöbern.«

»Moment«, unterbrach Daniel. »Du willst uns beide für etwas töten, was mein Vater irgendeiner deiner Urur-was-weiß-ich-Ahninnen angetan hat? Im Ernst?«

»Euch beide und am besten so viele Vampire wie möglich!«, rief die Hexe leidenschaftlich aus.

»Ach so. Wenn’s weiter nichts ist.«

»Du bist wohl kaum in der Position, Witze zu reißen!« Zur Verdeutlichung schwang sie ihren Zauberstab, murmelte etwas dazu, und kurz darauf stöhne Daniel schmerzvoll auf, während seine Hände zu seinem Kopf fuhren.

»Ich hoffe, das war dir eine Lehre.«

»Jaja, schon gut.« Daniel verdrehte die Augen. »Erzähl weiter. Inwiefern könnt ihr euch an ihm rächen, indem ihr meine Mutter mit einem Fluch belegt?«

Auricas Aufmerksamkeit war so gebannt auf das Geschehen vor ihr gerichtet, dass sie fast nicht bemerkte, wie das Mädchen hinter ihr das Messer sinken ließ und beiseitetrat. Sie wirkte ebenfalls vollkommen gefesselt. Eigentümlich. Sie sollte die Geschichte doch eigentlich kennen? Auricas Blick streifte Raoul, der ihr schwach zuzwinkerte. Hatte er etwa trotz seines miserablen Zustands ihre Bewacherin dazu gebracht, sich so zu verhalten? Aurica vergrößerte den Abstand zwischen sich und dem Mädchen diskret.

»Nun, wir wussten, dass er alles dafür tun würde, seine Frau wieder aufzuerwecken«, fuhr Angelika Purgis fort, die von all dem nichts bemerkt hatte. »Vor fünfzig oder sechzig Jahren war es endlich so weit, die Falle zuschnappen zu lassen. Meine Mutter ließ ihm zunächst die Information zukommen, was mit Mathilda geschehen war. Dann, nach und nach in größeren Abständen alles, was er wissen musste, um sie zu erwecken. Obwohl dabei wohl Fehler passiert sind, wie ich zugeben muss. Ob das an uns lag, oder ob Raoul nicht richtig zugehört hat, kann ich nicht sagen, das war vor meiner Zeit. Aber das ist jetzt unwichtig. Jedenfalls hatte dein bedauernswerter Vater leider keine Ahnung davon, dass das Athame, das er in einer schwierigen Mission geborgen hatte, eine Fälschung war.«

Frau Purgis schritt zu dem am Boden liegenden Dolch und hob ihn auf. Fast zärtlich strich sie über die Klinge und richtete die Waffe auf Daniel. »Du solltest vielleicht wissen, dass es essenziell für die Erweckung ist, dass sie mit demselben Athame durchgeführt wird, das auch für den Fluch verwendet wurde.«

»Und was geschieht bei diesem hier?«, erkundigte sich Daniel zu Tode gelangweilt. Dabei zog er die Beine an und legte die gefesselten Hände in einer Weise auf den Knien ab, die derart überzogen provokativ war, dass sich Aurica zunächst wunderte. Daniel provozierte zwar gern, aber niemals so absurd überspitzt. Als ihr Blick jedoch zu Raoul huschte, verstand sie, dass Daniel lediglich versuchte, Frau Purgis' Aufmerksamkeit um jeden Preis auf sich zu lenken. Raoul war es zwischenzeitlich gelungen, den Pfahl, der in seiner Brust steckte zu umfassen. Gerade in dem Moment, in dem Aurica zu ihm blickte, zog er ihn mit einem Ruck heraus. Es gelang dem Vampir zwar, dabei keinen Ton von sich zu geben, allerdings konnte er es nicht vermeiden, dass sich sein Körper zusammenkrümmte, der Pflock seiner kraftlosen Hand entglitt und mit einem deutlichen Klackern zu Boden fiel.

Raouls Gesicht war eine einzige Grimasse des Schmerzes, eine Hand hatte er auf die Brust gepresst, während sein Blut nun ungehindert zwischen seinen Fingern hervorquoll und auf dem Boden eine schwarze Lache bildete, die beständig größer wurde. So etwas konnte doch nicht einmal ein Vampir überleben!

Das Geräusch des herabfallenden Pfahls ließ Angelika Purgis herumfahren.

»Ich habe dir nicht erlaubt, ihn zu entfernen«, herrschte sie Raoul an, aber der schien sie nicht mehr zu hören. Er war an das Regal zurückgefallen, sein Kopf sank langsam zur Seite, während sich sein Gesichtsausdruck entspannte und seine Hand von seiner Brust in seinen Schoß und von dort auf den Boden rutschte. Schließlich lag er vollkommen regungslos. Die Hexe stieß ihn mit der Fußspitze an, erst leicht, dann trat sie kräftig zu, doch er regte sich nicht mehr. Ein eisiger Schreck durchfuhr Aurica. War er tot? Oder hatte er nur das Bewusstsein verloren? Ging das überhaupt bei Vampiren?

»VATER, NEIN!«, schrie Daniel im gleichen Augenblick und wollte zu ihm hinüber, aber Frau Purgis wirbelte zu ihm herum und hielt ihm den Dolch vor die Brust.

»Zurück! Die Klinge des Athame ist präpariert. Dass sie aus Silber ist, solltet ihr ja gemerkt haben, als sich die Schnitte an euren Armen nicht schlossen. Doch sobald dein Vater sie dir in die Brust gestoßen hätte, wäre sie gebrochen und hätte das darin enthaltene Quecksilber in deinen Organismus entlassen. Ich brauche dir wohl kaum zu sagen, dass das nicht sehr schön für dich gewesen wäre.«

Daniel sank gehorsam an seinen Platz zurück. Gleichzeitig hatte Aurica so viel Abstand zwischen sich und das noch immer konzentriert zuhörende Mädchen gebracht, dass sie genug Bewegungsfreiheit hatte, um ihr das Messer wegzunehmen. Gerade, als sie das tun wollte, kam ihr der Gedanke, dass sie besser auf Adonis warten sollte. Bitte was? Allerdings flackerte der Gedanke auf eigentümliche Weise und fühlte sich auffällig fremd an. Ihr Blick huschte automatisch zu Raoul, und sie erschrak zunächst, als seine roten Augen sie direkt fixierten. Erleichterung durchflutete sie. Er war nicht tot!

Der Vampir nickte kaum merklich und deutete mit einer Hand ganz leicht an, dass sie warten solle. Es war tatsächlich sein Gedanke gewesen, und sowohl er als auch Daniel hatten Frau Purgis offenbar ein ganz gehöriges Theater vorgespielt. Obwohl Raoul zugegebenermaßen grauenhaft aussah. Das Silber setzte ihm noch immer gewaltig zu. Alles in Aurica drängte danach, so schnell wie möglich zu handeln, zumal Raoul die Augen wieder erschöpft schloss. Sie wollte gerade …

Abwarten.

Der Gedanke flackerte schwach. Es war eindeutig nicht ihr eigener. Gut. Sie würde abwarten, so schwer es ihr auch fiel.

»Schön, dann hättet ihr mich mit eurem putzigen Dolch vergiftet, aber meinem Vater nicht weiter geschadet«, hörte sie Daniel derweil sagen.

»Nun, wie man es nimmt«, sprach Frau Purgis süffisant. »Während er dabei zuschauen dürfte, wie sein Sohn sich vor Schmerzen schreiend auf dem Boden windet, wäre gleichzeitig der Leib seiner geliebten Frau in Flammen aufgegangen. Wie ich bereits sagte, es muss dasselbe Athame wie bei dem Fluch verwendet werden. Schlagartig alles zu verlieren hätte deinen Vater gebrochen, und wir hätten die Flammen nur noch in aller Ruhe auf ihn lenken müssen. Dann wäre er endlich für immer mit seiner Frau vereint gewesen. Romantisch, nicht wahr? Nur dummerweise war dieser Idiot nicht fähig zuzustoßen! Schon wieder nicht!«

Ihr Gesicht verzerrte sich vor Zorn, und sie fuhr zu Raoul herum, der weiterhin den Bewusstlosen mimte.

Jetzt!

Aurica sprang zu dem Mädchen und riss das Messer an sich. Der Teenager schrie erstaunt auf und wirbelte zu ihr herum. Etwas linkisch hielt Aurica die Waffe vor sich. Zumindest verhinderte das, dass sich die Halbwüchsige sofort auf sie stürzte.

»Was fällt dir ein, deinen Platz zu verlassen, Terra!«, brüllte die Hexe sie an, wobei eine weitere Salve Raucherhusten ihrem Zorn etwas die Wirkung nahm.

»Ich … Ich weiß nicht, Mama.« Das Mädchen wirkte vollkommen verwirrt. Sie starrte Aurica entsetzt an, als könne sie sich nicht erklären, wo plötzlich dieser Abstand zwischen ihnen herkam. Im gleichen Moment sprang ein riesiger, sandfarbener Wolf durch die Tür und verstellte der Halbwüchsigen zähnefletschend den Weg. Terra und Aurica schrien gleichzeitig auf.

Der Wolf tänzelte knurrend um Terra herum und drängte sie Richtung Tür.

»An deiner Stelle würde ich besser mit ihm gehen, Kleine«, rief Daniel dem Mädchen zu. »Auch Hexen sollten sich nicht von einem Werwolf beißen lassen.«

Werwolf? War das etwa Adonis? Dann war er gar nicht einfach verschwunden. Raoul musste gehört haben, wie er zurückgekehrt war.

Terras Widerstand erschlaffte, und sie ließ sich von dem knurrenden Wolf zu Tür hinaus treiben.

Angelika Purgis war derweil wieder zu den Vampiren herumgewirbelt. Sie machte einen unschlüssigen Eindruck. Aurica sah, dass Raoul die Augen geöffnet hatte und sie konzentriert fixierte. Es wirkte, als würde er einen Kampf mit ihrem Geist ausfechten. Allerdings war sein Gesicht vor Anstrengung verzerrt, und es hatte nicht den Anschein, dass er diesmal Erfolg hätte. Offenbar hatte das Silber ihn zu sehr geschwächt.

Die Hexe drehte Daniel halb den Rücken zu, woraufhin dieser sich sehr langsam und vorsichtig erhob, sorgsam darauf bedacht, dass seine Ketten kein Geräusch verursachten.

»Du!« Sie deutete wütend auf Raoul. »Du versuchst, mich zu manipulieren! Ich habe gehört, dass manche von euch solche Fähigkeiten besitzen! Aber ich habe dich durchschaut.« Blitzschnell kniete sie sich neben ihn und versenkte das Athame bis zur Hälfte in der noch immer offenen Pflockwunde in seiner Brust. Raoul keuchte auf. Seine Hand fuhr reflexmäßig nach oben, doch Angelika Purgis schlug sie mühelos weg. Geschickt hatte die Hexe die Seite gewählt, von der aus sie auch Daniel im Auge behalten konnte.

»Keine weitere Bewegung, oder ich stoße deinem Vater das Messer in die Brust!«, herrschte sie Daniel an.

Trotz der Qualen, die ihm das bereiten musste, entrang sich ein leises Lachen Raouls Kehle. »Du bedrohst den falschen Vampir. Mein Sohn sähe es mit Freuden, wenn ich mich vor Schmerzen schreiend am Boden wälzte.«

»Nun, dann wären wir bereits zu zweit. Und jetzt ruf deinen Wolf zurück. Ich will meine Tochter wohlbehalten hier neben mir haben!«

»Sehe ich aus, als könne ich rufen?«

Das Athame verschwand noch ein paar Zentimeter weiter in Raouls Brust. Er unterdrückte ein Keuchen. Erst als sie das Messer in seiner Brust drehte, bäumte er sich mit einem Schrei auf.

»Schreien klappt zumindest schon recht gut. Aber schön, dann ruf eben du ihn zurück, sonst erlebt der hier die Hölle auf Erden!«, befahl sie Daniel. Doch dieser lächelte sie nur bösartig an.

»Mein lieber Herr Vater hat das bereits richtig erkannt. Ich würde es mit Freuden sehen, wenn er sich vor Schmerzen schreiend am Boden wälzte. Also, nur zu!« Er erhob sich aus seiner hockenden Haltung und kam näher.

Raoul verzog das Gesicht, drehte die Augen gen Himmel und schüttelte seufzend den Kopf.

Angelika Purgis wirkte kurz irritiert, doch dann registrierte sie, dass Daniel im Moment die größere Gefahr darstellte. Auch wenn die silbernen Fesseln ihn langsam machten. Geistesgegenwärtig schwang sie ihren Zauberstab in seine Richtung und murmelte ein paar Worte. Kurz darauf flog Daniel quer durch den Raum und krachte in ein leeres Regal an der hinteren Wand, das mit ihm zu Boden ging. Er versuchte zwar, sofort wieder aufzustehen, aber er konnte sich offenbar nicht bewegen, da unsichtbare Fesseln ihn festhielten. Gleichzeitig schoss Raoul ungeachtet des Messers in seiner Brust nach vorn und biss sich in Angelikas Hals fest. Mit der einen Hand hatte er ihren Nacken gepackt, um zu verhindern, dass sie zurückzuckte, mit der anderen umfasste er ihre Faust, die das Heft des Dolches umklammert hielt. Er musste es sich bei seiner Vorwärtsbewegung selbst noch tiefer in die Brust gestoßen haben und kämpfte nun darum, dass es nicht den Punkt erreichte, an dem es abbrach.

Einen Moment später rutschte die Hand der Hexe beiseite. Das Heft war noch darin, die Klinge fehlte jedoch.

Raoul zuckte zusammen, gab einen gurgelnden Laut von sich und krümmte sich nach vorn. Allerdings ließ er nicht vom Hals seines Opfers ab. Seine Hand fuhr zu seiner Brust und tastete suchend daran herum. Kurz darauf schleuderte er die blutverschmierte Klinge von sich. In der gleichen Sekunde fing die Hexe in seinen Armen an zu schreien und um sich zu schlagen, als litte sie Höllenqualen. Aber da er sie nun mit beiden Händen festhielt, saß sie in der Falle.

Aurica konnte nicht anders, als sich die Ohren zuzuhalten, doch es half nicht viel. Bald darauf wurden die Schreie leiser, Angelika Purgis' Gegenwehr erschlaffte nach und nach. Raoul sank mit ihr zurück gegen das Regal, an dem er die ganze Zeit gelehnt hatte, hörte jedoch nicht auf zu trinken. Plötzlich begriff Aurica, dass er die Hexe töten würde.

»Nein!«, rief sie unwillkürlich und wollte zu ihm hinrennen.

»Weg von ihm!«, schrie Daniel sie an, der noch immer in seiner Starre gefangen war. »Er wird dich auch töten! Sein Körper ist völlig ausgeblutet und vom Silber vergiftet, er braucht Blut, egal welches!«

Aurica blieb wie angewurzelt stehen und starrte hilflos auf das grausame Schauspiel vor ihren Augen.

Schließlich stieß Raoul die leblose Frau von sich. Einen Moment später fiel auch der Bann von Daniel ab, und er sprang auf die Füße. Angelika Purgis war tot.

»Wenn du schon mit meinem Herzen spielst, solltest du dich auch ganz auf mich konzentrieren und nicht nach meinem Sohn schielen, Schätzchen«, keuchte Raoul mit einem verächtlichen Blick auf die Hexe und richtete sich mühsam in eine sitzende Position auf. Seine Hand fuhr wieder zu seiner Brust, zuckte jedoch sofort zurück. Silbrige Spuren von Quecksilber zogen sich über die gesamte Vorderseite seines Shirts. Mit einem Fluch riss er es sich über den Kopf und schleuderte es in die Ecke.

In Raouls Brust klaffte ein tiefes Loch von der Größe einer Kinderfaust, aus dem ungebremst das Blut quoll. Die Haut drumherum war schwarz verfärbt, wie nach einer Verbrennung, und qualmte leicht. Der Vampir versuchte aufzustehen, doch es gelang ihm nicht. Er sank mit einem Stöhnen zurück und schloss die Augen.

Aurica vergaß Daniels Warnung, sie sah nur den Schwerverletzten, der Hilfe brauchte, und wollte auf ihn zugehen. Raoul riss die Augen auf und starrte sie warnend an.

»Nein! Bleib weg!«, rief er ihr gepresst zu, während sein Körper gleichzeitig Anstalten machte, sich zu erheben. Aber seine Hand fand keinen Halt auf dem Boden, der von seinem eigenen Blut glitschig war, und rutschte weg.

Derweil hatte Daniel in Angelika Purgis' Rocktasche gefunden, was er suchte, und schloss seine Fesseln auf. Die Silberketten rasselten zu Boden, und im gleichen Moment stand er auch schon neben dem Sarg und schaute hinein. Die Fesseln hatten sich tief in seine Handgelenke gegraben und blutige Striemen hinterlassen.

»Wieso ist sie nicht in Flammen aufgegangen?«

»Falsche Brust? Nicht tief genug? Was weiß ich!«, ächzte Raoul.

»Du hast riskiert, dass Mathildas Körper zerstört wird?«

Ein undefinierbares Grunzen war die Antwort.

Daniel musterte ihn nachdenklich. Dann ging er zu ihm und beugte sich hinab. »Los, steh auf«, forderte er und versuchte, Raoul nach oben zu ziehen.

Doch dieser schüttelte stöhnend den Kopf. »Nein, lass mich hier.«

»Damit du ein Blutbad anrichtest, sobald du wieder laufen kannst? Vergiss es. Hoch mit dir!«

Raoul bedachte Daniel mit einem erstaunten Blick, dann schüttelte er erneut den Kopf. Aber dabei huschte ein ergebenes Lächeln über sein Gesicht. Er versuchte, sich zu erheben, schaffte es jedoch nicht.

»Warte.« Daniel biss sich in den Handballen und presste ihn auf das Loch in Raouls nackter Brust. Die Überraschung auf dessen Gesicht war filmreif. Doch er fasste sich schnell wieder.

»Nette Geste, Sohn, aber ich fürchte, der Pflock hat zu viel Silber in meinem Innern hinterlassen. Das hier bringt nicht viel.«

Daniel zog die Hand weg. Die Wunde in seinem Handballen hatte sich ohnehin bereits geschlossen. Raoul hatte recht, die Blutung war kaum schwächer geworden.

Daraufhin hob Daniel die Hand und machte Anstalten, in sein Handgelenk zu beißen, doch Raoul fiel ihm in den Arm.

»Nein«, sagte er entschlossen. »Das musst du nicht tun.«

»Glaub ja nicht, dass das wegen dir ist. Ich will bloß nicht, dass das ganze schöne Hexenblut wieder aus dir rausläuft und du dann anfängst, meine Freundin zu beißen.« Er entriss ihm seinen Arm, biss sich ins Handgelenk und hielt es Raoul an den Mund.

»Und jetzt halt die Klappe und trink.«

Raoul zog zwar die Augenbrauen hoch, leistete Daniels Weisung jedoch widerspruchslos Folge. Schließlich schob er den Arm von sich.

»Das reicht nicht. Nimm mehr!«, protestierte Daniel, doch sein Vater schüttelte entschlossen den Kopf.

»Nein. Das reicht.«

»Hör zu …«

Aber Raoul unterbrach ihn, indem er seinem Sohn in die Augen blickte, die Hand hob und in einer unendlich zärtlichen Geste über Daniels Wange strich. »Merci«, sagte er schlicht.

Für einen Moment bewegte sich keiner, dann zuckte Daniel zurück und schaute verlegen beiseite. »Kein Grund, gleich rührselig zu werden«, brummte er.

»Pardon, soll nicht wieder vorkommen.« Ein schalkhaftes Blitzen flackerte durch Raouls rote Augen. »Und jetzt hilf einem alten Mann endlich hoch, du nichtsnutziger Bengel!«

Daniel unterdrückte ein Schmunzeln und blickte Raoul stattdessen böse an. »Mach dir mal keine Illusion, dass damit alles vergeben und vergessen ist!«

Raoul seufzte. »Wohl kaum.« Dann streckte er ihm die Hand hin. Die Wunde in seiner Brust sah nach wie vor böse aus, aber immerhin blutete sie nur noch leicht. Daniel ergriff seine Hand und zog ihn mit einem Ruck auf die Füße. Raoul stöhnte schmerzerfüllt auf und sackte gleich wieder auf die Knie.

»Oh, ich bitte um Verzeihung«, kommentierte Daniel süffisant. »Du hättest für den nichtsnutzigen Bengel dazusagen müssen, dass du sanft emporgehoben zu werden wünschst.« Dann legte er sich Raouls Arm um den Nacken und richtete sich mit seiner Last auf.

Raoul murmelte etwas von »heutige Jugend« und »kein Respekt«, während er sich darauf konzentrierte, stehen zu bleiben.

»Kann ich euch vielleicht helfen?«, erkundigte sich Aurica vorsichtig. Sie kam sich überflüssig vor, ein Gefühl, das sie überhaupt nicht schätzte. Zwei Köpfe fuhren gleichzeitig zu ihr herum. »Nein!«, erklang es synchron aus zwei fangbewehrten Mündern.

»Du hältst besser weiterhin Abstand zu ihm«, präzisierte Daniel. »Aber du könntest das magische Silberzeugs einsammeln, sonst verletzt sich noch jemand. Andererseits …« Er maß Raoul mit einem Seitenblick, bevor er wieder zu Aurica schaute. »… vielleicht brauchst du ja gleich noch was davon, falls er frech wird.«

»Danke, kein Bedarf«, ächzte Raoul und winkte ab. »Ich werde mich benehmen. Ich fühle mich noch immer, als flösse in meinen Adern eine Mischung aus Salzsäure und kochendem Öl.«

»Jetzt hör auf zu jammern und komm schon.« Daniel wollte ihn mit sich fortziehen, doch Raoul sträubte sich.

»Warte.« Er setzte zwei unsichere Schritte in Richtung des Sarges, bis er sich mit einer Hand daran abstützen konnte. Eine Weile sah er schweigend hinein. Daniel tat es ihm nach, wobei sein Blick zwischen seinen Eltern hin- und herwanderte.

Schließlich wandte sich Raoul ab. »Lass uns gehen.«

Doch Daniel bewegte sich nicht von der Stelle. »Was meinte die Hexe eigentlich damit, dass du es schon wieder nicht geschafft hättest, zuzustoßen?«, erkundigte er sich stattdessen.

Zunächst schien es, als würde Raoul ihm nicht antworten, aber dann tat er es doch. »Ich wollte Mathilda schon einmal erwecken, damals, vor über fünfzig Jahren. Dafür habe ich dir deine Verlobte Nadja weggenommen.«

»Das war der Grund? Du wolltest meine Mutter auferwecken?«, rief Daniel aus, fügte jedoch gleich noch hinzu: »Nicht, dass es das besser macht. Aber Moment mal. Wieso war ich denn damals nicht dabei?«

»Weil ich zu jener Zeit glaubte, deine Anwesenheit wäre nicht nötig. Um dein Blut unbeschadet zu transportieren, hatten die Hexen mir ein präpariertes Behältnis gegeben. Was dein Lebensglück betraf, gab es wohl ein Missverständnis. Ich dachte, es würde reichen, Nadja zu töten. Allerdings konnte ich es nicht.«

»Du und Skrupel?«, schnaubte Daniel ungläubig. »Du hast wohl eher doch Gefallen an dem Mädchen gefunden.«

»Nein. Die Skrupel waren nicht wegen ihr«, entgegnete Raoul ruhig. »Nadja war mir egal, ich wollte Mathilda zurück!« Traurigkeit huschte über sein Gesicht, dann riss er den Blick von der Schlafenden im Sarg los und schaute seinen Sohn an. »Es war wegen dir. Deswegen konnte ich sie nicht töten. Ich löschte Nadjas Erinnerungen an den Vorfall und schickte sie zu dir zurück. Nur leider ist sie nicht bei dir geblieben, da sie sich zwischenzeitlich in mich verliebt hatte.«

Daniel sah ihn nachdenklich an, sagte jedoch nichts weiter. Stattdessen zog er ihn mit sich fort, und Raoul stolperte ihm hinterher, so gut es ihm möglich war.

»Und was ist mit … mit … der Toten?«, rief Aurica ihnen nach.

»Kümmern wir uns später drum.«

Aha. So entspannt ging man also damit um, wenn man eine Leiche im Keller hatte. Wortwörtlich. Ein hysterisches Kichern wollte sich den Weg durch Auricas Kehle bahnen, doch sie unterdrückte es. Nur nicht zu genau darüber nachdenken, und alles zu seiner Zeit. Raoul hatte gerade kaltblütig einen Menschen getötet, und es schien ihn nicht sonderlich zu scheren. Und Daniel genauso wenig. Gut, man konnte es als eine Art Notwehr durchgehen lassen, aber trotzdem.

Aurica sammelte hastig die Silberkette, die zwei Pflöcke und die beiden Armbrüste ein. Das quecksilberverseuchte Athame wollte sie lieber nicht berühren. Auch achtete sie sorgfältig darauf, dass ihr Blick die am Boden liegende Tote vermied. Allerdings konnte sie nicht verhindern, dass ihre Augen zu Mathilda wanderten, die noch immer reglos und friedlich in ihrem Sarg ruhte. Ihr weißes Totenhemd war nicht von dem kleinsten Blutspritzer verunreinigt, obwohl etliches von Daniels und Raouls Blut auf den Gegenstand in ihrer Hand geflossen war. Soweit Aurica erkennen konnte, schien es sich um einen Stein oder etwas Ähnliches zu handeln. Sie hoffte zumindest, dass es nur ein Stein war. Jedenfalls hatte das Ding tatsächlich das gesamte Blut aufgesogen.

Unwillkürlich wanderte ihr Blick auf die beiden Pfähle in ihrer Hand. Etwas stimmte nicht damit, sie kam nur im ersten Moment nicht darauf was. Aurica drehte sie nachdenklich in ihren Händen hin und her. Es waren zwei identische dunkle Holzpfähle, glatt geschliffen und beide mit einem undefinierten, schlierenartigen Muster von angelaufenem Silber durchzogen. Beide Pflöcke sahen alt aus, der eine sauber und unbenutzt, der andere war von einer dünnen Staubschicht überzogen.

Das war es. Ein Pfahl hatte Raoul verfehlt, der andere hatte jedoch sein Ziel erreicht und müsste eigentlich blutverschmiert sein. Aber es gab nirgends Blut. Auricas Blick wanderte automatisch zu dem Regal, an dem Raoul gelehnt hatte, und zu der riesigen Blutpfütze, die sich neben ihm auf dem Boden gebildet hatte. Allerdings war da nichts mehr. Aurica ging näher, doch da war kein Blut. Lediglich eine dünne Schicht ascheähnlichen Staubs bedeckte den Boden und bildete dabei die Form einer Blutlache nach.

Das war wirklich unheimlich! Aurica beeilte sich, den beiden Vampiren nach draußen zu folgen.

Diese hatten bereits das Ende des Ganges erreicht und durchquerten den letzten Keller. Raoul schleppte sich nicht mehr ganz so mühsam seines Weges, doch es war deutlich erkennbar, dass er Daniels Hilfe benötigte.

»Du bist mir noch eine Erklärung schuldig, was mit dem Messer geschehen ist, mit dem ich getötet wurde«, hörte Aurica Daniel sagen, als sie kurz vor der Treppe zu ihnen aufschloss. »Ich weiß, dass du es warst, du brauchst gar nicht erst versuchen, es abzustreiten.«

Raoul stieß ein freudloses Lachen aus. »Tue ich nicht. Ich bin dir viele Erklärungen schuldig, und ich werde mich nicht aus der Verantwortung stehlen. Nur, lass mich dafür erst wieder zu Kräften kommen. Ich fürchte, ich werde sie brauchen, wenn ich das Gespräch überleben will.«

Daniel blieb unvermittelt stehen und blickte mit hochgezogenen Augenbrauen auf seinen Vater hinab, setzte seinen Weg jedoch sogleich wieder fort.

»Soll mir recht sein. Dann brichst du zumindest nicht gleich unter meiner Wut zusammen, und ich habe wenigstens was von meiner Rache.«

»Bitte nach dir«, forderte Raoul Aurica auf, als er ihre Anwesenheit bemerkte. »Ich bin heute etwas langsamer.«

Daniel schwieg. Das war doch wieder bezeichnend! Aurica konnte ja verstehen, dass das alles ziemlich viel für ihn war. Aber sie war seine Freundin, und er hatte ihr gerade einmal so viel Beachtung geschenkt, sie vor Raoul zu warnen, mehr nicht. Gut, das war notwendig gewesen, aber andererseits war es wohl kaum zu viel verlangt, wenn er sie wenigstens kurz fragte, wie es ihr bei dieser ganzen Sache ging!

Verstimmt stieg sie die Treppe hinauf und trat auf den Hof. Dort bot sich ihr ein eigentümliches Bild. Ein riesiger Wolf lief unruhig vor einem auf dem Boden hockenden Mädchen auf und ab, das sich mit dem Rücken an die Hauswand gelehnt hatte und bockig die Arme verschränkte.

»Alter! Der lässt mich nicht mal auf mein Handy gucken!«, motzte Terra Aurica an, kaum, dass diese hinausgetreten war.

Die Angesprochene öffnete ein paarmal den Mund, schloss ihn jedoch wieder, da ihr keine passende Antwort einfiel. Adonis jaulte leise, und wenn ein Wolf die Augen verdrehen könnte, dann hätte er es wohl in diesem Moment getan.

Zum Glück enthoben Daniel und Raoul, die bald darauf hinter ihr auf den Hof traten, sie einer Reaktion. Raoul stützte sich an der Hauswand neben sich ab und bedeutete Daniel, dass er ihn loslassen konnte.

Terra hatte ein Kreuz aus ihrer Jacke gezogen, das sie vor sich hielt. Ihr Blick sprang von einem Vampir zum anderen, blieb dann aber an Raoul hängen. Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Kein Wunder, denn er sah wirklich ziemlich furchteinflößend aus. Daniel hatte sich bereits zurückverwandelt, doch Raoul war noch in vollem Vampir-Modus, einschließlich roter Augen. Die Wunde in seiner Brust hatte sich bereits ein Stück weit geschlossen, aber sowohl sein Gesicht als auch der bloße Oberkörper, Arme und Hände waren blutverschmiert. Aus irgendeinem Grund schien sich dieses Blut nicht in Asche verwandelt zu haben. Trotz des gruseligen Anblicks kam Aurica nicht umhin zu bemerken, dass Raoul ebenso gut wie Daniel gebaut war. Sie erschrak ein wenig über diesen Gedanken, da er ihr momentan doch mehr als unpassend erschien.

Terra jedenfalls hatte ihr Handy offenbar vollkommen vergessen. Viel Erfahrung mit der Vampirjagd hatte sie anscheinend noch nicht, so, wie sie Raoul anstarrte und mit ihrem Kreuz fuchtelte. Ganz konnte Aurica ihr das nicht verdenken. Sie selbst fand es ja ebenfalls befremdlich, jemanden, der kurz zuvor eine tödliche Verwundung erlitten hatte, vergleichsweise fidel herumlaufen zu sehen.

»Wir sollten sie bis morgen in eines der leeren Büros sperren und uns dann überlegen, was wir mit ihr machen«, sagte Daniel. Aurica zuckte zusammen. Schlagartig fiel ihr wieder ein, dass das Mädchen gerade ihre Mutter verloren hatte, auch wenn sie noch nichts davon wusste. Sie einfach in ein Büro zu sperren, schien ihr doch sehr herzlos. Andererseits, was sollten sie sonst mit ihr tun? Terra mit zu sich nach Hause zu nehmen, verbat sich von selbst, schließlich hatte sie ihr vor nicht allzu langer Zeit noch ein Messer an die Kehle gehalten. Daniel und Raoul fielen ebenfalls aus, allerdings nicht aus Angst, sondern weil sie unter Garantie nicht Babysitter spielen wollten. Erst recht nicht für jemanden, der an einem Anschlag auf ihr Leben beteiligt war. Adonis konnte und wollte in Wolfsgestalt wahrscheinlich keinen Teenager beaufsichtigen. Es stand jedoch ebenso wenig zur Debatte, sie laufen zu lassen, denn immerhin gehörte Terra zu einer Dynastie von Hexen, die Vampire jagte. Deswegen entfiel ebenfalls die Möglichkeit, sie zu etwaigen Angehörigen zu bringen. Und der Polizei übergeben fiel auch flach, denn dort glaubte niemand an Hexen und Vampire. Außerdem lag hier eine Leiche im Keller. Aurica sah zwar nicht, wie sich diese verzwickte Sachlage bis morgen ändern sollte, von der Leiche einmal abgesehen, aber so hatte man wenigstens mehr Zeit zum Nachdenken.

Moment, die Vampire hatten doch nicht etwa vor, das Mädchen ebenfalls zu töten? Aber dann würde Daniel sie wohl kaum erst einsperren wollen.

»Ich will in kein stinkendes Büro!«, protestierte Terra in Auricas Überlegungen hinein und klammerte sich an ihrem Kreuz fest. »Wo ist eigentlich meine Mutter?«

Raouls Kopf ruckte nach oben, und er fixierte sie mit seinen blutroten Augen.

Auf Terras Gesicht trat ein träumerischer Ausdruck. »Ich glaube, ich bin müde. Kann ich mich vielleicht irgendwo hinlegen?«

»Schönen Dank, aber das löst das Problem nicht«, beanstandete Daniel. »Sobald sie aus deiner Reichweite ist, wird sie sich erinnern und mir weiter auf die Nerven fallen!«

Raoul grinste wölfisch. »Dann lass mich doch einen Moment mit ihr allein.«

»Hervorragende Idee! Außerdem ist die Erde eine Scheibe, der Mond aus Käse, und Weihnachten liegt im August. Noch andere Vorschläge?«

»Ja. Beiß sie.«

»Sicher.« Daniel deutete auf Adonis. »Und da steht ein rosa Einhorn. Deine Witze waren auch schon mal besser! Ich bin heilfroh, dass ich das Hexenblut aus meinem Körper endlich draußen habe!«

»Das ist mein Ernst. Und ich sagte beißen. Nicht leersaugen. Benutz mal deine Nase! Sie riecht nicht nach Hexe. Womöglich ist sie jung genug, dass ihre Kräfte noch nicht entwickelt sind. Beiß sie und probier von ihr. Vielleicht kannst du ihre Erinnerungen ja noch verändern. Ich weiß nicht, ob es funktioniert, aber es ist einen Versuch wert. Sonst mache ich es, aber sieh mich an: Ich garantierte für nichts!«

»Das wirst du schön bleiben lassen.« Daniel musterte das Mädchen nachdenklich, das stumpf vor sich auf den Boden starrte. Offenbar hielt Raoul sie weiterhin unter Kontrolle.

»Ja, es könnte klappen. Lass sie frei.«

In Terra kam plötzlich Leben und sie begann, sich verwirrt umzublicken. Dann riss sie das Kreuz hoch. Doch Daniel schob ihren Arm achtlos beiseite und biss sie in den Hals. Bevor sie schreien konnte, hatte er auch schon wieder von ihr abgelassen, die Wunden verschlossen, und blickte ihr in die Augen.

Sie sackte wortlos zusammen, und Daniel hob sie auf seine Arme. Er sah verblüfft aus.

»Das war einfach. Es war kein Widerstand da. Sie wird uns bis morgen jedenfalls keinen Ärger mehr machen. Dann überlege ich mir in Ruhe, wie ich mit ihrer Erinnerung verfahre. Jetzt bringe ich sie erst mal aus der Gefahrenzone.« Er schickte sich an, wegzugehen.

»Ähm, sollte ich nicht besser mit euch mitgehen?«, fragte Aurica mit einem bedeutsamen Seitenblick auf Raoul.

»Nein, bin gleich wieder da. Halt einfach Abstand.« Er stupste mit der Stiefelspitze einen der Pflöcke in ihre Richtung. »Nimm den, für alle Fälle.«

Aurica bückte sich gehorsam und hob die Waffe auf, obwohl sie bezweifelte, sie tatsächlich einsetzen zu können. Daniel ließ sich immerhin dazu herab, sie flüchtig auf den Mund zu küssen, und wandte sich an Adonis. »Wenn er sich doch danebenbenimmt, reiß ihm die Kehle raus. Er ist durch das Silber noch immer langsam, das sollte also kein Problem sein.« Dann ging er mit seiner Last davon. Aurica bemühte sich, sich nicht zu sehr zu ärgern, dass er sie so abspeiste.

Raouls roter Blick richtete sich auf Aurica. »Beruhigend, oder?« Sein Grinsen war alles andere als das. Sie fasste den Pfahl unwillkürlich fester und wich einen Schritt zurück.

Doch Raoul winkte nur ab und setzte sich schwerfällig auf den Boden. Dann ließ er erschöpft den Kopf an die Wand hinter sich sinken.


Ein paar Wahrheiten
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Als Aurica sah, dass im Moment keine Gefahr von ihm ausging, kehrte ihre Neugierde zurück. Sie betrachtete nachdenklich den Pflock in ihrer Hand.

»Warum hat der Holzpflock dich nicht getötet? Ich dachte, mit Holzpflöcken kann man euch töten?«, erkundigte sie sich. Sogar Adonis schien interessiert den Kopf schief zu legen.

»Kann man ja auch. Nur manche Vampirjäger unterlagen dem Irrglauben, dass, nur weil Silber uns ebenfalls schadet, ein silberdurchwirkter Pflock bessere Arbeit leisten würde. In dem Fall mein Glück – oder Pech – wie du willst. Nur ein reiner Holzpflock tötet. Versetzt man ihn mit Silber, ist er ein wunderbares Folterinstrument, aber er tötet nicht.«

»Oh! Ich hätte auch gedacht, dass Holz und Silber gemeinsam besser wirken«, gab Aurica zu, während sie die Waffe in ihrer Hand drehte und sie von allen Seiten betrachtete.

»Ebenso wie die Möchtegern-Vampirjägerhexen. Sich vorher zu informieren soll helfen.«

»Hast du gewusst, dass es kein reiner Holzpfahl war?«

»Woher denn? Außerdem …« Er musterte Aurica mit einem schiefen Grinsen. Langsam wich das Rot aus seinen Augen und machte dem menschlichen Grün Platz. »Wenn ich das vorher gewusst hätte, dann hätte Daniel das Scheißding ruhig selbst abfangen können.«

Sie schaute nachdenklich zu dem Vampir hinunter. »Du hast ihm das Leben gerettet. Und du hast riskiert, dass du dabei stirbst. Oder wie auch immer man das bei euch nennt.«

Er verzog abschätzig das Gesicht und richtete den Blick wieder geradeaus. »Unfug. Ich habe lediglich nicht nachgedacht und einfach gehandelt.«

Ja, natürlich. Doch den Gedanken behielt Aurica für sich. Adonis hatte sich zwischenzeitlich auf den Hinterläufen niedergelassen und hörte aufmerksam zu.

»Du bist voller Blut, aber in dem Keller ist keins mehr, obwohl dort eine riesige Lache war.«

Raoul nickte und änderte mit einem verhaltenen Ächzen seine Sitzposition. »Es zerfällt zu Staub, kurz nachdem es den Kontakt zu mir verliert.«

»OH! Ähm, irgendwie praktisch.«

Er lachte leise. »In der Tat. Das hier …«, er deutete auf seine Hosen, »… ist eine meiner Lieblingsjeans. Normalerweise wäre sie ruiniert. Doch so muss ich sie nur ausziehen, einen Moment beiseitelegen und sie dann ausschütteln. Das Blut staubt einfach hinaus. Oder ich gebe sie jemand anderem zum Ausschütteln, wenn es eilig ist. Du hast nicht zufällig Lust, den Part zu übernehmen?«

»Du bist unmöglich!«, entfuhr es Aurica.

Sie rechnete damit, dass er, wie üblich, mit einem dreisten Grinsen reagierte, aber er ließ nur den Kopf wieder müde gegen die Wand sinken und schloss die Augen.

»Ja, das bin ich wohl.«

Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, also schwiegen sie eine Weile.

Gut war das allerdings nicht, denn so drängte sich langsam der Gedanke in den Vordergrund, dass der Mann vor ihr gerade eiskalt einen Menschen getötet hatte. In dem Moment war Aurica unglaublich dankbar, dass Adonis sie beide aufmerksam beobachtete. Um nichts in der Welt hätte sie jetzt mit dem Vampir allein sein wollen!

»Es tut mir leid«, brach Raoul schließlich das Schweigen.

»Was denn?« Die Frage war Aurica entschlüpft, bevor sie weiter darüber nachdenken konnte. Raoul warf ihr einen ironischen Blick zu.

»Dann lass mich mal aufzählen. Ich fange von hinten an.« Er hob die Hand und zählte an den Fingern ab. »Also: Zunächst bedaure ich, dass du das alles mit ansehen musstest. Ferner, dass ich dich gezwungen habe, mich zu küssen sowie diese Dinge zu Daniel zu sagen. – Gut, das mit dem Küssen bedaure ich genau genommen nicht, aber ich entschuldige mich dafür. Und wenn ich schon einmal dabei bin, auch noch für sämtliche anderen Manipulationen.« Er fuhr mit der Hand durch die Luft und legte sie einen Moment an die Schläfe, als müsse er nachdenken. »Ach ja! Da wäre ja außerdem die Tatsache, dass ich gestern durch eine fingierte Bedrohung dafür gesorgt habe, dass Daniel bei dir bleibt. Nur damit er sich endlich den Gefühlen stellen muss, die er schon lange für dich hegt, aber stur verleugnet hat. Selbstlos wie ich bin, entsprang diese gute Tat allerdings nur der Notwendigkeit, dass ich diese Gefühle brauchte, weil ich sie ihm für meine eigenen Zwecke dauerhaft nehmen wollte.«

Aurica schnappte empört nach Luft. »Der Teil mit Daniels Gefühlen für mich tut MIR jedenfalls nicht leid!«, fauchte sie ihn an. Sogar Adonis knurrte solidarisch, doch Raoul fuhr ungerührt fort.

»Umso besser. Und zu guter Letzt solltest du vielleicht noch wissen, dass ich mich anfänglich nur mit der Absicht an dich herangemacht habe, Daniel eifersüchtig zu machen. Damit er endlich, wie sagt man doch gleich? Ach ja: in die Puschen kommt.«

Aurica war überrascht, wie sehr diese Worte sie verletzten. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

Raoul fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht und seufzte. »Nun, ich kann dich beruhigen, dieser Schuss ging für mich gründlich nach hinten los. Noch in deiner Wohnung habe ich gemerkt, dass ich dich mochte. Nicht aufgrund irgendwelcher perfider Pläne meinerseits, sondern um deinetwillen.«

»Ach, tatsächlich? Und warum hast du dann die Chance nicht genutzt und mit mir geschlafen, als du die Gelegenheit hattest?«, schnappte sie, während Adonis interessiert die Ohren aufstellte.

Raoul schaute mit einem maliziösen Lächeln zu ihr hinauf. »Das würde ich heute anders machen.« In Verbindung mit den nun wieder komplett grünen Augen und den nach wie vor vampirischen Zügen, wirkte dies so anziehend, dass Aurica unwillkürlich zurückwich. Dass sie einen halb nackten, blutverschmierten Mann, der obendrein gerade erst jemanden getötet hatte, attraktiv finden konnte, verstörte sie. Zumal sich ihr Herz eigentlich nach Daniel sehnte.

»Kannst du endlich mal dieses blöde Vampirgesicht zurückverwandeln?«, schnauzte sie Raoul daher an, da sie sich nicht anders zu helfen wusste.

Er lachte. »Nein, bedaure. Solange das Silber so stark wirkt, wirst du mit meiner unwiderstehlichen Anziehungskraft leben müssen.«

Aurica errötete, und als Adonis ein kurzes Bellen ausstieß, das irgendwie amüsiert klang, wurde sie noch röter. War das denn alles wirklich so offensichtlich? Sie brauchte dringend ein anderes Thema. Plötzlich fiel ihr noch etwas ein.

»Aber warum hast du Sharai und Attila gebissen? Sie hatten doch mit all dem nichts zu tun! Sind sie deshalb seit zwei Tagen krank?«

Raoul seufzte. »Sie sind nicht krank, sie denken nur, sie wären krank. Um sie das glauben zu machen, musste ich sie beißen, da ich sie sonst nicht dauerhaft manipulieren konnte. Mit dem positiven Nebeneffekt, dass ich auf diese Weise starkes Werwolf- und Wandlerblut bekommen habe, welches ich vorhin übrigens wirklich gut brauchen konnte.«

»Unsere Aktion war allerdings nur heute. Sharai und Attila sind aber seit zwei Tagen krank!«

»Und? Zweimal Werwolf- und Wandlerblut ist besser als einmal! Jetzt schau mich nicht so an, es geht ihnen gut. Ich wollte sie lediglich aus dem Weg haben.« Sein Blick wanderte zu Adonis. »Und wenn ich gewusst hätte, wo ich den hier finde, dann wäre er ebenfalls unpässlich gewesen.«

Der Werwolf erhob sich abrupt und ging mit gesenktem Kopf, angelegten Ohren und bedrohlich knurrend auf Raoul zu.

»Jaja, schon gut. Du hast dich heute ja zeitweilig als nützlich erwiesen, Flohschaukel!« Adonis knurrte nur noch lauter und pirschte mit gesträubtem Nackenfell näher.

Aurica war die Situation mehr als unheimlich. »Äh, könntet ihr bitte damit aufhören?«, fragte sie ängstlich.

Der große Wolfskopf schwenkte zu ihr herum und musterte sie einen Moment. Dann schien er zu seufzen, knurrte noch einmal in Raouls Richtung und drehte ab.

Raoul wollte etwas sagen, aber Aurica fuhr ihm über den Mund. »Ja, der Klügere gibt nach! Und du bist jetzt am besten auch still! Ich meine, du hast eben eine Frau getötet! Du kannst nicht allen Ernstes hier sitzen und Sprüche klopfen, als wenn nichts gewesen wäre!«

»Doch, das kann ich. Zum einen beabsichtigte sie, mich zu töten – was für mich persönlich bereits ausreichend Grund gibt, sie zu beseitigen. Aber zum anderen: Sie war eine Hexe, und ich habe ihr Blut getrunken, schon vergessen? Ich verspürte nicht die geringste Lust darauf, dass sie mich deswegen die nächste Zeit herumkommandieren kann, wie es ihr gefällt! Abgesehen davon, dass das auch für euch hätte gefährlich werden können.«

Seine Argumentation war nicht ganz von der Hand zu weisen. Dennoch schauderte es Aurica. »Du bist wirklich ein Ekel.« Doch Raoul zuckte nur die Achseln.

»Halbtot und schafft es trotzdem, sich in der kurzen Zeit schon wieder beliebt zu machen«, vernahm sie Daniels spöttische Stimme. Dann nahm er Aurica endlich in die Arme und küsste sie auf den Mund. »Und? Alles in Ordnung bei dir?«

Aurica schmiegte sich an ihn. »Jetzt ja. Was ist mit Terra?«

»Sie schläft.«

Adonis beschloss, dass er hier nicht mehr unmittelbar gebraucht wurde, und begann, geschäftig durch den Hof zu laufen.

Neben ihnen machte Raoul Anstalten, sich zu erheben. Aurica fuhr unwillkürlich zu ihm herum. Dabei streifte sie versehentlich Daniels Hand mit dem Pflock.

»Hey!«, beschwerte sich dieser und zuckte zurück. Die Stelle, an der sie ihn berührt hatte, war leicht gerötet.

»Oh, tut mir leid!«, rief sie und ließ die Waffe fallen. »Ich habe nicht mehr an den Pflock gedacht! Seid ihr wirklich so empfindlich?«

»Halb so wild. Normalerweise nicht. Dieses Silber hier ist allerdings so behandelt, dass es sich besonders leicht löst. Aber nicht schlimm, es ist alles in Ordnung.« Er zeigte ihr seine Hand. Es war nichts mehr zu sehen. Dabei bemerkte Aurica, dass auch die Stellen, an denen die Fesseln in sein Fleisch geschnitten hatten, vollkommen verheilt waren.

»Gott sei Dank«, seufzte sie erleichtert und hauchte einen Kuss auf die nun wieder unversehrte Haut.

»Wenn ich dir in Erinnerung rufe, dass ich viel mehr davon abgekriegt habe als dieser verweichlichte Jüngling«, ließ sich Raoul spöttisch in ihrem Rücken vernehmen, »machst du das dann auch bei mir?«

Daniel fuhr mit einem wütenden Knurren zu ihm herum, doch Aurica hielt ihn am Arm fest. Sie hatte bereits an Raouls Tonlage gehört, dass er ihn nur in Harnisch bringen wollte.

»Wenn du sie …«, begann Daniel dennoch drohend.

»… auch nur mit einem halben Hühnerauge anguckst, dann wirst du mich persönlich mit Silberpflöcken an das nächstbeste Kirchenportal nageln. Jaja, schon verstanden. Wie kann ein Toter nur so wenig Humor haben!« Er stand mit einem Ächzen auf. Zwar hatte er seine alte Anmut noch nicht wiedererlangt, trotzdem wirkte es deutlich leichter als sein Hinsetzen vorhin. Sein Gesicht hatte sich jedoch nicht zurückverwandelt, was bedeutete, dass er wohl noch immer mit dem Silber in seinem Körper kämpfte. Kein Wunder. Wenn schon die kurze Berührung mit dem Pflock ausgereicht hatte, Spuren auf Daniels Hand zu hinterlassen, dann musste die lange Zeit, die der Pfahl in Raouls Herz gesteckt und sein Blut vergiftet hatte, geradezu verheerende Auswirkungen gehabt haben. Aurica spürte Mitleid mit ihm, was sofort dazu führte, dass sich Daniel neben ihr versteifte und wütend zu ihr hinabstarrte.

Sie drückte beruhigend seinen Arm, was tatsächlich Wirkung zeigte. Er entspannte sich und musterte seinen Vater nachdenklich.

Aurica merkte mit einer gewissen Erleichterung, dass sich die Wunde in Raouls Brust vollständig geschlossen hatte, auch wenn die Stelle noch roh und wund wirkte. Er war zwar noch immer deutlich blasser als sonst, aber zumindest erweckte er nicht mehr den Eindruck, beim nächsten Schritt umzukippen. Er wandte sich zum Gehen.

»He!«, rief Daniel ihm hinterher. Als Raoul sich umdrehte, tippte Daniel sich auf die Stelle seiner Brust, mit der Raoul den Pflock vorhin für ihn abgefangen hatte. »Danke.«

Doch der zuckte nur die Achseln. »War bloß ein Reflex.« Dann drehte er sich wieder um und steuerte auf den Eingang des verfallenen Gebäudeteils zu, der zu dem Kellergang führte. Daniel wolle ihm nach, aber Aurica hielt ihn zurück.

»Lass ihm ein bisschen Zeit mit ihr.«

»Ja, vielleicht hast du recht«, stimmte er ihr zu.

Sie schloss die Arme um seine Taille und sah zu ihm hinauf. »Wie geht es dir eigentlich mit dieser Sache?«

»Könnte nicht besser sein. Ich hab den Pfahl schließlich nicht abgekriegt. Wir sollten dringend hier aufräumen.« Er machte sich von ihr los und deutete auf die Gegenstände aus dem Keller, die auf dem Boden verteilt lagen.

Das hatte sie zwar nicht gemeint, aber Daniel war nun mal niemand, der gleich seine ganze Gefühlswelt darlegte. Nicht einmal vor sich selbst. Aurica seufzte und unterdrückte ihr Bedürfnis nach Nähe, während sie die Silbergegenstände aufsammelte. Der Vampir nahm die Armbrüste, und gemeinsam brachten sie die Dinge an Auricas Arbeitsplatz zurück.

Kaum hatten sie alles abgelegt, zog Daniel Aurica an sich und küsste sie lange und wortlos.

»Ich schaue jetzt besser mal nach, dass Raoul keinen Unsinn macht. Du bleibst am besten hier«, sagte er schließlich und verschwand auch schon wieder Richtung Tür.

Aurica schaute ihm verblüfft hinterher. Frustration machte sich in ihr breit. Sie verstand ja, dass ihn all das aufgewühlt hatte. Aber glaubte er wirklich, es wäre leichter, wenn er sich nun in Aktionismus stürzte, anstatt darüber zu reden? Oder vertraute er ihr nicht genug? Bedrückt folgte sie ihm.

Kurz vor dem Eingang kam ihnen Raoul mit Mathilda auf den Armen entgegen. Er hatte sich wieder vollständig zu seiner menschlichen Form zurückverwandelt. Einzig das Blut auf seinem nackten Oberkörper erinnerte an das, was geschehen war. Er wirkte wie ein archaischer Krieger, der das Opfer einer unnötigen Fehde aus den Trümmern barg.

Mathildas Körper war entspannt und weich wie der einer Schlafenden, ihr Kopf lag an Raouls Schulter, lediglich ihre Hände umklammerten den Stein auf ihrer Brust in einer Art Totenstarre. Die behutsame Art, mit der er sie trug, rührte Aurica.

»Ich werde sie nicht hierlassen«, informierte er Daniel, dessen Blick auf Mathilda lag, als könnte er es noch immer nicht glauben.

Der blonde Vampir nickte. »Wo bringst du sie hin?«

»Zunächst zu uns nach Hause.« Er ging ein paar Schritte, dann hielt er noch einmal inne. »Kümmere dich jetzt um Aurica. Ich sorge dafür, dass die Leiche im Keller verschwindet.«

»Nein, kein Problem, das kann ich übernehmen.«

Raoul drehte sich zu ihm herum. »Ich sagte, du sollst dich um Aurica kümmern. Oder glaubst du, dass das alles ein Spaziergang für sie war?«

»Nein, ich …«

»Gut. Und, Daniel?«

»Jaaa?«

»Ich hatte dir vorhin versprochen, dass du mich nach der heutigen Nacht nie wieder siehst. Ich fürchte, ich werde diesbezüglich wortbrüchig werden müssen.«

»Ehrlich? Was für eine Überraschung«, schnaubte Daniel, doch ein winziges Lächeln nahm seinen Worten die Schärfe.

Ein Zucken in Raouls Mundwinkel zeigte, dass er es gesehen hatte. Er nickte ihm noch einmal kurz zu und war in der nächsten Sekunde mit der Last auf seinen Armen verschwunden.

Daniel schaute ihm nachdenklich hinterher, bis sich Auricas Finger mit seinen verflochten und ihn so aus seinen Gedanken rissen.

»Möchtest du jetzt nicht lieber bei deiner …« Sie suchte nach einem passenden Ausdruck. Als sie ihn gefunden hatte, wirkte er seltsam deplatziert. »… deiner Familie sein?«

Daniel blickte sie einen Moment irritiert an, dann erschien ein sarkastischer Zug um seinen Mund. »Ich bin nicht so der Typ für happy Family. Lass meine Eltern nur mal in Ruhe ihr etwas einseitiges Wiedersehen feiern.« Er seufzte, schüttelte den Kopf und ergänzte leise: »Morgen kann ich mich auch noch damit beschäftigen.«

Sie verfielen in Schweigen.

»Glaubst du, es gibt noch eine andere Möglichkeit, sie aufzuwecken?«, durchbrach Aurica es schließlich.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Dann legte er seinen Arm um ihre Taille und lächelte zu ihr herunter. »Aber ich denke, ich bleibe wohl besser auf der Hut.«

»Meinst du wirklich? Er hat es zweimal nicht geschafft, dir zu schaden.«

Er schaute finster in die Richtung, in die Raoul verschwunden war. »Aller guten Dinge sind bekanntlich drei, schon vergessen?«

»Na ja, ich weiß nicht. Glaubst du?«

»Auch hier habe ich nicht die geringste Ahnung.«

»Ach, komm schon. Vielleicht ist Raoul gar nicht so übel, wie er sich gibt.«

»Soll das ein Witz sein? Er war kurz davor, das Lebensglück seines Sohnes zu opfern, nur weil er selbst zu Lebzeiten unfähig war, die Verantwortung für seine Familie zu übernehmen! Außerdem, ich weiß nicht, was mit dir geschehen wäre, wenn er es durchgezogen hätte.«

Aurica konnte nicht verhindern, dass sie ein Schauder durchrieselte, doch sie schüttelte ihn ab. »Hätte und wäre! Er hat es aber letztendlich nicht getan, und nur das zählt! Ich verstehe ja, dass du deine jahrzehntealte Wut auf ihn nicht von jetzt auf gleich ablegen kannst. Aber selbst du musst einsehen, dass er nicht aus Bosheit, sondern aus Liebe gehandelt hat. Ich finde, das wirft schon mal ein ganz anderes Licht auf ihn.«

Daniel schob sie wütend von sich. »Bist du eigentlich auf seiner Seite oder auf meiner?«

»Du meine Güte, ich wusste nicht, dass man hier eine Seite wählen muss! Es gibt eben nicht nur Schwarz oder Weiß!«

»Deine Meinung«, entgegnete er kühl.

Seine Art schmerzte. Aurica trat einen Schritt zurück. Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. Die ganze Zeit über hatte sie zurückgesteckt, weil sie sowohl Verständnis für Daniel als auch für die Situation hatte. Aber man hatte sie vorhin mit einem Messer bedroht. Obendrein musste sie erleben, wie der Mann, den sie liebte, in Gefahr schwebte und ein Freund – wenn sie Raoul denn so sehen wollte – fast getötet worden wäre. Zu guter Letzt musste sie irgendwie auch noch damit fertig werden, dass vor ihren Augen eine Frau starb – leider durch die Hand dieses Freundes. Da fühlte sie sich nun wirklich nicht danach, Daniels Vater-Sohn-Problematik auszudiskutieren!

»Ja, meine Meinung. Und wenn du genug Mumm hättest, ehrlich zu dir zu sein, dann würdest du mir vielleicht sogar zustimmen«, hörte sie sich zu ihrer Überraschung sagen. »Von mir aus kannst du hierbleiben und beleidigt sein. Ich gehe jetzt nach Hause, lege mich in mein Bett und setze alles daran, diesen grauenhaften Abend zu vergessen!«

Daniel sackte ein Stück in sich zusammen, doch bevor Aurica gehen konnte, zog er sie plötzlich ganz eng an sich.

»Es tut mir leid, ich bin so ein egoistischer Idiot! Aber ich bin so wahnsinnig froh, dass dir nichts passiert ist«, sagte er schließlich leise. »Nur bitte versprich mir, dass du Raoul nicht zu vertrauensvoll gegenübertrittst. Er ist und bleibt unberechenbar und gefährlich.« Aurica erwiderte die Umarmung und nickte. Auf einmal fiel die ganze Anspannung von ihr ab, und sie begann zu zittern. Daniel strich ihr beruhigend über den Rücken.

»Nun, jedenfalls hat er absolut recht, wenn er meint, dass ich sofort damit aufhören soll, nur an mich zu denken. Schlimm genug, dass ausgerechnet Raoul mir das sagen muss!«

Bei dem letzten Satz klang er so ehrlich empört über sich selbst, dass es Aurica zum Schmunzeln gebracht hätte, wenn sie nicht so fürchterlich müde gewesen wäre. So schmiegte sie sich nur näher an ihn und schwieg.

»Um alles andere können wir uns morgen kümmern. Jetzt zählst nur noch du. Was auch immer du heute von mir haben willst, bekommst du«, erklärte Daniel feierlich und unterbrach sich direkt. »Ähm, also, das meinte ich ausnahmsweise mal nicht so schlüpfrig, wie es klingt.«

Wäre Aurica etwas schlagfertiger gewesen, dann hätte sie in diesem Moment wohl eine Karibikkreuzfahrt, zehn Millionen auf dem Konto und einen Privatauftritt der Chippendales von ihm verlangt. Aber sie war noch nie schlagfertig gewesen.

Dafür wusste sie jedoch genau, was sie wollte.

»Dann lass uns einfach ganz schnell nach Hause gehen und kuscheln«, sagte sie.

»Nur kuscheln?«, konnte Daniel sich nicht verkneifen zu fragen.

Sie lächelte ihn spitzbübisch von unten herauf an. »Und reden.«

Er zuckte leicht zusammen. »Och, Kuscheln ist prima, wirklich!«


Epilog
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Malwines Geist klärte sich nur langsam, als sie sich mühsam auf alle viere erhob. Der raue Teppichboden in ihrem Wohnzimmer kratzte unangenehm an ihren Handflächen.

Was war geschehen?

Wild über den Boden verstreut lagen Zutaten, die aussahen, als hätte jemand einen Zauber damit wirken wollen.

Langsam kehrte ihre Erinnerung zurück.

Sie wollte Angelika Purgis schachmatt setzen, den Durchgang verschließen und damit den magischen Stein schützen, der so viel mehr war als nur das.

Nein.

NEIN!

~ Ende des ersten Teils ~

Weiter geht es mit Band 2: »Schloss der Schatten - Hexenblut«


Anhang
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Vielleicht lädt das Buch ja ein, ein wenig in Koblenz auf Entdeckungstour zu gehen.

Das Schloss der Schatten sowie das Haus von Daniel und Raoul wird man vergeblich suchen. Aber alle anderen in der Geschichte genannten Orte, Sehenswürdigkeiten, Kneipen, Cafés, Bars und Restaurants gibt es wirklich.

Alles, was mit Gastronomie im weiteren Sinne zu tun hat, hat von mir lediglich einen anderen Namen bekommen, der jedoch an das Original angelehnt ist. Lage und Ausstattung wurden jedoch größtenteils beibehalten, bis auf eine einzige Bar, die ich ein wenig aufgehübscht und um ein paar hundert Meter verschoben habe.
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Leseprobe aus »Schloss der Schatten – Hexenblut«

Einbruchssicher

Wer zum Teufel ist nur auf die hirnrissige Idee gekommen, einbruchssichere Wohnungstüren zu erfinden?!

Sharai tigerte unruhig vor der Wohnungstür umher. Attila war erst vor ein paar Monaten in das Erdgeschoss des neugebauten Mietshauses in Koblenz-Karthause eingezogen. Dank des angrenzenden Stadtwaldes die optimale Wohnlage für einen Werwolf.

Doch das war im Moment unerheblich. Attila öffnete nicht. Eigentlich wollten sie heute zusammen zu ihrem Arbeitsplatz, dem Schloss der Schatten, einem Museum für Magie, Schattenwesen und unerklärliche Phänomene, fahren. Er ging auch nicht ans Telefon, und in der Wohnung rührte sich nichts. Eine letzte Chance würde sie ihm noch geben. Zum gefühlt zwanzigsten Mal fummelte sie ihr Handy aus der Tasche und rief ihn an. Das Telefon ans Ohr und das andere Ohr an die Tür gepresst, lauschte sie dem Tuten aus dem Hörer und der Stille aus der Wohnung. Als Gestaltwandlerin der Gattung Feloidea, der Katzenartigen, hatte Sharai zwar ein außerordentlich gutes Gehör, doch im Moment gäbe sie viel um den Geruchssinn eines Werwolfs oder eines hundeartigen Gestaltwandlers. Dann wüsste sie wenigstens sicher, ob Attila in der Wohnung war. Verdammte Hacke, schon wieder die Mailbox! Wütend stopfte sie das Handy zurück in ihre Tasche und nahm ihre ruhelose Wanderung vor Attilas Haustür wieder auf. Es sah dem sonst so verlässlichen, nein, eigentlich überkorrekten Sicherheitschef des Museums überhaupt nicht ähnlich, eine Verabredung einfach so platzen zu lassen. Schon gar nicht, ohne vorher Bescheid zu sagen.

Sharai hatte bereits versucht, die Wohnungstür einzutreten, war jedoch kläglich an dem massiven Objekt gescheitert. Blöder Einbruchsschutz! Bei dem Radau, den sie veranstaltete, war sie froh, dass der Nachbar gegenüber vorhin das Haus verlassen hatte. Er war gerade auf dem Weg zur Arbeit gewesen und hatte Sharai dabei hineingelassen. Sonst würde sie jetzt noch vor der Haustür stehen. Viel gebracht hatte es ihr leider nicht, denn nun stand sie genauso nutzlos vor der Wohnungstür.

Den Hausmeister oder gar die Polizei zu rufen, verbat sich von selbst, denn ihr Freund hütete ein Geheimnis, das auf gar keinen Fall auffliegen durfte. Es war zwar unwahrscheinlich, dass man ihn um diese Tageszeit noch in seiner Wolfsform antraf, doch seit geraumer Zeit stimmte mit Attila etwas nicht. Es gab Probleme bei seiner Verwandlung. Leider wusste sie nicht genau, welche, und noch weniger, wieso diese auftraten. Er versuchte zwar, das was-auch-immer vor ihr herunterzuspielen, aber Sharais Gefühl sagte ihr, dass es deutlich schlechter um ihn bestellt war, als er zugeben wollte.

Wider alle Vernunft warf sich Sharai erneut gegen die Wohnungstür. Doch sie hätte genauso gut die Wand daneben attackieren können. Nur mit Mühe drängte sie den Serval in ihrem Inneren zurück. Dasjenige ihrer Tiere, das am liebsten dann ausbrach, wenn sie gereizt war.

Wo blieb bloß dieser verdammte Werwolf? In Ermangelung von Alternativen hatte sie kurz nach ihrem ersten Scheitern an der massiven Wohnungstür ihren Kollegen Adonis angerufen. Der zweite Sicherheitsmann des Museums war zumindest stark genug, diese verfluchte Eingangstür aufzubrechen. Natürlich hätte das auch einer der Vampire gekonnt, doch denen traute sie nicht über den Weg, zumindest einem nicht. Abgesehen davon würde ihr Attila vermutlich den Kopf abreißen, wenn die Blutsauger von seinen Schwierigkeiten erfahren würden.

Wieder zog sie das Smartphone aus der Tasche und schaute darauf. Als ob ihr das Gerät sagen könnte, wo Adonis gerade war! Sie riss sich zusammen, um ihm nicht hinterherzutelefonieren. Stattdessen klopfte sie sich mit dem Handy gegen die Stirn und überlegte krampfhaft, was sie sonst noch tun könnte. Dabei lenkte sie das verwaschene Grün ihres Haarschopfes ab. Normalerweise leuchteten die Farben frischer, doch sie hatte sich die letzten beiden Tage nicht gut gefühlt und auf das Nachfärben verzichtet. Und nicht nur darauf …

Was noch viel schlimmer war: Auch auf das Lüften des Geheimnisses des magisch verschlossenen Kellers im Schloss der Schatten! Wieso musste sie unbedingt krank werden, wenn es spannend wurde?! Doch das war im Moment ihr geringstes Problem.

Sharai schrak aus ihren Gedanken auf. Hatte sie soeben die Türklingel vernommen? Sie flitzte zum Anfang des Flurs und riss die Haustür auf.

»Adonis, Gott sei Dank! Warum hat das so lang gedauert?« Allerdings ließ sie ihm keine Zeit zu antworten, sondern hastete zurück, wobei sie ihn über die Lage der Dinge in Kenntnis setzte.

An der Wohnungstür angekommen, fackelte der blonde Hüne nicht lang. Nach nur einem Tritt gegen das Türschloss splitterte das massive Holz, und die Tür sprang auf. Zum Glück waren Werwölfe stärker als normale Menschen. Oder Gestaltwandler. Wenngleich der letzte Punkt ziemlich ärgerlich war, denn sonst hätte sie das schon längst selbst erledigen können.

Die beiden stürmten in die Wohnung, wobei Sharai geistesgegenwärtig genug war, die Tür wieder zu schließen, zumindest so gut es ging. Sicher war sicher.

»Attila?«, hörte sie Adonis rufen, während sie ihm folgte.

Keine Antwort.

»Attil... FUCK! Was zum …«

Sharai wäre fast in ihn hineingerannt und konnte gerade noch ausweichen. Entsetzt starrte sie vor sich auf den Boden.

Gähnende Leere

Hektisch biss Aurica von ihrem Brötchen ab und schlüpfte kauend in ihren Pulli. Niemals hätte sie gedacht, nach dem mehr als ereignisreichen gestrigen Abend schlafen zu können. Doch sie konnte, und sie würde es immer noch, wenn Daniel sie nicht geweckt hätte. Ihr Blick wanderte zu dem attraktiven, wasserstoffblonden Vampir, der mit locker verschränkten Armen an ihrer Küchenzeile lehnte und sie halb liebevoll, halb spöttisch musterte.

Der hatte gut Grinsen über ihre morgendliche Hektik! Nicht jeder hatte das Glück, nach dem Aufstehen immer top gestylt auszusehen und sich zu allem Überfluss nicht auch noch mit zeitraubenden Banalitäten wie Frühstück herumschlagen zu müssen. Trotzdem fragte sich Aurica ernsthaft, wie er nach den gestrigen Ereignissen so gute Laune haben konnte.

Raoul hatte es zwar nicht übers Herz gebracht, seine eigenen Pläne auf Daniels Kosten zu verwirklichen – jedoch nur um Haaresbreite. Das Thema war längst nicht vom Tisch, im Gegenteil, die Sache fing jetzt erst so richtig an: Raoul hatte Daniels Mutter Mathilda, die sich seit über einhundert Jahren in einer Art Zauberschlaf befand, in das Haus gebracht, das er gemeinsam mit Daniel bewohnte. Was im Klartext bedeutete, dass weder Daniel noch Aurica in Zukunft dort sicher waren. So sehr sich Aurica auch wünschte, dass das Gute in Raoul siegen mochte: Man blieb besser realistisch. Raoul war es jederzeit zuzutrauen, dass er seine Skrupel über Bord warf und Mathilda doch noch erweckte. Wobei das Ansinnen selbst nicht böse, sondern sogar edel war. Das Perfide daran war jedoch, dass der Erweckungszauber als Zutat Daniels Lebensglück forderte, was diesen zu einem zutiefst trostlosen und düsteren Dasein verdammen würde. Das wusste auch Raoul, weswegen er gestern in letzter Sekunde einen Rückzieher gemacht hatte. Doch nur weil er einmal eine Anwandlung von Moral hatte, hieß das nicht automatisch, dass es so bleiben würde. Und der einfachste Weg, an Daniels Glück zu kommen, führte über sie selbst. Denn Daniel liebte sie – und Liebe war das größte Glück von allen.

Doch trotz dieser Brisanz harrte ihrer heute Morgen noch ein viel drängenderes Problem: In einem der leerstehenden Büros im Schloss der Schatten wartete Terra, ein etwa vierzehnjähriges Mädchen, dessen Hexen-Mutter gestern von Raoul getötet worden war. Allerdings ahnte das Kind noch nichts davon. Aurica wusste weder, wie sie dem Mädchen das sagen, noch was sie nun mit ihr machen sollten. Der Fall einer ermordeten Hexe war nichts, womit sich die Polizei beschäftigen durfte. Vertuschen ging jedoch auch nicht, denn was sollte nun mit dem Kind geschehen?

Zu guter Letzt lag im Keller des Schlosses der Schatten die Leiche der getöteten Hexe. Es sei denn, Raoul hatte Wort gehalten und sie weggeschafft. Weggeschafft. Aurica lief ein Schauer über den Rücken. War sie wirklich schon so abgebrüht? Nein, offenbar nicht. Denn als die Bilder der sterbenden Frau vor ihrem inneren Auge auftauchten, fingen ihre Knie an, unkontrolliert zu zittern.

Daniel war mit wenigen Schritten bei ihr und schloss sie in seine Arme. So sehr Aurica die Gabe ihres Freundes, Gefühle zu erspüren, manchmal auf die Nerven ging, gab es Gelegenheiten, da war sie wirklich von Vorteil.

»He, das wird wieder. Ich will nicht behaupten, dass du dich an den Anblick gewöhnst, aber die Erinnerung verblasst irgendwann. Außerdem wird es mit der Zeit besser«, versuchte Daniel sie zu beruhigen.

»Eigentlich hoffe ich, dass ich so etwas nie wieder sehen muss!«, nuschelte Aurica an seine Brust geschmiegt, während er ihr über den Rücken strich.

»Das würde ich dir gern versprechen, aber dafür hast du wohl den falschen Freund, ich die falsche Verwandtschaft und selbige die falschen Feinde.«

Aurica runzelte die Stirn und sah zu ihm hoch. »Wenn ich den Gedanken logisch fortführe, brauche ich dich also bloß in den Wind zu schießen, und schon bin ich alle Sorgen los?«

Daniel rieb sein Kinn, als müsse er darüber nachdenken. »So ist es«, erklärte er feierlich. Dabei blitzte jedoch der Schalk in seinen unverschämt blauen Augen auf, in denen Aurica jedes Mal von Neuem zu versinken drohte. »Aber dafür bin ich viel zu gut im Bett. Es ist es nicht wert, das dafü...«

»DANIEL!« Empört stieß Aurica ihn von sich, wenngleich sie ein Schmunzeln nicht ganz unterdrücken konnte. Sie rückte ihre Brille zurecht. »Wie pietätlos! Außerdem, wie kann sich jemand nur so maßlos …«

»Unterschätzen? Bescheiden sein? Sein Licht unter den Scheffel stellen?«, bot er an und fing sie wieder ein.

Aurica sträubte sich, doch als seine Lippen die ihren berührten, erlahmte ihr Widerstand – wobei dieser wankelmütige Gesinnungslump den Namen Widerstand eigentlich kaum verdiente. Warum konnte dieses Prachtexemplar von Vampir nur so unfassbar gut küssen?! Vermutlich schwappte Auricas Begierde in genau diesem Moment ungefiltert zu Daniel hinüber und bestätigte sein überbordendes Ego auch noch! Zum Glück war Aurica ein außerordentlich pflichtbewusster Mensch. Nur so konnte die Tatsache, dass sie spät dran waren, sich in ihr Bewusstsein drängen und diesen Kuss vorzeitig beenden. Bevor Daniel die Gelegenheit bekam, ihr zu beweisen, dass seine maßlose Selbstüberschätzung in Wirklichkeit auf belegbaren Fakten beruhte.

Mit einem Seufzen drückte sie sich von ihm weg. »Wir müssen los, wir kommen zu spät!« Dabei versuchte sie, so viel Nachdruck wie möglich in ihre Stimme zu legen. Daniel ließ tatsächlich von ihr ab und verkniff sich sogar jeden Kommentar. Allerdings ließ sein überzogen selbstzufriedener Gesichtsausdruck, den er demonstrativ zur Schau trug, keinen Zweifel darüber offen, was er über sich, Aurica und die Halbwertszeit ihres Widerstands dachte.

Kurze Zeit später saßen sie in Daniels altem Kadett und rauschten die B42 am Rhein entlang.

»Was machen wir jetzt nur mit dem Mädchen?«, überlegte Aurica laut, dann warf sie Daniel einen fragenden Blick zu. »Glaubst du, Terra ist auch eine Hexe?«

»Nein. Zumindest hat es sich noch nicht in ihrem Blut manifestiert. Ich konnte sie gestern problemlos beeinflussen.«

Das war von Vorteil. Wenn ein Vampir jemanden biss, so konnte er über die dabei entstehende Blutverbindung dessen Gedanken manipulieren. Jedoch funktionierte das nur bei Menschen, nicht bei Hexen. Allerdings hatte Daniel das Mädchen gestern nur in einen Hypnoseschlaf geschickt, um sich in Ruhe überlegen zu können, wie er ihr Gedächtnis verändern wollte.

»Dann könntest du ihr doch einfach die Erinnerung an das nehmen, was gestern Nacht passiert ist?«, murmelte Aurica halbherzig, wohlwissend, dass sich das Problem »Terra« dadurch nicht löste.

Daniel streifte sie mit einem spöttischen Seitenblick. »Ich könnte ihr nicht nur die Erinnerung nehmen, ich könnte sie sogar durch jede beliebige ersetzen. Allerdings sollte es keine sein, die eine Großfahndung nach ihrer Mutter auslöst, weil sie sie vermisst. Denn die bleibt tot.«

Aurica schlug die Hände vors Gesicht. »Ich will ihr diese Nachricht nicht überbringen! Und ihrer Familie auch nicht, falls sie eine hat.«

»Sollte sie eine haben, können wir Terra nicht nach Hause schicken, ohne uns die anderen vampirjagenden Hexen auf den Hals zu hetzen.« Daniel presste die Lippen zu einem festen Strich zusammen. Sein Ausdruck gefiel Aurica überhaupt nicht.

»Ach, dann willst du sie also für immer in das Büro sperren? Oder besser: direkt adoptieren?«

»Weder noch«, entgegnete er mit unbewegter Miene. Sein Finger jedoch fuhr gedankenverloren das Lenkrad entlang.

Aurica lief es eiskalt den Rücken hinunter, und sie rückte instinktiv ein Stück von dem Vampir weg. »Du kannst sie nicht einfach töten!«

»Warum nicht? Das wäre das Einfachste.«

Weder Daniels Gesichtsausdruck noch sein Tonfall ließen erkennen, ob er seine Worte ernst meinte.

Aurica verschlug es die Sprache. Sie konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren. Schließlich hoben sich Daniels Schultern in einem lautlosen Seufzer. »Jetzt sei doch nicht so leichtgläubig. Ich tue ihr schon nichts! Du solltest mich eigentlich besser kennen.« Der letzte Teil klang fast ein wenig pikiert.

»Wenn das eben ein Scherz sein sollte, dann war das nicht lustig!«

Der Vampir seufzte erneut. »Und wenn nicht, dann läge es ohnehin an Raoul, den Schlamassel gefälligst aufzuräumen, den er uns eingebrockt hat«, murmelte er. Ein gänzlich ungeeignetes Argument, um Aurica davon zu überzeugen, dass dem Mädchen nichts geschah.

»Sie zu töten, würde euch die anderen Hexen auch nicht vom Leib halten! Ich bin mir ziemlich sicher, sie wüssten genau, wer dafür verantwortlich ist«, argumentierte sie daher weiter.

»Wenn es andere gibt, dann wissen sie Bescheid. Ja, ich hab kapiert, was du mir sagen willst, und nein, ich hatte nicht ernsthaft vor, die Kleine zu töten.« Auch wenn ihm diese Option kurz durch den Kopf gegangen war, aber das musste sie ja nicht wissen.

»Hm. Und was dann?«, erkundigte sich Aurica.

»Vielleicht lösche ich ihr Gedächtnis, verankere eine diffuse Erinnerung an einen Unfall darin und setze sie in der Nähe eines Krankenhauses ab.«

»Sie ist fast noch ein Kind! Du kannst sie nicht einfach sich selbst überlassen!«

Daniel lag eine eindeutige Bemerkung auf der Zunge, die er jedoch wohlweislich hinunterschluckte. Außerdem waren sie bald da, und er hoffte, weiteren Diskussionen aus dem Weg gehen zu können.

Während er den Wagen in den Waldweg lenkte, der zum Schloss der Schatten führte, fragte er sich, wann die Stadt endlich mit der Befestigung der Straße zu beginnen gedachte. Da das Museum bereits in einem Monat seine Pforten öffnen wollte, wäre es dringend notwendig, bald etwas vorweisen zu können, was auch der Laie problemlos als Zufahrt erkannte.

Allerdings hatte er im Moment größere Probleme. Noch immer wusste er nicht genau, was er mit Terra tun sollte. Auricas wütend-ängstliche Stimmung schlug ihm auf die Laune, dementsprechend eilig stieg er aus, kaum, dass er geparkt hatte. In der Hoffnung, Aurica könne mit seinem Tempo nicht mithalten, eilte er auf das Gebäude zu, in dem er Terra in einem Hypnoseschlaf zurückgelassen hatte. Auf die Vampirgeschwindigkeit verzichtete er. Damit hätte er Aurica zwar kurzfristig abgehängt, aber das würde ihm todsicher Ärger einbringen. Außerdem hoffte er, dass ihm bei normaler Geschwindigkeit unterwegs noch eine Lösung einfiel.

Der Plan ging nicht auf. Allerdings musste er das auch nicht, denn kaum stand Daniel vor dem Zimmer, wurde ihm klar, dass hier etwas faul war. Das Büro war abgeschlossen. Das war insofern bemerkenswert, da kein Schlüssel zu dem Raum existierte. Oder besaß Adonis einen, von dem er nichts wusste? Jedoch hatte der Vollmond den Wachmann während der ganzen Nacht an seine Wolfsgestalt gefesselt, und in dieser konnte er keine Tür absperren. Gut, heute Morgen wäre das möglich gewesen, aber warum hätte er das tun sollen? Wo steckte der Kerl überhaupt?

Daniel rammte seine Schulter gegen die Tür. Das Holz splitterte, das Türblatt knallte gegen die Wand und von dort wieder gegen Daniel, doch er bemerkte es kaum. Der Raum war leer. Terra war verschwunden.

Raoul!, war sein erster Gedanke, doch dann stieg ihm der fremde Geruch in die Nase. Ein Hauch davon war ihm bereits auf dem Weg aufgefallen. Allerdings war die Spur draußen nur noch schwach gewesen, und in seiner Eile hatte er nicht weiter darauf geachtet.

Inzwischen hatte Aurica zu ihm aufgeschlossen und starrte perplex in das leere Zimmer. Ihr Blick wanderte zum Türschloss, und sie kniff die Augen zusammen. »Hier hat jemand Magie gewirkt.«

»Ja.« Daniel nickte langsam. »Es stinkt nach Hexe.«

»Also haben sie Terra schon gefunden und mitgenommen«, schlussfolgerte Aurica.

»Sieht so aus.«

»Tja, und nun?«

»Nichts.« Daniel lehnte sich in den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt muss ich mir wenigstens nicht mehr den Kopf zerbrechen, was ich mit der Kleinen mache.«

Aurica starrte ihn ungläubig an. »Ist das alles? Findest du es nicht komisch, wie schnell die Hexen herausgefunden haben, wo Terra ist? Eben wolltest du noch um jeden Preis verhindern, dass die Hexen auf Vampirjagd gehen, und jetzt bist du heilfroh, dass sie dir die Mühe abgenommen haben, das Problem mit Angelika Purgis' Tochter zu lösen?«

Daniel schenkte ihr ein geradezu unverschämtes Grinsen. »Das trifft es ziemlich genau. Die Hexen melden sich schon, wenn sie uns umbringen wollen. Mich interessiert viel mehr, warum wir allein sind. Immerhin sind wir spät dran. Um unser Verwaltungsmädchen hat sich sicher Raoul gekümmert, damit wir die Sache mit Terra in Ruhe regeln können. Aber Sharai und Attila müssten wieder auf dem Damm sein. Und Adonis würde nicht einfach gehen, bevor Attila hier ist.«

...


Liebe Leserin, lieber Leser,

vielen Dank, dass du deine kostbare Lesezeit dem »Blutigen Schwur« geschenkt hast.

Wenn dir die Geschichte gefallen hat – und auch wenn nicht, schreib mir gerne eine Rezension auf einem (oder auch gerne mehreren) der bekannten Portale.

Sie muss nicht lang sein, ein paar Worte genügen, denn jede Rückmeldung bedeutet mir viel und hilft in dieser verrückten vernetzten Welt auch dem Buch.

Vielen herzlichen Dank dafür!

Möchtest du mehr Infos zu mir oder meinen Büchern? Dann trag dich doch für meinen Newsletter ein: https://www.jeanette-lagall.de/newsletter/.

Wenn du Lust hast, kannst du mich auch gerne auf meiner Website besuchen oder mir auf meinen Social Media Kanälen folgen:

https://www.jeanette-lagall.de/

https://www.facebook.com/JeanetteLagallAutorin

https://www.instagram.com/jeanette.lagall/
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Weitere Bücher der Autorin
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Die Geschichte um Aurica, Daniel und Raoul geht weiter!

Schloss der Schatten – Hexenblut

Band 2

Auf Raouls großer Liebe liegt ein Fluch, der ihre Seele in einem ewigen Schlaf gefangen hält. Er kann sie retten – doch dafür müsste er ihren gemeinsamen Sohn opfern und zu einem Schicksal schlimmer als der Tod verdammen.

Während er noch mit sich hadert, stellt sich heraus, dass der Fluch den Schlüssel zu unvorstellbarer Macht birgt. Diese weckt Begehrlichkeiten bei dem ortsansässigen Werwolfsrudel und einer intriganten Hexe. Plötzlich läuft Raoul Gefahr, zu deren Werkzeug zu werden und alles zu verlieren. Als letzten Ausweg bittet er Aurica und die anderen vom Schloss der Schatten um Hilfe. Doch das Misstrauen gegen ihn ist groß – und begründet. Jeder weiß, dass der Vampir gern nach seinen eigenen Regeln spielt. Wird es auch diesmal so sein? Zudem kämpfen Aurica und ihre Freunde mit ihren eigenen Dämonen, denn der Werwolf Attila wird von einem dunklen Geheimnis aus seiner Vergangenheit eingeholt. Zunächst scheinen beide Ereignisse unabhängig voneinander. Doch dann stellt sich heraus, dass in dem einen die Lösung des anderen liegt – allerdings zu einem vernichtend hohen Preis.

Mehr Infos: https://www.jeanette-lagall.de/
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Die Reise des Karneolvogels

England 1898. Die Geschichte zweier mutiger Mädchen, die auf ihrer unglaublichen Reise so viel mehr finden als ihre Freiheit: sich selbst.

»Ich will dir damit nur sagen, dass du immer eine Wahl hast. Es kann nur sein, dass du die Konsequenzen einer bestimmten Wahl nicht tragen willst, aber das ist etwas anderes, als gar keine Wahl zu haben.«

Klappentext zu Band 1:

Flucht war nicht der letzte Ausweg. Es war der einzige.

Um der arrangierten Hochzeit zu entgehen, verkleiden sich die beiden ›höheren Töchter‹ Riki und Myra als Knaben und schließen sich einem Wanderzirkus an.

Dank ihrer neuen Identität entkommen sie zwar den Fesseln der viktorianischen Gesellschaft, doch die Welt der Gaukler ist nicht nur bunter, sondern auch gefährlicher als erwartet.

Der Karneolvogel, ein mächtiges Artefakt der Gaukler, ist verschwunden und sein Hüter Ramiro schwebt in Lebensgefahr, wenn es nicht bis zur großen Versammlung wieder auftaucht.

Dass nun auch noch die Liebe ihre kapriziösen Finger ins Spiel bringt, verschärft die Situation zusätzlich - denn was würden die Zirkusleute tun, wenn die Lüge der beiden ›Knaben‹ ans Licht kommt? Das Geheimnis muss also um jeden Preis gewahrt bleiben.

Aber wie, wenn ausgerechnet derjenige Gefühle für Riki entwickelt, der sich selbst niemals eingestehen könnte, einen Jüngling zu lieben - und für den Liebe und Verrat ohnehin Hand in Hand gehen.

Während die Gaukler den Spuren des Artefaktes folgen und sich herauskristallisiert, dass womöglich ein Verräter unter ihnen ist, setzen die Familien der Mädchen alles daran, die Ausreißerinnen zu finden, und bringen damit den ganzen Wanderzirkus in Gefahr …

Abgeschlossene Trilogie

Mehr Infos: https://www.jeanette-lagall.de/


Vampirische Lesestunden
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Insomnia – Verführerische Illusion

von Vanessa Carduie

Schon als sie das »Insomnia« das erste Mal betrat, spürte die junge Vampirin Emilia, dass dieser Club ein Geheimnis birgt. Irgendetwas scheint sie magisch anzuziehen, doch sie weiß nicht was. Als sie eines Nachts unverhofft auf den charismatischen Club-Besitzer Seth trifft, ahnt sie noch nicht, dass diese Begegnung ihr Leben von Grund auf verändern wird. Denn in der Schattenwelt lauern Geheimnisse und Gefahren, die sie sich nicht vorstellen konnte.

Eine Novelle aus der Schattenwelt

Mehr Infos: https://www.vanessa-carduie.com/
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Zeitgenossen

Vampirserie von Hope Cavendish

Wie muss es wohl sein, wenn die Welt um einen herum sich im Laufe der Jahrhunderte verändert? Wie sehr verändert man selbst sich dabei? Oder schafft man es dennoch, sich im Grunde treu zu bleiben?

Im Mittelpunkt der historischen Vampirromanserie von Hope Cavendish steht die Vampirin Gemma, die 1599 in London in eine Vampirin verwandelt wird und im Laufe der Jahrhunderte lernt, was es bedeutet unsterblich zu sein. Sie wird zur Zeitzeugin vieler historischer Ereignisse, erlebt Kriege, Entdeckungen und Revolutionen, begegnet der Liebe, dem Kampf und dem Tod. Bei ihren Abenteuern trifft Gemma auf gefährliche Feinde und findet dennoch auch echte Freunde, die allesamt ihre Wegbegleiter werden.

Reale historische Ereignisse und Figuren:

In die Handlung der Zeitgenossen sind reale historische Ereignisse und Personen eingebunden, um den Bezug zur jeweiligen Epoche deutlicher zu machen. Wer gern mehr darüber erfahren möchte, kann sich in der Rubrik Hintergründe auf der Zeitgenossen-Homepage ausführlich hierüber informieren. Aber es ist ebenso gut möglich, der Geschichte zu folgen, ohne zu wissen, welche Person nun tatsächlich gelebt oder welches Ereignis tatsächlich stattgefunden hat.

Mehr Infos: https://zeitgenossen-romane.de/
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Kruento-Reihe

Der Anführer

von Melissa David

»Eine taffe Polizistin, zwei Männer und ein Kampf, den nur einer gewinnen kann.«

Mord gehört zu Sams Alltag, denn die junge Frau ist Detective bei der Bostoner Polizei. Und so wickelt sie auch ihren neuesten Mordfall routiniert ab – bis sie herausfindet, dass ihr Ex Leyton die Finger im Spiel hat. Während sie ihren Ex beschattet, trifft sie in einem Nachtclub auf den charismatischen Darius. Zu ihm fühlt sie sich auf mysteriöse Weise hingezogen, obwohl sie noch etwas für Leyton empfindet. Als ihre beste Freundin verschwindet, muss Sam alle Hebel in Bewegung setzen, um sie zu finden. Abermals läuft ihr Darius über den Weg, doch nicht nur er hütet ein düsteres Geheimnis. Auch Leyton scheint ihr gegenüber nicht ganz ehrlich zu sein.

Erhältlich als eBook und als Taschenbuch. Jeder Band in sich abgeschlossen.

Bisher erschienen:

Kruento – Verloren (Kurzgeschichte - nur über den Newsletter)

Kruento – Heimatlos (Novelle)

Kruento – Der Anführer (Band 1)

Kruento – Der Diplomat (Band 2)

Kruento – Der Aufräumer (Band 3)

Kruento – Der Krieger (Band 4)

Kruento – Der Schleuser (Band 5)

Kruente – Der Informant (Band 6)

Mehr Infos: https://mel-david.de/


Jeanette Lagall ist ein Mitglied der Schicksalsweber

Jeder Schicksalsfaden enthält tausende Geschichten, die erzählt werden wollen. Begleitet Vanessa, Jeanette und Melissa durch die Zukunft, die Gegenwart und die Vergangenheit. Welten voller Träume, Hoffnung und Liebe erwarten euch.

http://schicksalsweber.com/

Vorab nur ganz kurz wer wir sind: Jeanette Lagall, Vanessa Carduie und Melissa David. Wie ihr euch bei der Überschrift schon denken könnt, lautet der Name unseres kleinen und sehr exquisiten Zusammenschlusses »Die Schicksalsweber«.

Passend zur Thematik – Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft – sind wir Autoren, die euch die jeweiligen Geschichten aus diesen Zeiten liefern. Wir spielen Schicksalsgöttinnen für unsere Protagonisten und durchtrennen auch mal skrupellos Lebensfäden oder knüpfen neue Verbindungen.

Aber wenn es uns nur darum gehen würde, hätte natürlich auch jede für sich bleiben können und in ihrer kleinen Welt die Göttin raushängen lassen. Denn Schreiben lässt sich ganz gut allein, aber Unterhalten eben nicht. Und genau das möchten wir unseren Lesern zuteilwerden lassen: Unterhaltung und das über das reine Lesevergnügen des fertigen Buches hinaus.

Ihr bekommt exklusive Vorabtextpassagen, wir erzählen euch lustige Anekdoten, wie wir auf manche Ideen kamen, unterhalten euch aber auch mit Lesungen, Livevideos und geben uns für eure Fragen »zum Abschuss« frei. Und das ist nur der Anfang.

Wir wollen für euch Autoren zum Anfassen sein!

Daher freuen wir uns, wenn ihr uns folgt, und wünschen euch gute Unterhaltung!

https://www.facebook.com/DieSchicksalsweber/

Eure Schicksalsweber
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